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    Weil Du mich inspirierst, mir Mut machst,


    an mich glaubst…


    


    … ist dieses Buch für Dich, Dad

  


  
    
  


  
    Prolog

  


  »Du Sohn einer… Figlio di puttana!« Dieser Idiot im gelben Ferrari drängt mich einfach ab! »Ja, dich meine ich, du hast mich schon verstanden, du testa di cazzo!«, schrie ich, als der Wagen in die Tankstelleneinfahrt an der anderen Straßenseite einbiegt. Die Fensterscheibe gleitet herunter.


  »Was redest du für einen Schwachsinn, du dumme Kuh?«


  Wie kann er es nur wagen! Um ein Haar hätte er mich und meinen Roller mit seinem Angeberschlitten plattgefahren.


  »Du hast mich fast umgenietet, du coglione!«


  Mit verärgerter Miene steigt der Typ aus dem Wagen. »Col– was?«


  »Coglione! Penner!«, schreie ich ihn von der anderen Straßenseite aus an.


  »Geht das auch auf Englisch?«, ruft er zurück.


  »Nein, wir sind hier nämlich in BRASILIEN, cretino!«


  »Ich bin Brasilianer! Und was du da redest, ist kein Brasilianisch!« Er wirft die Hände fast theatralisch in die Luft.


  Na gut, das ist Italienisch, wenn er es so genau nimmt. Ich fluche immer auf Italienisch. Aber das tut jetzt nichts zur Sache.


  O nein, er kommt rüber.


  »Du hast mich fast umgefahren, du Arsch!« Wütend funkel ich ihn an.


  »Schon besser«, sagt er sarkastisch. »Jetzt verstehe ich wenigstens, was du da von dir gibst.«


  Mir fällt auf, dass der Kerl nicht schlecht aussieht. Olivbraune Haut, schwarze Haare, dunkelbraune Augen… Lass dich nicht ablenken, Daisy. Vergiss nicht, was du gerade tun wolltest. Nämlich, mich mächtig aufregen.


  »Du hast mich fast umgebracht!«


  »Ich hab dich nicht mal berührt«, spottet er. »Außerdem hast du nicht geblinkt. Woher soll ich ahnen, dass du da rüber willst?« Er weist auf die Tankstelle.


  »Und wie ich geblinkt habe! Va fanculo!«


  »Was?«


  »Va fanculo!«


  »Hast du gerade sagst, ich soll mich verpissen?« Der Typ macht ein ungläubiges Gesicht.


  »Aha, du kannst also doch Italienisch!«


  »Eigentlich nicht, aber den Ausdruck kenn ich. Va se lixar!«


  »Was heißt das?«


  »Fick dich selbst!«, sagt er wütend und macht Anstalten, zu seinem Wagen zurückgehen.


  »Fick dich selbst? Was Besseres fällt dir nicht ein?«


  Er wirft einen Blick über die Schulter, dem ich entnehmen kann, dass er mich für ernsthaft gestört hält, und öffnet die Tür seines Ferraris.


  »Hey!«, rufe ich. »Ich bin noch nicht fertig!«


  »Ich aber«, verkündet der Ferrarifahrer.


  »Komm sofort zurück und entschuldige dich bei mir!«


  »Entschuldigen?« Er lacht. »Du musst dich bei mir entschuldigen. Du hast beinahe mein Auto zerkratzt.« Er steigt in seinen Schlitten und schlägt die Tür zu. »Frau am Steuer– Ungeheuer!«, ruft er durch das noch geöffnete Fenster.


  »Unverschämtheit! Du, du, du STRONZO!« Übersetzt: Schweinehund. »Hoffentlich bleibst du mitten in der Pampa liegen, und sie klauen dir die Kiste unterm Arsch weg!«, schreie ich ihm nach, als ich merke, dass er seinen Ferrari nicht betankt hat. Aber er kann mich schon nicht mehr hören. Ist längst über alle Berge. Also, manche Leute… grrr!


  Was für eine Unverschämtheit von ihm zu behaupten, ich könnte nicht fahren! Ich bin immer noch aufgebracht. Natürlich nicht erbost genug, um auf meinen Hotdog zu verzichten. Ich fahre hinüber zur Tankstelle und ignoriere dabei geflissentlich die Blicke der Zuschauer, die unseren Wortwechsel verfolgt haben.


  Dieses dämliche Fünf-Sterne-Hotel, in dem ich wohne! Weil man sich dort einfach weigert, Junkfood auf die Speisekarte zu setzen, musste ich mir einen Roller vom Team leihen und mich heimlich verdrücken.


  Unter normalen Umständen hätte ich mich nicht davonschleichen müssen, aber ich arbeite in der Gastronomie, und zwar beim Caterer einer Formel-1-Mannschaft, und da kommt selbstverständlich nichts Ungesundes auf den Tisch. Eigentlich sollte ich ein leuchtendes Vorbild sein, aber ich bin schließlich Amerikanerin, Herrgott nochmal. Wie soll ich ohne den Dreck leben?


  Zumindest halbe Amerikanerin. Geboren bin ich in England. Der Rest von mir ist heißblütig italienisch. Das ist die Seite, die man hier gerade in Aktion erleben konnte.


  Eine Viertelstunde später kehre ich ins Hotel zurück, wo meine Freundin und Kollegin Holly an der Eingangstreppe auf mich wartet. Sie zischt mir zu, ich solle mich beeilen.


  »’tschuldigung!«, flüstere ich zurück. »Musste dringend was besorgen!«


  »Egal.« Sie winkt mich zu sich.


  Da sehe ich im Augenwinkel etwas Gelbes auf dem Parkplatz. Einen gelben Ferrari. O nein!


  »Schnell!«, drängt Holly. Das Herz sackt mir in die Hose.


  Ich wusste, dass der Typ mir irgendwie bekannt vorkam. Er ist Fahrer. Rennfahrer.


  »An den Gerüchten ist nämlich doch was dran«, sagt Holly und schiebt mich erwartungsfroh in die Lobby.


  In dem Augenblick sehe ich, wie der Ferrari-Macker mit unserem Teamchef zur Hotelbar geht.


  »Luis Castro hat bei uns unterschrieben!«, quietscht Holly. Ich gehe hinter einer Topfpalme in Deckung.


  Mist, verdammter. Kacke, Scheiße.


  Jetzt hilft auch kein Italienisch mehr.


  
    
  


  
    Kapitel 1

  


  »Wag es nicht!«, warnt Holly, und ich widerstehe dem übermächtigen Drang, unter den nächsten Tisch zu kriechen.


  Wir sind in Australien, in Melbourne. Es ist Saisonauftakt, und Luis Castro hat gerade den Gästebereich betreten. Ich hoffe verzweifelt, dass er in den vergangenen fünf Monaten vergessen hat, was zwischen uns vorgefallen ist, denn bis Anfang November, wenn es zum Rennen auf seiner Heimatstrecke wieder nach Brasilien geht, werden wir ständig miteinander zu tun haben.


  Es gibt keinen Weg dran vorbei– irgendwann muss ich ihm gegenübertreten, aber das braucht doch nicht ausgerechnet jetzt zu sein. Bitte nicht jetzt!


  »Daisy!«, dröhnt Frederick. »Kannst du etwas für mich erledigen?«


  Mein Chef! Mein Retter! Ich danke dir viele tausendmal!


  »Wie erleichtert du aussiehst«, bemerkt Holly und schneidet eine Grimasse, während ich in Richtung Küche davonhusche.


  »Wo willst du hin?«, fragt Frederick verdutzt, als ich mich unter seinem gegen den Türrahmen gelehnten Arm hindurchducke.


  »Nur hier rein«, erwidere ich schelmisch und mache eine präsentierende Handbewegung in Richtung Küche, die idealerweise außerhalb von Luis’ Blickfeld liegt.


  Frederick sieht mich verständnislos an, spricht aber trotzdem weiter. »Catalina möchte Popcorn haben. So einen Mist gibt es bei uns nicht. Besorg ihr was an der nächsten Bude.« Er gibt mir Geld.


  »Klar, Chef«, sage ich strahlend.


  Er sieht mir fragend nach, während ich aus der Küche stürme und mit gesenktem Kopf den Gästebereich durchquere.


  Catalina ist die Frau von Simon. Simon Andrews ist der oberste Chef, der Leiter des Rennstalls. Frederick– Frederick Vogel– ist mein direkter Vorgesetzter. Er ist der Chefkoch.


  Frederick ist übrigens deutsch. Und Catalina ist Spanierin. Simon ist Engländer, und Holly, wo wir schon mal dabei sind, kommt aus Schottland. Internationale Besetzung bei uns, was?


  Der australische Grand Prix findet im Albert Park statt. Gestern habe ich gesehen, wie ein Popcorn-Stand auf der anderen Seite des grün schimmernden Teichs aufgebaut wurde. Ich schnappe mir einen Roller und fahre los.


  Es ist Freitag, noch zwei Tage bis zum Rennen, aber es sind bereits zahlreiche Zuschauer da, die das Freie Training verfolgen wollen. Ich fahre diesmal vorsichtig und atme die frische, sonnige Luft ein. Es ist Ende März. Im Gegensatz zu Europa und Amerika, wo jetzt alles langsam zu sprießen beginnt, sind wir hier in Australien mitten im Herbst. Fürs Wochenende wurde Regen vorausgesagt, doch im Moment ist der Himmel fast wolkenlos. Die Hochhäuser von Melbourne erheben sich in der Ferne, und hinter mir erstreckt sich das funkelnde, kühle blaue Meer.


  Ich rieche den Popcorn-Stand, bevor ich ihn sehe. Das Aroma von Salz und Butter weht mir in einer leichten Brise entgegen. Hmm, Junkfood… Während der Verkäufer hinter der Theke die flockigen weißen Kügelchen in eine Tüte schaufelt, überlege ich, ob ich wohl auch ein bisschen für mich im Transportfach des Rollers unterbringen kann, komme jedoch zu dem Schluss, dass ich mir das nicht erlauben kann.


  Ich bezahle das Popcorn und stopfe Fredericks Wechselgeld in die Hosentasche, dann schließe ich das Fach unter dem Sitz des Rollers auf. Mist, die Tüte ist bis zum Rand gefüllt, das Popcorn wird herausfallen. Ich muss das Papier oben irgendwie umknicken. Ich könnte auch nach einer zweiten Tüte fragen und sie darüberstülpen, oder… ich könnte einfach ein bisschen wegessen! Klar, das ist die einzige einleuchtende Lösung.


  Ich lehne mich gegen den Roller und mampfe drauflos. Der Popcorn-Verkäufer beobachtet mich belustigt. He, was guckst du so blöd? Ich starre ihn so böse an, dass er den Blick abwendet, doch das Grinsen kann er sich nicht verkneifen. Ich stopfe mir die nächste Handvoll in den Mund. Das Popcorn ist so warm und so… so perfekt poppig. Wahrscheinlich habe ich jetzt genug gegessen. Höchstens noch ein ganz klein bisschen… Gut, das reicht. Schluss jetzt! Aus! Voller Bedauern falte ich die Tüte zu und verstaue sie unter dem Sitz, dann starte ich den Roller.


  Wenn heute schon so viele Zuschauer hier sind, wird es am Tag des Rennens brechend voll sein, denke ich, während ich einer Gruppe Fußgänger ausweiche. Weiter vorn entdecke ich zwei Männer, die unsere Overalls tragen. Als ich vor einer der großen Tribünen abbiegen will, wird mir klar, dass es unsere Fahrer sind, und einer von ihnen ist Luis.


  In der Kurve verliert mein Hinterrad den Halt auf dem Schotter und bricht seitlich aus. Der ganze Roller beginnt zu rutschen, und ich kann förmlich hören, wie die Zuschauer auf der halb gefüllten Tribüne alle gleichzeitig den Atem anhalten, während ich vor ihnen über den Asphalt schlittere.


  »Boah!« Will Trust– der andere Fahrer unseres Teams– springt zur Seite. Luis bleibt stehen, leicht gebückt, als wolle er mich auffangen.


  »O mein Gott!«, ruft eine Australierin, als der Roller direkt vor dem Fahrer liegen bliebt. »Sie hätte beinahe Luis Castro erwischt!«


  Sie spricht seinen Namen »Luis« aus, nicht »Luisch«, wie es richtig wäre. Auch wenn ich den Spinner nicht leiden kann, stört es mich, wenn man seinen Namen nicht richtig ausspricht.


  »Das ist mal was anderes, sonst fährt er nämlich gerne mich an«, gebe ich zurück und stehe auf.


  Sofort wird mir klar, dass ich einen Fehler gemacht habe. Die falsche Aussprache der Frau hat mich so abgelenkt, dass ich dummerweise unsere Auseinandersetzung an der Tankstelle erwähnt habe. Vielleicht hat Luis Castro ja nicht zugehört. Schnell klopfe ich mir den Staub von der Hose. Ich merke, dass sein Blick auf mir ruht.


  »Du bist das«, sagt er.


  Verdammt.


  »Du bist das Mädchen auf dem Roller.«


  »Ähm, jetzt nicht mehr«, versuche ich witzig zu sein und weise auf das umgekippte Fahrzeug. Ich bücke mich, um es hochzuheben.


  »Warte, ich mache das.« Will Trust kommt zu mir und richtet den Roller wieder auf. »Alles in Ordnung?«, fragt er und sieht mich mit seinen klaren blauen Augen an.


  Ich zerfließe fast vor Ehrfurcht. »Ja, sicher, alles klar«, erwidere ich und erröte. In Wirklichkeit ist gar nichts klar. Meine rechte Hand brennt wie der Teufel, weil ich mit ihr über den Schotter gerutscht bin, und ich habe ganz wackelige Knie.


  »Lass mal sehen!« Will nimmt meine Hand in seine, biegt meine Finger mit dem Daumen zurück und streicht über meine Handfläche. Er beugt sich vor und begutachtet den Kratzer. Ich beobachte ihn und werde ganz unruhig dabei. Das hellblonde Haar fällt ihm in die Stirn. Ich spüre den unbändigen Drang, es ihm aus dem Gesicht zu streichen…


  »Doch, klar bist du das«, wiederholt Luis.


  Ist der immer noch da? Mist.


  Ich schaue mich um und merke, dass sich ziemlich viele Menschen um uns versammelt haben, die mir zusehen und sich an meinem Missgeschick ergötzen. Zum Glück interessieren sie sich mehr für die Fahrer als für mich. Die Fahrer jedoch…


  »Du bist das Mädchen von der Tankstelle, damals in Brasilien«, erinnert sich Luis.


  Will lässt mich los und sieht uns fragend an. »Kennt ihr euch?«


  Ich dehne meine Hand. Noch immer spüre ich seine Finger auf der Haut.


  »Ja, sie ist mir letztes Jahr in São Paulo fast in den Ferrari gefahren«, sagt Luis.


  »Ich bin dir in deinen Ferrari gefahren?« Empört komme ich wieder zur Besinnung. »Du hast mich fast umgebracht!«


  »Ha!«, lacht er mir ins Gesicht. »Das ist ja albern. Außerdem kannst du nicht fahren. Damals hab ich gesagt: Frau am Steuer– Ungeheuer, und heute hast du’s aufs Neue bewiesen.«


  »Du… du… du…« Nach Worten ringend, funkel ich ihn böse an.


  »Heute bin ich aber kein coglione, oder?«


  »Nein, aber du bist ein testa di cazzo«, murmel ich vor mich hin. Die Bedeutung ist dieselbe. Wörtlich übersetzt heißt es Sackgesicht. Ich grinse.


  »Was hast du gerade gesagt?«, will Luis wissen. »Was hat sie gesagt?«, fragt er Will.


  Will zuckt belustigt mit den Schultern und bückt sich, um den Staub vom Roller zu wischen. Mir fällt wieder ein, was gerade passiert ist.


  »Ist aber kein Kratzer dran, oder?« Ich hocke mich neben Will und untersuche das Fahrzeug.


  »Ist nicht so schlimm«, beruhigt er mich.


  »Hoffentlich wirft Simon mich nicht raus…«


  »Simon wird das gar nicht merken. Der hat viel zu viel um die Ohren.«


  »Simon entgeht nichts«, wirft Luis hilfreich ein.


  Will verdreht die Augen. Obwohl ich Angst habe, gefeuert zu werden, flattert mein Herz.


  »Will, können wir jetzt endlich weiter, oder was?« mischt sich Luis wieder ein.


  »Ja klar. Kommst du zurecht, ähm…« Er sucht nach dem Namen, der in goldenen Buchstaben auf mein weißes Teamshirt gestickt ist.


  »Daisy«, stelle ich mich vor. »Ja, mach dir keine Sorgen, das geht schon.«


  »Ich habe dich schon mal gesehen. Du bist eine von den Hostessen, stimmt’s?«, erkundigt er sich. »Du arbeitest im Service, oder?«


  »Mein Gott, jetzt geht das los«, brummt Luis.


  Will und ich sehen ihn fragend an.


  »Wahrscheinlich mischt sie mir Gift ins Essen«, bemerkt er.


  »Bilde dir bloß nichts ein«, bricht es aus mir heraus. »Der Aufwand wäre mir für dich echt zu groß.«


  Ein Streckenposten kommt auf uns zu. Er ist so braungebrannt, dass er fast orange aussieht. »Alles in Ordnung bei Ihnen, Miss?«, fragt er mit australischem Akzent.


  »Dann gehen wir jetzt mal«, sagt Will und zwinkert mir zu. Ich merke, dass mein Gesicht ganz heiß wird, und wende mich deshalb schnell dem Streckenposten zu.


  Der orangene Kerl stellt nach kurzer Zeit fest, dass ich weder eine Gefahr für mich noch für andere darstelle, und entlässt mich. Vorsichtig und ohne Gas zu geben, rolle ich zurück in unseren Gästebereich. Ich war Ewigkeiten weg.


  Ich stelle den Roller ab, hole die Tüte heraus, die nun nicht mehr voller Popcorn ist, gehe hinein und suche Catalina. Ich schaue mich im Raum um. Obwohl heute erst Freitag ist, sind doch einige Leute da. An den Tischen sitzen Gäste: Sponsoren, Frauen oder Freundinnen der Fahrer und hin und wieder ein Bekannter oder Verwandter eines Teammitglieds. Größere Rennställe laden auch gerne mal Prominente ein, aber Simon kennt scheinbar keine berühmten Leute.


  Ah, da ist sie ja.


  Catalina sitzt am Tisch neben einem stark gebräunten Hungerhaken mit schulterlangen Locken. Die beiden haben Ähnlichkeit miteinander, und beim Näherkommen höre ich, dass sie Spanisch sprechen. Ich frage mich, ob sie Schwestern sind. Holly weiß es bestimmt. Holly weiß alles.


  »Hallo, Catalina! Frederick sagt, du wolltest das hier?« Ich halte ihr die Tüte hin.


  »Was ist das?« Ihr Tonfall ist so erbarmungslos wie ihr Blick. »Ah, Popcorn«, sagt sie, als sie die zerknüllte Tüte erblickt. »Wo ist denn der Rest?«, will sie wissen.


  »Ähm, der passte nicht in mein–«


  »Hast du das etwa gegessen?«


  »Es passte nicht in mein–«


  »Leg’s einfach hin«, unterbricht sie mich schnippisch und weist vor sich auf den Tisch.


  Die Verpflegung bei uns ist hervorragend, deshalb verstehe ich eh nicht so recht, warum sie Popcorn haben will. Obwohl, das stimmt nicht. Popcorn ist einfach nicht zu schlagen. Aber ich würde es hinterher nicht auf der Toilette wieder rauswürgen, so wie sie es angeblich tut, wenn man den Gerüchten Glauben schenkt.


  Ich kehre in die Küche zurück.


  »Wo warst du denn die ganze Zeit?«, ruft Frederick.


  »Ich hatte einen kleinen Unfall«, erkläre ich.


  »Du riechst aber, als hättest du was gegessen…« Er beugt sich vor und zieht die Luft geräuschvoll durch seine extrem großen Nasenlöcher ein. »Popcorn!«


  Frederick sieht aus wie ein Gangster im Comic: große Nase, fettiges schwarzes Haar. Er ist sehr lang und unglaublich sehnig. Ich merke, dass er mich argwöhnisch beäugt.


  »Ach, wirklich?«, sage ich unschuldig. Ärgerlicherweise hat Frederick einen hervorragenden Geruchssinn. Für einen Koch mag das wohl nützlich sein, aber in Momenten wie diesem…


  »Was für einen Unfall?«, will er wissen.


  Beklommen führe ich ihn nach draußen zum Roller.


  »Könnte schlimmer sein«, knurrt er, nachdem er den Schaden begutachtet hat.


  »Was ist passiert?« Holly kommt besorgt um die Ecke, wo wir neben dem Roller knien und die Kratzer untersuchen.


  Ich erkläre es ihr, und sie reißt die Augen weit auf, als sie hört, wer mein Publikum war.


  »Gut, das reicht«, unterbricht Frederick uns. »Zurück an die Arbeit! Drei Sack Kartoffeln warten darauf, von dir geschält zu werden, Daisy.«


  Ich sehe, dass Holly Gebäck dekorieren darf. Ich bekomme immer die langweiligen Aufgaben.


  »He«, sagt Holly später, als Frederick kurz aus der Küche verschwindet. In den letzten zehn Minuten habe ich geistesabwesend zugesehen, wie sie einen Biskuitteig in große Würfel geschnitten und diese mit Schokoladenguss zugekleistert hat. »Ein paar von den Jungs wollen heute Abend auf die Piste gehen. Hast du auch Lust?«


  »Klar. Wohin?«


  »Nach St Kilda«, sagt Holly und taucht einen schokoladenüberzogenen Würfel in Kokosflocken.


  »Was machst du da eigentlich?« Ich bin neugierig geworden.


  »Was denn?«


  »Mit dem Kuchen.« Ich weise mit dem Kinn auf die pelzig wirkenden Würfel.


  »Das sind Lamingtons«, erklärt sie. »Eine australische Spezialität.«


  Wir orientieren uns bei unserem Angebot immer an dem Land, in dem wir gerade sind, was manchmal sehr spezielle Kombinationen ergibt.


  »Also wegen heute Abend…« Sie lehnt sich gegen die Arbeitsplatte und wischt sich die Kokosflocken von den Händen.


  »Wo ist denn St Kilda?«, frage ich.


  »Das ist ein total angesagter Stadtteil auf der anderen Seite vom Park.«


  »Kommen wir denn rechtzeitig hier weg?«


  »Das müsste eigentlich klappen. Wir hatten heute Frühschicht, und das halbe Team muss heute Abend eh zu dieser Sponsorenveranstaltung, deshalb dürfte nach halb neun keiner mehr hier sein. Ich brauch dringend was zu trinken.« Holly zurrt ihren gebleichten blonden Pferdeschwanz fester.


  »Ich könnte auch einen Drink vertragen. Besonders nach der Sache heute…«


  »Das musst du mir noch mal in Ruhe erzählen«, sagt sie. »Aber nicht jetzt«, fügt sie hinzu, als Frederick zurückkommt. Wir senken die Köpfe und arbeiten weiter.


  


  »Du hast ihn schon wieder als Idiot beschimpft? In Gegenwart von Will?« Mit aufgerissenen Augen schlägt Holly die Hand vor den Mund und lacht dann durch die Finger.


  Die Luft ist feuchtschwül, wir sitzen vor einem Pub in St Kilda. Von der Rennstrecke sind wir zu Fuß hergekommen, über die Fitzroy Street mit ihren Cafés, Restaurants und Bars, deren lärmende Gäste sogar auf der Straße stehen.


  »Er hat es verdient«, sage ich flapsig.


  »Wer hat was verdient?« Pete, einer unserer Mechaniker, lässt sich auf einen gerade frei gewordenen Stuhl neben uns fallen. Ein paar von den »Jungs«, wie Holly sie immer nennt, sind zu uns gestoßen. Es ist zehn Uhr abends, und sie sind gerade erst von der Rennstrecke gekommen, schwören aber, noch vor zwölf zurück ins Hotel zu gehen. Als sie das letzte Mal behaupteten, früh ins Bett gehen zu wollen– das war zum Saisonende in Shanghai–, trieben sie sich bis drei Uhr früh in der Stadt herum. Als Simon Wind davon bekam, war er nicht wirklich begeistert.


  »Sie hat sich heute mit einem Roller direkt vor Will und Luis auf die Nase gelegt«, erklärt Holly.


  »Holly!«, mahne ich.


  »Früher oder später werden sie es ja doch erfahren«, sagt sie und kichert in Richtung Pete.


  »Ach, davon hab ich schon gehört«, sagt er wegwerfend.


  »Das hast du schon gehört?«, frage ich gedemütigt.


  »Ja, ja, Luis kam damit an. Er meinte, du hättest ihm fast die Beine gebrochen.«


  »Ihm die Beine gebrochen?«, explodiere ich. Die Demütigung verwandelt sich augenblicklich in Verärgerung. »Figlio di puttana!«


  »Hurensohn«, übersetzt Holly für Pete. Sie kennt genauso viele italienische Schimpfwörter wie ich. Einer der unbestreitbaren Vorteile, wenn man mit mir arbeitet.


  »Wortwörtlich heißt es ›Sohn einer Hure‹«, erkläre ich pedantisch und schimpfte dann weiter. »Das ist doch echt die Höhe!«


  Pete lacht nur, hebt die Augenbrauen und trinkt einen Schluck von seinem Bier.


  »Nimm’s nicht so schwer«, beruhigt mich Holly. »Bis morgen haben das alle vergessen.«


  »Quiiiiietsch… Wumm!« Ein weiterer Mechaniker zieht einen Stuhl an unseren Tisch heran und ahmt dabei schrille Unfallgeräusche nach. »Super Auftritt, Daisy«, sagt er lachend.


  »Vielen Dank auch, Dan. Vielen Dank für deine Unterstützung«, gebe ich mürrisch zurück.


  Im Vergleich zu Pete, der mit seinen ein Meter neunzig ein Riese ist, wirkt Dan ziemlich klein, aber beide sind breitschultrig und muskulös, anders als Luis und Will, die beide um die eins achtzig sind und einen schlanken Körper haben. Für so einen Formel-1-Wagen muss man schmal und fit sein.


  Zwei weitere Mechaniker sausen am Tisch vorbei und tun so, als würden sie mit quietschenden Reifen zum Stehen kommen.


  »Habt ihr nichts Besseres zu tun?«, rufe ich ihnen hinterher.


  Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und beobachte, wie eine Gruppe hübscher Mädchen von achtzehn, neunzehn Jahren vorbeistolziert. Ich komme mir alt vor, dabei bin ich erst sechsundzwanzig. Und ich weiß, dass ich älter wirke. Die Leute sagen immer, das liege an meiner Ausstrahlung. Ich denke, es liegt an meinen hohen Absätzen. Ich bin eins fünfundsiebzig groß, verlasse das Haus aber nur auf mindestens sieben Zentimeter hohen Absätzen. Zumindest in Amerika war das immer so. Seit ich diesen Job habe, trage ich auch mal flache Schuhe. Ich bin nämlich den ganzen Tag auf den Beinen und kein besonders großer Fan von Folter. Außerdem ist Holly mit ihren eins fünfundfünfzig ziemlich klein, und ich sehe neben ihr sowieso schon wie ein Riese aus.


  »Super!«, unterbricht Dan meine Gedanken. Er ist mit seinem Handy beschäftigt. »Luis kommt gleich vorbei. Er hatte keinen Bock mehr auf den Sponsorenabend.«


  Ach, du lieber Himmel! Bis jetzt hatte ich ja meinen Spaß. Nun müssen wir uns einen neuen Laden suchen, dabei ist es überall schon total voll.


  »Er bleibt also seinem Ruf treu«, bemerkt Holly.


  Sie spielt darauf an, dass Luis ein bekannter Partylöwe und Weiberheld ist. Es ist sein erstes Jahr in der Formel 1. Davor fuhr er in der amerikanischen IRL, der Indy Racing League, und gewann dreimal hintereinander den berühmten Indy 500, was auch der Grund dafür ist, dass er mir entfernt bekannt vorkam– nicht dass ich mich früher je für Autorennen interessiert hätte. Eigentlich waren alle der Meinung, dass Luis sich ein bisschen zusammenreißen und bedeckt halten müsste, wenn er für den »Seriösen Simon« arbeitet, aber offensichtlich pfeift er auf solche Erwartungen.


  »Ich dachte, ihr wollt heute früh ins Bett?«, sage ich.


  »Er ist der Fahrer.« Dan zuckt mit den Schultern. »Ich kann ihn nicht hängenlassen. Noch ein Glas?«


  »Ähm…« Ich will mich gerade entschuldigen und mit Holly weiterziehen, da kommt sie mir zuvor.


  »Klar!« Sie hebt ihr Glas mit dem Rest Bier. »Noch mal dasselbe!«


  »Was soll das?«, beschwere ich mich bei ihr, kaum dass Dan und Pete die Getränke holen gegangen sind. »Ich will nicht hier bleiben, wenn der Blödmann gleich kommt.«


  »Ach, hör auf, Daisy, ist doch nett hier. Vielleicht ist es sogar mal ganz gut, wenn du Luis privat kennenlernst.«


  »Ich will ihn aber nicht privat kennenlernen! Er ist ein Arsch. Ich will woanders hin.«


  »Bitte, nur ein Bier! Vielleicht kommt Will ja mit?«, überlegt sie.


  Als ich Wills Namen höre, durchfährt mich ein sonderbarer Schauer.


  »Glaube ich nicht«, erwidere ich, bekomme allerdings leise Zweifel. »Der ist doch viel zu pflichtbewusst, um am Abend vor dem Qualifying was trinken zu gehen.«


  »Vielleicht. Aber könnte auch sein, dass er zur Abwechslung mal eine Auszeit nimmt. Ein paar Bier mit den Jungs trinken, verstehst du? Ist doch gut fürs Zusammengehörigkeitsgefühl…«


  Ein winziger Hoffnungsschimmer flackert in mir auf. Dan bringt uns die Gläser und gesellt sich dann zu Pete und den anderen Mechanikern auf den Bürgersteig.


  Unsere bisherigen Fahrer haben beide Ende letzten Jahres aufgehört, so dass wir diese Saison mit zwei Neulingen begonnen haben, was ungewöhnlich für einen Rennstall ist. Anders als Luis fährt Will schon seit zwei Jahren in der Königsklasse. Die Engländer sind total aus dem Häuschen wegen ihm, weil er so jung ist, gut aussieht und auch noch Talent hat. Es war ein genialer Schachzug von Simon, Will für unser Team zu gewinnen. Bis jetzt habe ich ihn ein paarmal an der Rennstrecke gesehen, war ihm aber noch nie richtig nah. Bis gestern.


  »Hast du ihn schon mal im Hauptquartier gesehen?«, frage ich Holly.


  »Wen?«, fragt sie.


  »Will.«


  »Ach so. Ja, hin und wieder. Er war ein paarmal da, um am Rennsimulator zu üben.«


  »Am Rennsimulator?«


  »Der sieht aus wie eine Playstation, nur hat er die Originalgröße des Cockpits. Da drin prägen die Fahrer sich die jeweilige Streckenführung ein. Ist wirklich cool. Pete hat mich vor ein paar Wochen mal fahren lassen.«


  »Ach so.«


  »Warum fragst du nach Will?«, kommt sie auf meine ursprüngliche Frage zurück.


  »Och, nur so…«


  »Du findest ihn gut, oder?« Sie schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Nein!«, leugne ich.


  »Natürlich! Du wirst ganz rot!«


  »Werde ich nicht.«


  »Doch! Ich dachte, du wärst fertig mit Männern?«


  »Bin ich auch«, antworte ich.


  »Verrätst du mir irgendwann mal den Grund?«


  Ich schüttel den Kopf und trinke einen Schluck.


  »Warum nicht?«, fragt sie mich zum ungefähr tausendsten Mal. Kommt mir jedenfalls so vor.


  »Geht nicht«, erwidere ich.


  »Warum nicht? Hast du Angst, dein Ex spürt dich auf und tritt dir in den Hintern?«


  Ich schweige.


  Sie macht ein betroffenes Gesicht. »Das ist doch nicht wahr, oder? Du liebe Güte, Daisy, wenn das stimmt, tut mir das so leid! Ich würde mich niemals drüber lustig machen, wenn–«


  »Ich bin kein Opfer häuslicher Gewalt«, unterbreche ich sie verdrossen. »Ich will nur einfach nicht darüber sprechen.«


  »Hm. Gut.« Sie ist verstimmt und fügt hinzu: »Na, Will hat ja eh eine Freundin, der ist sowieso tabu.«


  »Er hat eine Freundin?« Ich versuche locker zu klingen, doch meine Enttäuschung ist riesengroß.


  »Na klar! Wieso weißt du das nicht? Die beiden stehen doch ständig in allen Zeitschriften.«


  »Ich lese keine Zeitschriften.«


  »Was? Wie kann man so was nicht mitbekommen?«


  »Wieso? Was ist denn das Besondere an denen?«


  »Sie ist seine Sandkastenliebe.«


  Mein Mut sinkt. Holly erzählt weiter, unempfänglich für meine Pein. »Will und seine Freundin stammen aus demselben Ort. Die Presse schreibt doch die ganze Zeit, dass er mit ihr durch Dick und Dünn geht und bei den ganzen Boxenludern nie in Versuchung kommt.«


  Das wird ja immer besser…


  »Sie arbeitet für eine Wohltätigkeitsorganisation, die sich um Kinder kümmert.«


  »Denkst du dir das alles aus?« Ungläubig schaue ich Holly an.


  Sie lacht. »Nein, das ist wahr. Tut mir leid.«


  »Egal, ich bin ja fertig mit den Männern, wie du schon sagtest.«


  Und das stimmt wirklich. Mir wurde in Amerika das Herz gebrochen, und ich hatte das Gefühl, das verdammte Land verlassen zu müssen, weil ich nirgends hingehen konnte, ohne den Mistkerl zu treffen.


  Zum wiederholten Male: Ich komme gut allein zurecht. Doch, ich komme wirklich gut alleine klar.


  Und mit Sicherheit werde ich niemanden anschmachten, der eine Freundin hat. Das ist nicht mein Stil.


  Ich sehe, dass Holly ihr Lipgloss vom Bierglas wischt und es auf ihre Lippen zurücktupft.


  »Für den ganz besonderen Look«, necke ich sie.


  »Du bist ganz schön scharfzüngig für eine Amerikanerin, weißt du das?«, gibt sie zurück, während Pete sich wieder auf einen Stuhl am Tisch fallen lässt.


  »Ich bin gebürtige Engländerin«, erinnere ich Holly.


  Meine Mutter ist Italienerin, mein Vater Brite, doch als ich sechs Jahre alt war, zog die ganze Familie nach Amerika. Dort habe ich fast zwanzig Jahre gelebt, dann bin ich nach England zurückgekehrt und habe einen Job als Kellnerin in der Cateringfirma von Frederick und seiner Frau Ingrid in London angenommen. Im letzten Oktober fragte mich Frederick, ob ich nicht Lust hätte, als Hostess zu den letzten drei Formel-1-Rennen der Saison mitzukommen. Als Hostess sollte ich im Service arbeiten und dafür verantwortlich sein, dass das Team und die Gäste gut versorgt sind, aber ich helfe auch in der Küche aus, wenn es nötig ist. Solche Gelegenheiten– die Welt zu sehen und dafür auch noch Geld zu bekommen– bieten sich nicht alle Tage, deshalb sagte ich natürlich zu.


  Holly und ich mochten uns auf Anhieb. Außerhalb der Saison arbeitet sie in der Kantine des Firmenhauptsitzes in der englischen Grafschaft Berkshire. Es nennt sich zwar Kantine, ist aber tatsächlich eher so was wie ein Drei-Sterne-Restaurant. Holly und ich haben uns letztes Jahr in Japan kennengelernt, wo wir eines Abends in der Hotelbar mehrere Krüge Sake vernichteten. Die Krüge sind zwar klein, aber dieser Reiswein hat es in sich. Um zehn Uhr waren wir total knülle, und was wir uns eine Woche später in China zu Gemüte führten, möchte ich hier lieber nicht ausbreiten.


  Nach Brasilien bot Frederick mir an, ein Jahr zu bleiben und eine komplette Saison mitzureisen. Keine Ahnung, was über ihn gekommen war, aber: Yeah!


  Seit Ewigkeiten nestelt Holly jetzt schon in ihrer Tasche herum und zieht jetzt endlich eine Tube rosa Lipgloss hervor, tupft sich etwas auf die Lippen und wirft mir einen unverhohlen selbstgefälligen Blick zu.


  Ehrlich gesagt, könnte ich das auch gebrauchen. Nur für den Fall, dass Will sich dazu herablässt, uns Gesellschaft zu leisten. Ach, was denke ich da? Nein, nein, NEIN!


  Egal, was soll’s! »Darf ich auch mal?« Ich habe nur sehr wenig Willenskraft. Ich tupfe mir auch ein wenig Gloss auf die Lippen, dann streiche ich das lange dunkle Haar hinter die Ohren und warte.


  Nur wenige Minuten später hält ein Taxi vor dem Pub, und zwei Damenfüße in High Heels steigen anmutig heraus.


  Ich erkenne die Frau. Catalina hat sich im Gästebereich mit ihr unterhalten… War das nicht ihre Schwester?


  Nach ihr steigt Luis aus dem Wagen. Ich recke den Hals, kann aber keinen Will entdecken. Im ersten Moment bin ich enttäuscht, dann rede ich mir ein, es sei besser so.


  »Uiuiui«, höre ich ein paar Typen hinter mir johlen. Luis grinst sie an.


  »Wer ist das da bei ihm?«, frage ich Holly.


  »Alberta, Catalinas Cousine«, gibt sie zurück.


  Schwester… Cousine… ist doch fast dasselbe.


  »Er arbeitet sich in die Familie vom Chef vor, was?«, bemerke ich ironisch und sehe, wie Luis der Frau die Hand auf den unteren Rücken legt und sie durch die Menge lotst.


  »Sieht so aus«, erwidert Holly.


  Er erreicht unsere kleine Gruppe und wird von den Mechanikern begeistert begrüßt, die größtenteils hinter unserem Tisch auf dem Bürgersteig stehen. Holly und ich bleiben sitzen, aber Pete erhebt sich, beugt sich vor und klopft Luis auf den Rücken. Holly hebt die Hand lächelnd zu einem angedeuteten Gruß, nur ich ertrage es nicht, ihn anzusehen, und tue stattdessen so, als würde ich eine Fliege aus meinem Weinglas fischen.


  »Hallo!«, höre ich ihn demonstrativ laut in meine Richtung grüßen.


  »Oh, hi«, entgegne ich, als würde ich ihn erst jetzt bemerken.


  »In letzter Zeit noch einen Roller zu Schrott gefahren?«


  Die Kerle um ihn herum brechen in lautes Lachen aus, ein paar ahmen Unfallgeräusche nach.


  »Ha ha«, sage ich und wende mich wieder dem imaginären Insekt in meinem Glas zu.


  Einer der Männer hebt einen Stuhl über die Köpfe der Leute am Nebentisch, stellt ihn neben mich und macht eine einladende Handbewegung in Richtung von Alberta. Umgehend bietet Pete seinen Stuhl Luis an.


  »Nee, schon gut«, sagt Luis. »Ich stehe genauso gern.«


  »Schon in Ordnung, ich geh an die Theke«, sagt Pete. »Was möchtest du trinken?«


  Luis zieht ein Bündel Geldscheine hervor. »Die Runde geht auf mich«, sagt er.


  »Das ist viel zu viel, Junge!« Pete schiebt Luis’ Geld zur Seite.


  »Nein, nimm es!«, beharrt Luis. »Steckt es in das– wie nennt ihr das?– Sparschwein.«


  Pete beäugt das Geld skeptisch.


  »Nimm es!« Luis drückt es ihm in die Hand.


  »Willst du eine Flasche Schampus?«, fragt Pete ihn.


  »Nein, für mich bitte ein Bier.«


  »Den Champagner hebt er sich fürs Rennen auf…«, kommentiert Alberta mit rauer Stimme.


  Luis lacht nur. »Möchtest du welchen?«, fragt er sie.


  »Hätte nichts dagegen«, erwidert sie kokett.


  »Na, dann, Pete, hol eine Flasche. Brauchst du noch mehr?« Er greift nach seiner Brieftasche.


  »Nein, auf keinen Fall!«, wehrt Pete hastig ab und hält die Geldscheine hoch. »Das ist genug für ein ganzes Haus! Mädels? Noch mal dasselbe?«


  »Ich nicht, vielen Da––«


  »Wir helfen gerne beim Schampus!«, ruft Holly. »Daisy, jetzt sei nicht so ein Spielverderber«, flüstert sie mir zu, als Pete verschwunden ist.


  »Und, hat Frederick dir heute Ausgang gegeben?« Luis schaut mich direkt an.


  Ich nicke.


  Ich spüre, wie Albertas schokoladenbraune Augen auf mir ruhen, und bin überrascht, wie kalt ihr Blick ist, wo die Farbe ihrer Pupillen doch so warm ist. Bei ihrer Schwester ist das genauso. Cousine, meine ich. Egal. Die dämlichen Hühner sind verwandt, mehr muss ich nicht wissen.


  »Hab gehört, er soll ein richtiger Schleifer sein…«, bemerkt Luis.


  Ich antworte nicht.


  »Ich bin Holly!« Holly macht der unangenehmen Situation ein Ende und gibt erst Alberta, dann Luis die Hand.


  »Arbeitest du mit ihr zusammen?«, fragt Luis und nickt in meine Richtung.


  »Ja, als Hostess.« Mit einem warmherzigen Lächeln unterbindet Holly jeglichen weiteren Kommentar, den Luis mit Sicherheit gerade abgeben wollte. »Wie war die Sponsorenveranstaltung?«, fragt sie in einem Tonfall, der vor Freundlichkeit nur so überschäumt. Ich habe keine Ahnung, wie sie das fertigbringt.


  »Langweilig«, sagt Luis.


  »Ah, vielen Dank.« Alberta tut, als sei sie beleidigt.


  »Anwesende Personen natürlich ausgenommen.«


  Ich will gerade den Finger in den Hals stecken und würgen, als ich merke, dass sie die Hand auf seinem Bein hat. Ich bin sprachlos.


  Pete kehrt mit einem Tablett voll mit Bier für die Männer zurück, außerdem stehen Champagner, Gläser und ein Eiskühler darauf. Holly und ich helfen ihm, alles abzuladen, damit er das leere Tablett zurückbringen kann.


  Ich höre den Korken ploppen, und Luis füllt den Champagner geschickt in drei Gläser, die er uns nacheinander reicht.


  »Nein, danke«, sage ich und befingere den Stiel meines Weinglases. Da müssen doch noch ein paar Schluck Shiraz drin sein.


  »Lass bloß nichts verkommen!«, sagt Luis.


  »Ich trinke deinen, Daisy«, erbietet sich Holly, und ich schiebe ihr das Glas über den Tisch zu.


  »Es ist genug für alle da.« Luis zieht das Glas wieder zurück und wendet sich an Alberta.


  Ich werfe ihm einen derart angeekelten Blick zu, dass er mit Sicherheit spürt, wie sich meine Augen in seinen Schädel bohren. Dann schaue ich unwillkürlich nach unten und kann beobachten, wie Albertas Hand in die Nähe von Luis’ Schritt gleitet. Dieses verdorbene Aas! Schockiert schaue ich Holly an. Kurz darauf kratzt ein Stuhl über die Pflastersteine, und als ich mich umdrehe, steht Luis auf.


  »Wo willst du hin?«, fragt Alberta, die Stirn verärgert gerunzelt.


  »Auf die Toilette«, erwidert Luis.


  »Dagegen hätte ich auch nichts einzuwenden«, sagt sie einschmeichelnd, und ich fühle mich so überflüssig wie die Fliege in meinem Glas.


  »Ich muss mal pinkeln«, sagt Luis mit Nachdruck und unterbindet damit jegliches Vorhaben, das Alberta für einen gemeinsamen Ausflug zum Urinal geplant haben mag. Sie lässt sich wieder auf den Stuhl fallen und sieht ihm nach.


  »Warst du schon mal bei einem Grand Prix?«, wechselt Holly höflich das Thema.


  »Natürlich«, antwortet Alberta abweisend.


  »Siehst du dir gerne Autorennen an?«


  »Deshalb bin ich nicht hier.«


  »Aha? Weshalb denn dann?«


  »Wegen dem Spaß! Dem Glamour!« Sie streckt die Arme aus, eine übertriebene Geste.


  Glamour? Ich verzichte darauf, sie auf den besoffenen Jugendlichen hinzuweisen, der gerade in den Rinnstein kotzt.


  Alberta trinkt einen großen Schluck Champagner und greift nach der Flasche.


  »Warte, das mache ich«, erbietet sich Holly und bringt ihre Kellnerfähigkeiten zur Anwendung. Alberta nimmt das nachgefüllte Glas ohne jeden Dank entgegen und setzt sich wieder. Sie schlägt die Beine übereinander, so dass ihr Minirock noch höher rutscht.


  Gelangweilt wende ich den Blick ab, unfähig, mich wie Holly auf das Spiel einzulassen. Da sehe ich, dass Luis wieder nach draußen kommt. Alberta richtet sich auf dem Stuhl auf und ist sichtbar enttäuscht, als er stehen bleibt und sich mit den Mechanikern unterhält. Ich weiß, wie sie sich fühlt. Ich würde alles dafür geben, mit Holly abzulästern, statt vor diesem Prototyp einer Tussi jedes Wort auf die Goldwaage zu legen.


  »Bist du schon lange Catalinas Cousine?«, fragt Holly voller Unschuld.


  Ich sehe sie an und breche in Lachen aus. Ihr wird klar, was sie gerade gesagt hat, und sie wiehert hysterisch mit.


  »Ich hab zu viel getrunken!«, kreischt sie und hält mit der einen Hand das Champagnerglas, mit der anderen das Bierglas hoch.


  Alberta starrt uns beide böse an, steht auf, schnappt sich die Champagnerflasche aus dem Eiskühler und gesellt sich zu Luis.


  »Komm, Holly, können wir nicht irgendwo anders hingehen?«


  »Ja, okay«, erklärt sie sich einverstanden, trinkt den Rest des Biers, kippt den Champagner hinterher, und steht auf.


  Wir schlängeln uns durch bis zur Straße, schieben uns an den Nachtschwärmern vorbei, die sofort auf den Tisch zustürzen, um unsere frei gewordenen Stühle in Beschlag zu nehmen.


  »Wir sind weg! Bis dann, Jungs!«, ruft Holly den Mechanikern zu.


  »Weicheier!«, gibt Pete zurück.


  »Wir gehen nicht ins Hotel, wir gehen feiern, du Looser!«, ruft Holly, und ich zerre an ihrem Arm und versuche lachend den schwarzäugigen Blick von Luis zu ignorieren, als wir in der Menge verschwinden.


  
    
  


  
    Kapitel 2

  


  »Ich fühle mich, als hätte sich ein Stachelschwein auf meinen Augen gewälzt«, stöhnt Holly.


  »Ich fühle mich, als hätte ein Stachelschwein mein Augenlid hochgezogen und mir eins von diesen piksenden Dingern ins Auge gestochen«, gebe ich zurück.


  »Ich fühle mich, als hätte ein Stachelschwein mein Augenlid hochgezogen und fünf von seinen STACHELN, so heißen die Dinger nämlich, in mein Auge ge…«


  »Mädels!«, schimpft Frederick.


  Sofort verstummen wir. Wir hatten gestern Abend so einen Spaß– da lohnen sich die Kopfschmerzen. Wir haben zwei Mädels kennengelernt, die für ein anderes Team arbeiten, und die beiden haben uns überredet, mit ihnen in der klapprigen kleinen Achterbahn im Luna Park zu fahren, St Kildas Vergnügungspark direkt am Meer. Es war echt aufregend– ich hatte Angst, wir würden von den Schienen fliegen–, aber es hat verdammt viel Spaß gemacht. Dann wollten die Mädels an den Strand und schwimmen gehen, aber Holly und ich fanden, es sei besser, ins Bett zu gehen, da wir sowieso nur drei Stunden Schlaf bekommen würden.


  Jetzt zeigt die Uhr absurde fünf Uhr morgens an, und wir sind schon an der Rennstrecke und bereiten das Essen für die Tageskarte vor. Holly mischt Müsli mit verschiedenen Obstsorten und Nüssen, während ich das Fett vom Schinken schneide. Ich habe ja gesagt, ich bekomme immer die miesen Aufgaben.


  »Wie es Luis heute Morgen wohl geht«, überlege ich laut, als Frederick uns einen Moment lang allein lässt, um zwei andere Servicemitarbeiter zu schikanieren, ein Ehepaar aus Deutschland namens Klaus und Gertrude. Die beiden sind echt komisch, wenn man sich mit ihnen unterhält, aber erschreckend effizient beim Arbeiten.


  »Machst du dir jetzt schon Sorgen um Luis’ Wohlergehen?« Holly sieht mich mit erhobener Augenbraue an.


  »Nein«, erwidere ich genervt.


  »Ich nehme an, er fühlt sich wie der King nach seiner Nummer gestern Nacht«, meint Holly.


  »Glaubst du, sie haben es getan?« Ich bemühe mich, locker zu klingen.


  »Ich weiß, dass sie es getan haben«, sagt sie unheilvoll. »Um drei Uhr morgens kam Alberta aus Luis’ Zimmer und sah aus wie eine Katze, die gerade eine Maus gefressen hat.«


  »Woher weißt du so was bloß immer?« Ehrfürchtig schüttel ich den Kopf.


  Holly lächelt geheimnisvoll. »Ich gebe meine Quellen nie preis. Auf jeden Fall wird Luis großen Ärger mit Simon bekommen, wenn er heute beim Qualifying nicht alles auf eine Karte setzt.«


  »Seid ihr immer noch nicht fertig?«, fährt Frederick uns an, der nach dem Rechten sieht.


  »Doch, Chef«, rufen wir im Chor.


  »Dann ab nach draußen zum Bedienen, aber dalli!«


  Zehn Minuten später reiße ich mich heldenhaft zusammen, damit mir vom Geruch des gebratenen Specks nicht übel wird. Da kommt ein zerzauster Luis durch die Tür in den Gästebereich. Er ist unrasiert und trägt eine Sonnenbrille, dabei weiß jeder, dass Simon von seinen Fahrern verlangt, gepflegt herumzulaufen.


  Luis steuert direkt auf uns zu.


  »Was kann ich für dich tun?«, flötet Holly ihn an.


  »Nur einen Kaffee. Einen starken«, sagt er.


  »Letzte Nacht erfolgreich gewesen, hm?« Ich werfe ihm einen kühlen Blick zu.


  »Du hast ein dermaßen freches Mundwerk«, erwidert er nicht gerade erfreut.


  Ich muss vorsichtig sein. Eigentlich darf ich mit einem Fahrer nicht so sprechen, doch wenn es Luis ist, kann ich einfach nicht anders.


  »Du siehst auch nicht gerade frisch aus«, fügt er hinzu.


  »Ah, vielen Dank auch, der Herr. Du weißt anscheinend, wie man eine Frau glücklich macht.«


  »Gestern Nacht wurde mir das jedenfalls versichert.«


  Mit offenem Mund starre ich ihn an. Er nimmt seinen Kaffee entgegen und schlendert unbekümmert davon.


  »Hast du gehört, was er gerade gesagt hat?« Meine Stimme ist eine Oktave höher als sonst.


  »Ja klar hab ich das gehört. Aber du forderst es ja auch wirklich heraus.« Holly verdreht die Augen.


  »Ich wusste sofort, dass Alberta ein Boxenluder ist, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe«, behaupte ich empört.


  »Wieso stört dich das überhaupt?«, fragt Holly. »Du kannst den Kerl doch eh nicht ausstehen.«


  »Er ist ein Arsch«, gebe ich zurück, nur für den Fall, dass meine Gefühle im Geringsten bezweifelt werden könnten.


  »Aber er sieht total heiß aus«, bemerkt sie.


  »Was?«, spotte ich. »Wie kommst du denn darauf?«


  Holly lacht nur. »Oh, guck mal, dein Traumprinz naht.« Sie weist mit dem Kinn zur Tür, ich schaue kurz auf und sehe Will hereinkommen.


  Er steuert geradewegs auf die Theke zu, sieht aber irgendwie anders aus, als ich ihn in Erinnerung habe. Ich hätte schwören können, dass sein Gesicht vorher runder war.


  »Alles klar?«, fragt er.


  Holly stößt mich unauffällig an, als ich nicht sofort meine Stimme finde. »Hi! Was kann ich für dich tun?«, frage ich freundlich, wieder zum Leben erwacht.


  »Das sieht lecker aus«, sagt er mit Blick auf den Frühstücksspeck. »Aber ich nehme besser was davon.« Er weist auf Hollys Müsli.


  Sie stellt ihm das Müsli zusammen, und ich fühle mich abgewiesen.


  »Gestern Abend mit den Jungs unterwegs gewesen?« Will schaut mich fragend an.


  »Woher weißt du…? Ah, ich seh ein bisschen fertig aus, was?«


  »Nein, ich hab nur von ein paar Kollegen gehört, dass ihr in der Stadt unterwegs wart. War’s nett?«


  »Super«, erwidere ich, happy vom Scheitel bis zu meinen rosa lackierten Zehennägel. Er hat sich mit anderen über mich unterhalten!


  »Wo wart ihr?«


  »In St Kilda. Das ist direkt auf der anderen Seite vom–«


  »Kenn ich.«


  »Magermilch, Halbfett- oder normale Milch?«, unterbricht Holly ihn und weist auf die silbernen Milchkrüge.


  »Halbfett.«


  Sie gießt Milch in seine Schale, er nimmt sie ihr ab.


  »Möchtest du einen Kaffee oder was anderes trinken?«, frage ich.


  »Einen O-Saft, danke.«


  Ich reiche ihm ein Glas. Meine Hand zittert ganz leicht.


  Er grinst und weist mit dem Kinn darauf. »Kommt das von deinem Unfall mit dem Roller oder vom Alkoholentzug?«


  Nein, das liegt daran, dass ich dir so nah bin. Aber ich lüge und sage, dass wahrscheinlich der Alkohol schuld sei.


  »Du hättest mitkommen sollen!«, kann Holly sich nicht verkneifen zu sagen.


  »Nee«, sagt er.


  »Dafür ist er zu ehrgeizig.« Ich lächle ihn warmherzig an. Aus dem Augenwinkel beobachte ich Holly und weiß genau, dass sie kurz davor ist, loszuprusten.


  Will hebt belustigt die Augenbrauen und entfernt sich, die Schale mit Müsli und das Saftglas in den Händen. »Ich fang mal besser hiermit an. Bis später«, sagt er.


  »Na, klar!«, strahle ich ihn an.


  »Noch offensichtlicher geht’s nicht, Daisy«, tadelt mich Holly, als er fort ist.


  »Ha ha«, brumme ich.


  Der Gästebereich liegt direkt hinter der Garage unseres Teams, auch Box genannt. Als später das Qualifying in vollem Gange ist, erlaubt Frederick uns, rüberzugehen und zuzusehen.


  In der Box herrscht ein Gedränge wie im Bienenstock. Techniker in schwarz-weiß-goldenen Overalls drängen sich um Luis’ Wagen. Ich meine Dan zu sehen, der sich über den Frontflügel beugt, aber er ist schwer zu erkennen. Alle Mechaniker stecken von Kopf bis Fuß in Schutzanzügen, so dass man sie kaum voneinander unterscheiden kann. Da merkt Dan, dass ich ihn beobachte. Er winkt mir zu und macht sich dann wieder geschäftig ans Werk.


  Will ist gerade auf der Strecke. Wir stehen hinten in der Garage, wo wir auf sechs Monitoren aus jedem Winkel verfolgen können, was draußen vor sich geht.


  »Hey!«


  Vor mir steht ein großer breiter Mechaniker. Er trägt einen Helm. Ich spähe hinein und erkenne Pete. Er ist der Chefmechaniker von Wills Wagen.


  »Wie läuft’s?«, rufe ich, um den donnernden Lärm der Wagen zu übertönen, die jenseits der Boxenmauer über die Gerade rasen.


  »Wie geschmiert!«, schreit er zurück. »Wow!«


  Mehrere Kollegen, die ebenfalls auf die Monitore starren, stimmen in seinen Jubel ein. Ich sehe hoch und stelle fest, dass Will auf Platz eins vorgerückt ist, »Pole-Position« genannt.


  »Super!«, rufe ich.


  »Ein bisschen hat er noch vor sich«, schreit Pete mir zu, dann zu seinen Kollegen: »Er kommt rein!«


  Alle stürzen nach draußen in die Boxengasse. Als Will hereinfährt, startet Luis’ Wagen aus der Box nebenan.


  Bei Luis ist eine Cockpitkamera installiert, und wir können verfolgen, wie er die Kurven nimmt und seine Reifen über die Fahrbahnbegrenzung rumpeln, weil er die schnellste Linie, die Ideallinie, fährt.


  Normalerweise bleiben die Fahrer während der gesamten Dauer des Qualifyings in ihren Wagen sitzen und verfolgen auf Monitoren über ihren Köpfen, was auf der Strecke passiert. Heute jedoch bittet Pete Will auszusteigen, damit noch einige Änderungen vorgenommen werden können. Kurz wende ich den Blick vom Bildschirm ab, um Will genauer betrachten zu können. Er nimmt seinen blau-silbernen Helm ab und zieht die feuerfeste Sturmhaube über den Kopf. Sein blondes Haar ist feucht vom Schweiß, und als er es sich aus dem Gesicht schiebt, überfällt mich der Wunsch, mit ihm im Bett zu liegen.


  Unwillkürlich schüttel ich den Kopf und zwinge mich, wieder auf die Monitore zu gucken. Luis’ Helm ist leuchtend grün, und ich muss zugeben, dass er auffällt, auch wenn die Farbe zu grell ist.


  Ich spüre jemanden neben mir, und als ich mich umdrehe, steht dort Will. Er strahlt Wärme aus. Der Ärmel seines Overalls streift meinen Ellenbogen, und ich erstarre. Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie er gebannt auf die Bildschirme schaut. Seine Kieferknochen sind angespannt, doch nach einem Moment scheint er lockerer zu werden. Ich blicke hoch und sehe, dass Luis momentan Fünfter ist, allerdings ändert sich die Reihenfolge ständig, immer wieder nimmt ein anderer Fahrer die Pole-Position ein.


  »Wir müssen zurück«, sagt Holly.


  Will sieht uns an und verabschiedet sich mit einem Nicken, vergewissert sich aber dann mit einem Blick auf den Bildschirm schnell noch mal, dass er im Moment an dritter Stelle für den Start am nächsten Tag liegt.


  »Will!«, ruft ein Mechaniker.


  »Daisy…!«, mahnt mich Holly, als ich Will gedankenverloren hinterherschaue, der zu seinem Wagen geht, den Helm aufsetzt und wieder einsteigt. »Wenn wir es übertreiben, lässt Frederick uns beim Rennen nicht zugucken.«


  »Schon gut, ich komme ja.« Ich möchte unbedingt hier bleiben und sehen, ob Will die Pole-Position zurückerobert, wenn er wieder fahren muss, aber ich habe wohl keine andere Wahl, als mir anschließend erzählen zu lassen, wie es gelaufen ist.


  


  Frederick ist nicht mal in der Küche, als wir zurückkehren. Ich kann nichts dafür, aber das ärgert mich irgendwie. In der letzten Saison hatte ich für die Rennen selbst nicht so viel übrig. Es ist lustig zu sehen, wie viel fesselnder es geworden ist, seit Will für unser Team fährt. Holly ignoriert meine schlechte Laune und setzt stattdessen Häppchen auf ein Silbertablett.


  »Kommst du mit?«, fragt sie und hebt ihre perfekt gezupfte Augenbraue. »Du weißt doch, dass du während der Arbeit zugucken kannst, oder?«


  Die große Leinwand im Gästebereich hatte ich total vergessen. Hastig lade ich mein Tablett voll mit Känguruspießen und Miniburgern.


  Als wir zu unseren aufgeregten Gästen gehen, stellen wir fest, dass Luis die Pole-Position übernommen hat und Will gerade in seiner letzten Runde ist. Ich kann das Tablett kaum noch ruhig halten. Im Moment interessiert sich eh niemand für die Häppchen, so dass ich mich zurückziehen und auf Will konzentrieren kann, der gerade um die letzte Kurve auf die Start-Ziel-Gerade gebogen ist. Ob er es schafft?


  JA!!!


  Alle jubeln, als er seinem Teamkollegen die Pole-Position unter den Reifen wegschnappt. Morgen werden wir Platz eins und zwei besetzen. Für ein Team mit zwei neuen Fahrern, das sonst in der Wertung meist auf Rang vier oder fünf steht, ist dieses Ergebnis hervorragend.


  Total nervös warte ich, dass die Fahrer und das Team in den Gästebereich kommen. Frederick hat uns angewiesen, dafür zu sorgen, dass der Champagner den ganzen Nachmittag und Abend in Strömen fließt, und ich hoffe, dass Will sich zum Feiern zu uns gesellt. Kurz darauf entdecke ich ihn draußen, wo er zusammen mit Luis und Simon Interviews gibt, dann werde ich aber mit Arbeit abgelenkt, und als ich erneut hinüberschaue, sind alle drei fort.


  »Sie sind bestimmt bei einer Post-Qualifying-Besprechung«, schlägt Holly vor, die meine Gedanken lesen kann.


  Ich setze ein Lächeln auf und arbeite weiter, warte aber insgeheim auf ihre Rückkehr. Als Luis auftaucht, steigt mein Mut, doch von seinem Teamkollegen ist nichts zu sehen, und als wir Stunden später endlich Schluss machen und ich zu Bett gehe, fühle ich mich seltsam leer.


  
    
  


  
    Kapitel 3

  


  »Da war Kylie Minogue!« Aufgeregt zeigt Holly auf den Bereich vorm Fahrerlager.


  »Komm, wir laufen ihr nach!«


  Es ist Renntag, und die knisternde Stimmung ist ansteckend. Unsere wichtigsten Sponsoren sind in den Boxen, und Frederick hat einigen von uns erlaubt, sich den Start anzusehen. Das Drumherum ist genauso aufregend wie das tatsächliche Rennen, weil unzählige Prominente und Kamerateams unterwegs sind. Holly und ich sind gespannt, wen wir außer Kylie noch so entdecken, deshalb quetschen wir uns an den Leuten vorbei zur Boxenmauer. Die Fahrer stehen schon bei ihren Wagen auf ihren jeweiligen Plätzen auf dem Startgrid, aber vorher sind sie einmal die Strecke auf der Ladefläche eines Trucks abgefahren. Aus der Ferne haben wir das Pfeifen und Tröten von den Tribünen gehört, als sie an Tausenden johlender Zuschauer vorbeikamen.


  Ich halte Ausschau nach Will, erhasche aber nur einen flüchtigen Blick auf seinen Wagen ganz weit vorn. Luis’ grellgrüner Helm fällt mir ins Auge. Er steht inmitten von Grid-Girls, die sich mit ihm fotografieren lassen. Dieser Spinner! Grid-Girls, Nummernmädchen oder Schirmmädchen sind die Schönheiten, die mit Schirmen am Startplatz stehen, damit den Fahrern ja keine Sonne auf die edle Haut fällt. Manchmal halten sie auch nur Schilder mit Startnummern in die Höhe. Es wundert mich nicht, dass Luis für jede Aufmerksamkeit von ihnen empfänglich ist, das tun die meisten seiner Kollegen. Ich entdecke Emilio Rizzo, einen italienischen Fahrer von Mitte dreißig, der so tut, als würde er einem der Mädchen an die Brüste greifen.


  »Da wird sich seine Frau aber freuen«, meint Holly, die es ebenfalls beobachtet. »Verrückter Typ.«


  Die meisten Fahrer haben eine Frau oder Freundin. Seit ich hier arbeite, habe ich schon einige gesehen. Ein paar sehen echt supermodelmäßig aus– Benni Fischer aus Deutschland beispielsweise ist mit einer berühmten Schauspielerin zusammen–, aber es gibt auch richtig nette, normale Mädels. Fast alle kommen zu den Rennen, um ihren Freund zu unterstützen.


  Ich überlege, ob Will seine Freundin wohl vermisst…


  »Wenn sie ihn so lieben würde, wäre sie doch hier, oder?«


  »Wenn wer wen lieben würde?«, fragt Holly verwirrt.


  »Wills Freundin Will.«


  Holly gibt mir einen Klaps auf den Arm. »Hör auf damit! Aber ich glaube, Laura organisiert an diesem Wochenende einen Wohltätigkeitsball in London.«


  Laura, so heißt sie also. »Hast du die beiden schon mal zusammen gesehen? Live, meine ich?«


  »Ähm, ja, Laura kam letztes Jahr zum Großen Preis von England. Sogar Wills Eltern waren dabei. Sehr kühl und arrogant. Sein Vater ist ein hohes Tier bei irgendeiner Bank oder so, und seine Mutter ist von Beruf eine feine Dame.«


  »Aha. Wie ist Laura denn so? Auch arrogant?«


  Holly beäugt mich argwöhnisch. »Nein. Sie machte einen echt netten Eindruck. Blond und sehr hübsch.«


  »Schon gut, es reicht!«


  Holly schaut grinsend zur Seite.


  Der Himmel ist heute bedeckt. Am Vormittag hat es geregnet, doch bis zum Rennen soll sich das Wetter halten. Völlig überflüssig ist der Lichtschutzfaktor 30, den ich am Morgen aufgetragen habe. Ja, ja, ich weiß, dass UV-Strahlen trotzdem durchkommen und so, besonders hier in Australien, wo die Ozonschicht sehr dünn ist, aber ich bin heilfroh, dass Simon uns nicht mit Mützen herumlaufen lässt.


  Heute tragen wir Röcke, keine Hosen. Alle Teams haben sich ihre Kleidung von berühmten Modedesignern entwerfen lassen, für jeden Tag ein anderes Outfit. Wenn wir unterwegs sind, müssen wir schwarz-goldene Hosenanzüge anziehen, beim Freitagstraining tragen wir schwarze Hosen und weiße Blusen, und samstags und sonntags sind die weiß abgesetzten schwarzen Röcke mit den goldenen Seidenshirts an der Reihe. Es sieht besser aus, als es klingt. Wer ein Kleidungsstück verliert oder bei eBay verkauft, bekommt großen Ärger. Letztes Jahr wurde ein Mädchen, das als persönliche Hostess für die Fahrer gearbeitet hatte, sogar deswegen rausgeworfen.


  Was man auch auf gar keinen Fall verlieren darf, ist der Streckenpass. Das ist so etwas Ähnliches wie ein Skipass. Man hängt ihn sich um den Hals und muss ihn vorzeigen, damit man durch die Sicherheitsschleuse ins Fahrerlager gelangt. Dort befinden sich die Geschäftsräume und Boxen der einzelnen Rennställe– Bereiche, die für die Öffentlichkeit streng verboten sind–, aber wir haben mit unseren Ausweisen überall Zutritt. Sie sind Gold wert, denn jedes Team bekommt nur eine begrenzte Anzahl zugeteilt, und mir ist bewusst, welch großes Glück ich habe.


  Die Leute auf dem Startgrid verdrücken sich langsam, weil das Rennen in wenigen Minuten beginnt. Ich werfe einen letzten Blick auf Wills Wagen und kann seinen blau-silbernen Helm im Cockpit erkennen. Er ist bereits angeschnallt. Zusammen mit einem großen Pulk von Teammitgliedern verlassen Holly und ich das Startgrid und eilen zu den Boxen, wo wir uns vor die Monitore stellen. Das Motorengeräusch ist ohrenbetäubend, als die gut zwanzig Rennfahrer zur Aufwärmrunde starten und im Zickzack über die Geraden fahren, um die Reifen aufzuwärmen. Schließlich sammeln sie sich hinter der letzten Kurve und fahren auf die Start-Ziel-Linie, wo sie ihre Positionen auf dem Rasterfeld einnehmen. Die Spannung ist zum Greifen nah, als die fünf roten Lichter über der Startlinie nacheinander aufleuchten– rot, rot, rot, rot, rot– und dann gleichzeitig erlöschen: LOS!


  Will hat einen guten Start und nimmt die erste Kurve ohne große Probleme, doch der Fahrer auf dem vierten Platz– ein Kanadier namens Kit Bryson– schlüpft innen vorbei und schnappt Luis den zweiten Platz vor der Nase weg, so dass er nur noch Dritter ist. In den nächsten Runden bringt Will Abstand zwischen sich und die Verfolger, doch dann gibt es einen Unfall im Mittelfeld, und als Vorsichtsmaßnahme kommt das Safety Car heraus. Das Safety Car bremst die Fahrer ab, so dass die Fahrzeugteile von der Strecke geräumt werden können. Dementsprechend schließt sich die Lücke zwischen Will und Kit Bryson, und das Feld sammelt sich wieder. Als das Rennen mit der grünen Flagge fortgesetzt wird, kann Will seine Führung behaupten, doch einige Runden später gibt es ein Problem. Es qualmt hinten aus seinem Wagen, mehrere Mechaniker fangen an zu fluchen. Sie hasten nach draußen in die Boxengasse, doch Will schafft es nicht einmal mehr um die letzte Kurve. Sein Motor versagt. Er lenkt den Wagen in eine der Kiesbuchten– sie sollen von der Strecke abgekommene Fahrzeuge abbremsen–, und wir schauen auf den Bildschirmen zu, wie Will aussteigt und die Streckenposten sich auf den Wagen stürzen.


  Simon sitzt am Kommandostand in der Boxenmauer vor einer Phalanx von Computern. Eine Fernsehkamera zoomt seitlich an sein versteinertes Gesicht heran. Auf einem anderen Monitor sieht man, wie Will sich auf den Rückweg macht.


  Holly zupft an meinem Ärmel. »Wir gehen besser«, sagt sie diensteifrig.


  Widerwillig folge ich ihr. Ich wäre gerne dabei, wenn Will hereinkommt.


  Zwanzig Minuten später sind Holly und ich im Gästebereich vollauf damit beschäftigt, den Besuchern, die das Rennen auf großen Leinwänden verfolgen, Getränke und Canapés zu servieren. Luis hat zwar schon mehrmals versucht, Kit zu überholen, es bisher aber noch nicht geschafft. Ich verfolge auf der Leinwand das Geschehen, als Will hereinkommt. Die Gäste klatschen, er winkt dankend und zieht sich in die Fahrerräume zurück.


  Er ist ganz allein. Keine Freundin, nicht einmal seine Eltern, die ihn trösten.


  Ob er vielleicht irgendwas braucht?


  Meine Beine bewegen sich zu seinem Zimmer, ehe ich den Gedanken überhaupt zu Ende führen kann. Selbst als ich beginne, an meinem Vorhaben zu zweifeln, gehen meine Füße einfach weiter, bis ich schließlich vor Wills Tür stehe und meine Hand anklopfen will…


  Was mache ich hier eigentlich?


  Die Tür geht auf, und er steht vor mir, den Overall bis zur Hüfte heruntergeschält, die nackte Brust nass vor Schweiß.


  »Oh, hi.« Er sieht mich fragend an.


  »Ich wollte dich nicht stören«, sage ich schnell. Die Worte purzeln mir nur so aus dem Mund. »Ich dachte nur, ob ich dir vielleicht irgendwas bringen soll. Etwas zu trinken, zu essen, neue Klamotten…«


  »Ehrlich gesagt, kann ich mein Teamshirt nicht finden. Obwohl hier irgendwo ein ganzer Stapel lag.« Er sieht sich im Zimmer um.


  »Soll ich noch mal gucken?«, erbiete ich mich.


  Will tritt zur Seite und macht eine einladende Geste. Die Fahrerräume an den verschiedenen Rennstrecken der Welt sind nicht riesig, aber groß genug für die Fahrer, um sich dort zu erholen und ein bischen Ruhe zu finden.


  Mit zitternden Fingern öffne ich die Schubladen eines kleinen Schranks und suche Wills Shirts. Auf dem Boden eines Schranks liegt ein kleiner schwarzer Teamkoffer, wie auch ich ihn besitze.


  »Könnten sie da drin sein?«


  Da er nur mit den Achseln zuckt, hole ich den Koffer heraus und öffne den Reißverschluss. Er ist gefüllt mit Teamkleidung.


  »Ah!«, sagt Will. »So weit war ich noch nicht gekommen.«


  »Typisch Kerl«, sage ich tadelnd. Ich hole das Hemd heraus, das er heute tragen soll, und reiche es ihm. »Was ist mit deiner Hose?«


  Er zupft am Gummiband seiner Boxershorts, die unter seinem Overall hervorschaut. »Was soll damit sein?«


  Sofort werde ich rot. »Ich meinte deine normale Hose! In Amerika…«


  Er schmunzelt. »Ich weiß, wollte dich nur ärgern. Keine Sorge, den Rest schaffe ich alleine.«


  »Gut, na dann…« Ich verlasse rückwärts das Zimmer und versuche, meine Fassung zurückzugewinnen. »Kann ich dir sonst noch irgendwas bringen? Etwas zu trinken? Zu essen?« Gut so, Daisy. Immer Profi bleiben!


  »Nee, alles ok.« Will macht wieder ein ernstes Gesicht. »Ich gehe jetzt mal besser raus und zeige mich den Sponsoren.« Er weist mit dem Daumen in Richtung des Gästebereichs.


  »Na gut.« Ich kann nicht schnell genug wegkommen.


  »Danke!«, ruft Will mir nach.


  »Wo warst du?«, fragt Holly, als ich wieder auftauche. »Doch nicht bei Will im Zimmer, oder?« Ungläubig starrt sie mich an.


  »Ähm, doch.«


  »Was hast du da gemacht?«


  »Reg dich nicht auf, ich hab ihm nur geholfen, sein Teamhemd zu finden.« Sie verdreht die Augen zum Himmel, und ich versuche mich zu rechtfertigen: »Doch, wirklich, seit Jennifer rausgeflogen ist, haben die Fahrer keinen mehr, der sich so richtig um sie kümmert.«


  Jennifer war die Hostess, die im letzten Jahr die Aufgabe hatte, Sandro und Marcus zu bedienen– die Vorgänger von Will und Luis. Sie ist die cretina, die ihre Sachen bei eBay verkauft hat.


  »Hm«, macht Holly und tut ganz misstrauisch. »Na gut.«


  »Ich geh mal besser zu den Leuten da.« Ich eile in die Küche und stapele Canapés auf ein Tablett.


  Als ich mich damit den Gästen nähere, die das Rennen auf großen Leinwänden verfolgen, klatschen einige. Ich wundere mich kurz, weil sie ja nicht so viel Hunger haben können, und dann merke ich, dass Will hinter mir aus seinem Zimmer gekommen ist. Das hätte total peinlich werden können; fast hätte ich einen Knicks gemacht. Ich trete zurück, damit er den Sponsoren die Hand geben kann. Man hört nichts als Mitleidsbekundungen. Ein bulliger Amerikaner ruft mir zu: »Geben Sie dem Mann doch etwas zu essen, Herrgott nochmal!« Dann bricht er über seinen umwerfenden Witz in Lachen aus. Will grinst mich an und nimmt einen Krabbenspieß vom Tablett.


  Die Runden nähern sich dem Zieleinlauf, und Luis ist immer noch an zweiter Stelle, auch wenn es Kit gelungen ist, den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. Die Boxenstopps sind schon vorbei, dennoch war Luis nicht in der Lage, die Lücke zu schließen. Es sieht so aus, als würde er– und das Team– Australien mit acht Meisterschaftspunkten verlassen. Für den Sieg hätte es zehn gegeben, und Will bekommt leider gar keine.


  Ich mache kurz Pause, um mir anzusehen, wie die Wagen die letzten Runden drehen. Es muss schwer sein für Will, hier zu sitzen und zu verfolgen, wie sein Teamkollege die Lorbeeren einheimst. Es ist Luis’ erstes Jahr in der Formel 1. Das Ergebnis wird für Aufsehen sorgen.


  Vor mir steht Will auf. Die meisten Zuschauer drehen sich nach ihm um.


  »Ich gehe mal besser zum Team in den Boxen«, sagt er.


  Die wichtigsten Sponsoren sind bereits in den Garagen, deshalb bleiben die meisten Gäste einfach sitzen und sehen dem berühmtesten Fahrer des Teams traurig nach. Will dreht sich um und steht genau vor mir.


  »Daisy, kommst du mit zu den Boxen?«, höre ich Holly rufen, und als ich mich über die Schulter umsehe, kommt sie gerade aus der Küche. Das bedeutet, dass Frederick uns sein Okay gegeben hat.


  »Ähm, ja klar!«, rufe ich zurück und trete gedankenverloren beiseite, damit Will an mir vorgehen kann. Doch er lässt mir den Vortritt, so dass ich ihn nervös durch den Gästebereich nach draußen führe. Über Gras und Asphalt laufen wir zu den Boxen, und ich zerbreche mir den Kopf darüber, was ich zu ihm sagen könnte. Direkt vor uns ist die Garage, und ich würde mir am liebsten in den Hintern beißen, weil mir nichts einfällt.


  Er– hat– eine– Freundin!


  Ja, ja, aber davon abgesehen… Zu spät, wir sind da.


  Einige Mechaniker rufen Will herüber zu den Bildschirmen. Holly und ich trotten hinterher und schauen uns dort die letzten beiden Runden an. Schließlich wird die schwarz-weiß karierte Flagge geschwenkt; das Rennen ist vorbei, und alle auf Luis’ Seite der Garage jubeln und fallen sich in die Arme, selig über den zweiten Platz. Auf Wills Seite geht es nicht ganz so ausgelassen zu, dennoch wird höflich geklatscht.


  Wir gehen nach draußen, um uns die Siegerrunde anzusehen und Luis zu gratulieren. Er springt aus seinem Wagen und läuft zu den wartenden Mechanikern hinüber. Sie fallen sich in die Arme. Ich bin mitten drin, werde mal hierhin, mal dorthin geschoben, und lasse mich von der Stimmung anstecken. Mir kommt der Gedanke: Wenn Luis am Start nicht gepatzt hätte, wäre er jetzt der Sieger. Vielleicht sollte er doch lieber auf die langen Nächte und Feiern verzichten… Ich frage mich, ob Simon das genauso sieht.


  Aufgeregt stürzen wir uns in die Menschenmenge und verfolgen die Siegerehrung. Quietschend lassen Holly und ich uns von den Fahrern auf dem Podium mit Champagner bespritzen. Schließlich geht es zur Pressekonferenz. Ich sehe mich um, kann Will aber nicht finden. Dann entdecke ich, dass er von einem Kamerateam interviewt wird. Er macht ein ernstes Gesicht. Ein Profi. Plötzlich sieht er in meine Richtung, und als sich unsere Blicke treffen, scheint er den Bruchteil einer Sekunde zu zögern. Sofort wendet er sich wieder dem Journalisten zu und spricht weiter, doch als Holly und ich zurück in die Garagen gehen, um die Pressekonferenz auf den Monitoren zu verfolgen, bin ich zu sehr in meine Gedanken vertieft, um mich konzentrieren zu können.


  


  Als wir Stunden später beim Aufräumen sind, kommt Simon herein und bestellt mich in seine Suite. Holly und Frederick tauschen besorgte Blicke aus, als ich dem Chef nacheile. Sie haben Angst, er könnte mich rauswerfen, weil ich den Roller beschädigt habe. In seiner Suite macht er mir Zeichen, mich aufs Sofa zu setzen, und nimmt mir gegenüber Platz.


  »Wie gefällt es dir hier so?«, fragt er, und seine blaugrauen Augen mustern mich. Simon ist ziemlich attraktiv. Er ist Mitte vierzig, hat ein gebräuntes, wettergegerbtes Gesicht und kurzes, rotblondes Haar.


  »Gut, super«, bringe ich heraus.


  »Keine Pläne, in nächster Zeit auf ein anderes Pferd umzusatteln?«


  »Nein, nein, natürlich nicht.«


  »Gut«, sagt er. »Daisy, wie du weißt, hat sich letztes Jahr Jen um die Jungs gekümmert.« Er spricht von Jennifer, dem Mädchen, das ich ja bereits erwähnt habe. Ich nicke, gleichzeitig erleichtert und neugierig, dass es nicht um meinen Unfall mit dem Roller geht. »Dieses Jahr wollte ich die Sache mit dem Servicepersonal eigentlich etwas weniger aufwendig angehen.«


  »Aha?«


  »Aber einer der Jungs hat gefragt, ob wir wieder zur Regelung des letzten Jahres zurückkehren könnten.«


  Einer der Jungs?


  »Aha…«


  »Ich habe überlegt, ob du Lust auf diese Aufgabe hättest.«


  Ich bin sprachlos. Will hat nach mir gefragt. Denn Luis kann es nicht gewesen sein.


  »Eigentlich ist es nichts anderes, als was du jetzt machst«, fährt Simon fort. »Du müsstest Frederick unterstützen und dich um den Rest des Teams kümmern, aber du hättest noch direkteren Kontakt zu Will und Luis– und zu mir, wenn ich mal Hilfe bräuchte. Wie hört sich das an?«


  Er rechnet damit, dass ich begeistert bin.


  »Super! Klingt hervorragend!«


  »Gut.« Simon steht auf. Unsere Besprechung ist beendet.


  Ich gehe zurück in die Küche, und Holly und Frederick sehen mir auf der Stelle an, dass ich nicht rausgeworfen wurde.


  »Was war denn?«, fragt Holly grinsend.


  »Ich habe Jennifers Job bekommen«, sage ich, immer noch leicht verblüfft.


  »Jens Job?«, hakt sie nach.


  »Ja. Mich um Will, Luis und Simon kümmern…«


  »Ah!« Sie wirkt überrascht. »Na, schön für dich«, sagt sie und putzt dann weiter die Arbeitsflächen.


  Ich hätte erwartet, dass Holly sich etwas mehr für mich freut, aber vielleicht liegt es daran, dass Frederick in der Nähe ist.


  Apropos… »Abwaschen gehört aber immer noch zu deinen Aufgaben«, sagt er unwirsch und zeigt auf die Spüle.


  Doch nicht einmal der Eiffelturm von Tellern vor mir kann das Grinsen aus meinem Gesicht vertreiben, je länger ich über meine Beförderung nachdenke.


  
    
  


  
    Kapitel 4

  


  Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie Will aussieht. Wenn ich früher über beide Ohren verknallt war, konnte ich mir das Gesicht des Angebeteten nie richtig vorstellen. Seit meiner Jugend ist das so.


  Ich konzentriere mich und versuche, Wills Gesicht vor mir zu sehen. Seine blauen Augen… ja! Das ist er. Doch fast genauso schnell ist er wieder weg.


  Ich knipse meine Nachttischlampe an und steige aus dem Bett. Auf der Kommode liegt ein Stapel Zeitschriften, die ich durchblättere, bis ich auf eine etwas ältere Ausgabe stoße. Wills Gesicht ziert das Titelblatt, aber irgendwas stimmt nicht. Irgendetwas fehlt.


  »Daisy, mach das Licht aus, Mensch!«


  Schnell lege ich die Illustrierte zur Seite, gehe wieder ins Bett und tue, was Holly sagt.


  »’tschuldigung«, flüstere ich.


  Sie stöhnt nur und schiebt die Decke beiseite.


  Es ist unglaublich schwül und warm hier. Wir sind in Kuala Lumpur; vor vier Tagen habe ich Will zum letzten Mal gesehen. Holly und ich sind am Montagnachmittag direkt hergeflogen. Nach dem Rennen werden wir noch eine Woche Urlaub auf der Insel Langkawi dranhängen. Unberührte Strände, Palmen und kristallklares Wasser, so weit das Auge reicht… Wenn man an einen Fleck kommt, der so schön ist wie Malaysia, wäre man dumm, das nicht richtig auszukosten.


  Vor zwei Tagen haben wir uns mit Frederick getroffen, um ihm bei der Suche nach regionalen Lebensmitteln zu helfen und den Gästebereich an der Rennstrecke einzurichten. Gestern kamen die Mechaniker an, und heute treffen die Fahrer ein. Vor Aufregung, Will wiederzusehen, kann ich nicht schlafen. Es ist schon halb vier Uhr morgens, um fünf müssen wir an der Strecke sein. Ich werde aussehen wie aus dem Müll gezogen, aber daran kann ich jetzt nichts mehr ändern.


  Will ist schon seit zwei Tagen mit seinem Personal Trainer in Kuala Lumpur, um sich zu akklimatisieren und auf die Witterung einzustellen. Ich war die ganze Zeit aufgedreht, weil ich mir immer vorgestellt habe, ihn zufällig zu treffen, aber in einer so großen Stadt ist das eher unwahrscheinlich. Er wohnt mit Simon und dem Vorstand in einem anderen Hotel. Und natürlich mit Luis.


  Irgendwann knipst Holly das Licht an.


  »Kannst du nicht schlafen?«, frage ich.


  »Nein. Wegen dir«, brummt sie.


  »Es ist so heiß hier«, sage ich. Mir fällt keine bessere Ausrede ein, die nicht den Namen eines gewissen Rennfahrers enthält.


  »Wieso hast du dann mitten in der Nacht die dämliche Klimaanlage abgestellt?«


  »Weil es zu kalt war«, gebe ich unschuldig zurück.


  Holly macht ein verächtliches Geräusch, steigt aus dem Bett und geht in die Dusche.


  Eine Stunde später treffen wir an der Rennstrecke ein. Ich bin ganz zittrig vor Aufregung.


  Als ein Teammitglied die weißen Gastronomiezelte betritt, zucke ich zusammen. »Hast du zu viel Kaffee getrunken, oder was?«, fragt Holly.


  Ich gehe nach hinten in die Küche, Holly folgt mir. Gerade will ich Frederick fragen, was als Nächstes zu tun ist, da ruft mich jemand von der Tür. Holly und ich drehen uns gleichzeitig um und erblicken Simon. Er macht mir Zeichen, zu ihm zu kommen.


  »Hallo, Simon, was kann ich für dich tun?«


  »Im Moment nichts, Daisy, aber es bringt nichts, wenn du in einem anderen Hotel wohnst als wir. Für das nächste Rennen müssen wir das anders regeln.«


  »Aha…«


  »Sprich mit Ally darüber!«, ruft er mir im Weggehen noch über die Schulter zu.


  Ally ist Simons Assistentin in England. Unter anderem fungiert sie als Kontaktperson zur Reiseagentur des Teams.


  »Was war das denn gerade?« Sofort steht Holly auf der Matte.


  Ich erzähle es ihr.


  »Aha. Das heißt, dass wir nicht zusammen in einem Zimmer sind.«


  »Ist doch nur in Bahrain. Wenn wir in Europa sind, wohnen wir doch eh alle im selben Hotel, oder?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Es wird schon irgendwie gehen.«


  »Auf jeden Fall freust du dich.« Sie lächelt mich matt an.


  »Ich wäre lieber mit dir zusammen.«


  »Na sicher!«, ruft sie. »Du wirst deinem Traumprinz gefährlich nah kommen.«


  »Psst!«, mahne ich. »Wieso gefährlich nah?«, frage ich beleidigt.


  »Ich hab gesehen, in welchen Zeitschriften du mitten in der Nacht geblättert hast…«


  »Das war nicht mitten in der Nacht, das war heute Morgen. Hörst du jetzt vielleicht mal auf?«


  »’tschuldigung.« Dann flüstert sie: »Du hast ein Riesenglück. Ich muss bestimmt mit Klaus und Gertrude auf ein Zimmer.« Sie schaut zu dem deutschen Pärchen hinüber, das fleißig vor sich hin arbeitet. Klaus dreht die Köpfe von frischen Garnelen ab und reicht sie an Gertrude weiter, die das Fleisch aus der Schale zieht.


  Ich werfe Holly einen vielsagenden Blick zu und frage: »Flotter Dreier?«


  Sie stöhnt angewidert und schlägt mir mit einem feuchten Geschirrtuch auf den Arm.


  »Au!«


  »Daisy!«, brüllt Frederick. Mein Grinsen verschwindet.


  Ich flitze nach draußen an die Theke und sehe eine gebräunte, schwarzhaarige Gestalt auf mich zukommen.


  »Hi, Luis, was kann ich für dich tun?«, frage ich mit absichtlich gelangweilter Stimme.


  »Einen schwarzen Kaffee.«


  Ich schiele zu Frederick hinüber, der sich gerade mit Tarquin zusammensetzt, dem Personal Trainer und Ernährungsberater von Will. Luis guckt sich über die Schulter um und entdeckt die beiden. Dann sieht er mich belustigt an.


  »Und dazu Eier mit Speck«, sagt er.


  »Hättest du nicht auch besser einen Ernährungsberater?«, frage ich, als ich das fettige Essen auf einen Teller gebe.


  »Brauch ich nicht«, wehrt er ab, nimmt seinen Kaffee, pustet darauf und beobachtet mich mit seinen dunklen Augen über den Tassenrand hinweg.


  Ich hebe missbilligend die Augenbrauen und reiche ihm seinen Teller.


  »Und?«, sagt er, ohne den Teller entgegenzunehmen. »Hab gehört, du bist unsere auserkorene Zuckerschnecke?«


  »Eure was?«, zische ich.


  »Unsere Zuckerschnecke. Kennst du den Ausdruck nicht? So nennen wir die Mädchen hier.«


  »Ihr nennt uns Zuckerschnecken?«, frage ich entsetzt.


  »Klar.« Er zuckt mit den Achseln. »Erschieß nicht den Überbringer der Nachricht«, fügt er gelassen hinzu.


  »Hallo Luis!« Holly kommt aus der Küche. »Ui, du musst aber richtig Hunger haben.« Sie schaut auf den Teller in meiner Hand. »Willst du etwa nichts von meinem schönen Müsli haben?«


  Er wirft einen Blick darauf. »Hm«, macht er. »Vielleicht doch.«


  »Du willst dies also nicht?«, hake ich nach und weise mit dem Kinn auf den Teller in meiner Hand.


  »Nein, danke.« Er besitzt die Frechheit, mir auch noch zuzuzwinkern.


  Verärgert wende ich mich ab und wische Speck und Eier vom Teller in den Mülleimer hinter der Theke. Als ich mich wieder umdrehe, schaufelt Holly Müsli in eine Schale.


  »Nüsse?«, fragt sie.


  Luis nickt erfreut.


  »Hast du gehört, wie er mich gerade genannt hat? Beziehungsweise uns?« Meine Stimme ist noch ganz schrill vor Entrüstung.


  »Nein, wie denn?« Holly lächelt Luis entschuldigend an.


  »Zuckerschnecke!«, rufe ich.


  Holly lacht. »Das ist unser Spitzname, Daisy.«


  »Wie, deiner und meiner?« Ich bin höchst unangenehm überrascht.


  »Nein«, sagt sie und winkt ab. »Von uns allen. Von allen Hostessen, die im Service arbeiten. Die werden in jedem Team so genannt. Das ist liebevoll gemeint.«


  »Na, da bin ich mir aber nicht so sicher«, murmelt Luis gerade so laut, dass ich es hören kann.


  Holly reicht ihm eine bis zum Rand gefüllte Schale. »Möchtest du ein Proteinshake dazu?«, fragt sie.


  Luis blickt auf seinen Kaffee und legt den Kopf schräg. »Hm, ja, warum eigentlich nicht?«


  Ich starre ihn nur noch böse an.


  »Was ist?«, fragt er unschuldig.


  In dem Augenblick betritt Will den Gästebereich, und mein Gesichtsausdruck muss sich massiv verändern, denn Luis schnellt herum, um zu sehen, wem meine Aufmerksamkeit gilt. Ich versuche, meine Aufregung zu überspielen, indem ich die Theke vor mir putze. Will setzt sich zu Tarquin und Frederick. In Luis’ Augen blitzt es.


  Später am Nachmittag bin ich in die Arbeit vertieft, als mich plötzlich jemand beim Namen ruft.


  »Hey, Daisy!« Pete steckt den Kopf um die Ecke.


  »Was willst du?«, rufe ich forsch zurück.


  »Kommst du heute Abend mit?«


  »Wohin? Was habt ihr vor?«


  Übertrieben schaut er nach rechts und links, um sich zu vergewissern, dass niemand in Hörweite ist. »Wir wollen in die Stadt, uns volllaufen lassen.«


  »Schon wieder? Solltest du nicht eigentlich ein leuchtendes Vorbild sein? Du bist der Chefmechaniker.«


  »Tja, und du bist die Chefzuckerschnecke.« Er grinst mich an, und ich merke, dass sich mehrere Kollegen verstohlen zugrinsen.


  »Was habt ihr jetzt alle mit diesem Wort?«, bricht es aus mir heraus. »Ich habe es noch nie zuvor gehört, und auf einmal reden alle davon!«


  Pete bricht in Lachen aus. »Na ja, Luis hat mir erzählt, was du heute Morgen für ein Gesicht gemacht hast.«


  Der schon wieder.


  »Der kommt aber nicht mit, oder?«


  »Nee, er muss zu irgendeiner Sponsorenveranstaltung.«


  »Schon wieder?«


  »Ja. Da läuft ständig irgendwas. Er hasst das.«


  »Das tut mir aber leid. Okay, dann komme ich mit«, erwidere ich von oben herab. »Solange er nicht dabei ist.«


  »Ich kann aber nicht versprechen, dass er nicht später nachkommt.«


  Wir wohnen in einem Hotel mitten im Zentrum. Die Mechaniker sind im selben Haus untergebracht, so dass wir uns für den Abend in der Hotelbar verabreden. Holly und ich haben wieder die Frühschicht übernommen, so dass Frederick uns gehen lässt, nachdem wir beim Abendessen geholfen haben. Zum Glück sind Klaus und Gertrude keine geborenen Partylöwen, das passt also gut.


  Wir gehen in eine Bar, von der aus man einen tollen Blick auf die in der Nacht weiß strahlenden Petronas-Türme hat. Selbst nach einer Stunde fällt es mir schwer, den Blick von diesem Wolkenkratzerpaar mit der Verbindungsbrücke zu lösen. Erst als Dan eine SMS von Luis erhält, in der er wissen will, wo wir sind, bekomme ich wieder etwas mit.


  »Sag’s ihm nicht!«, bettel ich.


  Dan lacht nur und tippt eine Antwort. »Was hast du denn gegen ihn?«, fragt er anschließend.


  »Ich verstehe nicht, wieso ihn überhaupt jemand leiden kann.«


  »Was hat er dir bloß getan?«, hakt Dan nach.


  »Zuerst hat er mich fast umgefahren und dann über Frauen am Steuer geschimpft.«


  »Das hat er doch nicht ernst gemeint.«


  »Hat er wohl!«, entgegne ich erzürnt.


  »Schon gut.« Dan gibt auf.


  Als Luis später auftaucht, habe ich immer noch schlechte Laune. Wen er dabei hat, entdecke ich erst, als die beiden fast an unserem Tisch stehen.


  »Will!«, ruft Pete.


  Plötzlich bin ich benommen, zittrig, aufgeregt ohne Ende. Alle Männer springen auf und geben den beiden Rennfahrern die Hand. Ich werfe Holly einen kurzen Blick zu. Sie verdreht die Augen.


  »Rutsch mal, ja?«


  Ich sehe hoch; Luis steht neben mir. Offenbar habe ich eine verzögerte Reaktionszeit, denn er zieht an meinem Arm und zeigt auf den Stuhl neben mir. Widerwillig rutsche ich rüber.


  »Wie sieht’s aus, Zuckerschnecke?«, fragt er, als er sitzt.


  Böse funkel ich ihn an. »Bildest du dir wirklich ein, dass ich dir darauf antworte?«


  Luis lehnt sich auf dem Stuhl zurück und grinst mich an. Seine Zähne blitzen in der schummrigen Beleuchtung.


  »Du kannst mich nicht leiden, oder?«, sagt er.


  »Ach, Quatsch, wie kommst du denn auf die Idee?«, frage ich sarkastisch und schaue rüber zu Will, der inmitten der Mechaniker steht.


  Luis folgt meinem Blick, beugt sich zu mir und flüstert verschwörerisch: »Aber ihn magst du, nicht?« Als er mein erschrockenes Gesicht sieht, muss er lachen. »Keine Sorge, dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.«


  »Fottiti!«, zische ich ihm zu.


  »Na, was heißt denn das schon wieder?« Luis grinst immer noch. Am liebsten würde ich ihm ins Gesicht schlagen.


  »Das heißt: fick dich!«


  »Nossa Senhora…« Luis ist erschrocken und lehnt sich zurück.


  Ich kann kein Portugiesisch, aber ich weiß, das seine Worte übersetzt einfach nur »Unsere Frau« bedeuten, eine Anrufung der Gottesmutter.


  »Du bist wirklich eine ganz schön harte Nuss, was?«, sagt er.


  Sofort tut es mir leid, so schnippisch gewesen zu sein. Luis’ Gesichtsausdruck sagt mir, dass er mich tatsächlich nur aufgezogen hat und ich mich wie die letzte Zicke verhalte, trotzdem kann ich nicht anders, als trotzig die Arme vor der Brust zu verschränken.


  Luis klopft mit den Fingern auf den Tisch und blickt ernst zu Holly hinüber.


  »Erzählt sie dir wieder nur unanständige Dinge?«, ruft Holly in dem Versuch, die Situation zu entschärfen.


  »Wenn es so wäre, würde ich mich nicht beschweren«, ruft Luis zurück.


  Eigentlich müsste ich mich entschuldigen, aber ich bekomme die Worte einfach nicht über die Lippen. Kurz darauf steht Luis auf.


  »Ich muss was trinken«, sagt er lustlos und geht hinüber zu mehreren Mechanikern an der Theke.


  Holly sieht mich tadelnd an.


  »Ja, ich weiß«, sage ich verdrießlich.


  Sie geht nicht weiter darauf ein. Die zittrige Übelkeit von vorher ist verschwunden, aber der Kloß in meinem Hals ist auch nicht angenehm. Ich werfe Will einen kurzen Blick zu, er fängt ihn auf und kommt zu uns an den Tisch.


  »Na, alles klar bei dir?«, fragt er.


  »Hi!« Sofort bessert sich meine Laune.


  »Möchtet ihr was trinken?« Er schaut Holly und mich fragend an.


  »Ähm…« Holly denkt nach.


  »Nein, schon gut, wir brauchen nichts«, komme ich ihr zuvor. Tut mir leid, Holly, aber ich will nicht, dass er schon wieder verschwindet. »Setz dich doch!« Ich weise auf den Stuhl, den Luis gerade geräumt hat.


  »Normalerweise sieht man dich ja nicht so oft«, sagt Holly, als Will Platz nimmt.


  »Hm, Tarquin wäre jetzt auch bestimmt nicht begeistert«, erwidert er und schneidet eine Grimasse. »Luis hat mich mitgeschleppt. Hat versprochen, wir würden nur auf ein Glas bleiben…« Er schaut auf seine Uhr und dann hinüber zu Luis und den Mechanikern an der Theke.


  »Was trinkst du da?«, frage ich aus reiner Neugier.


  »Wasser«, antwortet er und hebt sein Glas. »Bei dieser schwülen Hitze hier muss man viel Flüssigkeit zu sich nehmen.«


  »Heute hatten wir– wie viel?– siebzig Prozent Luftfeuchtigkeit, oder?« Ich ziehe ein Gesicht.


  »Ja, so um den Dreh«, sagt er.


  »Trinkst du auch mal Alkohol?«, mischt sich Holly ein.


  Will grinst. »Manchmal schon.«


  »Aber nur Champagner auf dem Siegertreppchen?«, frage ich und zucke innerlich zusammen, als mir einfällt, dass Alberta letzte Woche in Melbourne so etwas Ähnliches zu Luis gesagt hat.


  »Ich geh vielleicht doch mal kurz an die Theke«, wirft Holly ein, um Will von meinem gedemütigten Gesichtsausdruck abzulenken.


  »Nein, ich mach das.« Schon steht Will neben Holly, doch sie will nichts davon wissen.


  »Nein, ich gehe«, beharrt sie. »Ich bin eine Emanze. Ich lasse mir nicht gerne von Männern was ausgeben.«


  Das ist natürlich kompletter Blödsinn, aber es funktioniert.


  Will setzt sich wieder hin. Es folgt unbehagliches Schweigen, in dem ich verzweifelt nach Worten suche, doch schließlich führt er das Gespräch weiter.


  »Du wohnst nicht in unserem Hotel, oder?«


  »Nein«, erwidere ich. »Aber beim nächsten Mal in Bahrain.«


  »Cool.«


  Warum findet er das cool? Möchte er mich in seiner Nähe haben? Warum?


  Er hat eine Freundin, Daisy, denk an seine Freundin!


  »Kommt deine… Kommt Laura dieses Wochenende her?« Ihr Name bleibt mir fast an der Zunge kleben, ich bringe ihn nur mit Mühe über die Lippen.


  »Nein, die muss zu irgendeiner Veranstaltung in London.«


  »Eine Wohltätigkeitssache?«


  »Genau.«


  »Fehlt sie dir?«


  »Klar.« Er lässt mich nicht aus den Augen. »Aber das läuft schon seit Jahren so, wir haben uns eigentlich dran gewöhnt.«


  Verlegen sehe ich zur Seite.


  »Hast du keinen Freund?«, fragt er beiläufig.


  »Ähm, ich? Nein.«


  »Echt nicht?« Er ist überrascht.


  »Warum? Sollte ich?« Ob das wohl zu abwehrend klingt?


  »Nein, wenn du keinen haben willst.«


  »Ich meine, wenn ich wollte, könnte ich natürlich einen haben…«


  »Da bin ich mir sicher«, sagt er belustigt.


  »Aber ich will keinen.« Jetzt halt aber mal den Mund, Daisy!


  »Kein Problem.« Will schaut wieder auf die Uhr. Cazzo, ich versaue es hier wirklich.


  »Kommen deine Eltern oft zu den Rennen?«, frage ich schnell. Ich will keine Belanglosigkeiten mit ihm austauschen. Wir haben nur so wenig Zeit.


  »Nein. Die kommen nie«, entgegnet er schroff.


  »Warum nicht?« Ich möchte so gerne mehr über ihn wissen…


  Will setzt einen Fuß an der Vorderkante seines Stuhls ab und legt lässig den Arm um das Knie. Als er nicht antwortet, bereue ich meine Frage. Aber dann sagt er doch noch etwas.


  »Wir stehen uns nicht besonders nahe.« Er wischt über das Kondenswasser, das sich außen an seinem Glas gebildet hat.


  »War das schon immer so?« Ich drehe mich zu ihm um, so dass er mir ins Gesicht sehen muss.


  »Mehr oder weniger«, erwidert er mit einem flüchtigen Blick zu mir. »Seit sie mich als Kind ins Internat gesteckt haben.« Er überlegt. »Doch, es gab Tage…« Er verstummt.


  »Was war da?«, hake ich nach.


  »Ach, ich musste nur gerade daran denken, wie einmal eines unserer Pferde ausriss, als ich noch klein war. Es hätte mich fast totgetreten. Damals war meine Mutter lieb zu mir.« Ich halte den Atem an, kann kaum fassen, dass er mir so etwas Intimes anvertraut. Dann wird seine Stimme fester. »Im Großen und Ganzen hat sie mich aber auf Distanz gehalten. Und mein Vater auch.« Er trinkt einen Schluck Wasser.


  »Das ist traurig«, murmel ich.


  »Ist schon in Ordnung«, sagt er leichthin und setzt den Fuß wieder ab. »Man gewöhnt sich dran.«


  »Nein, das stimmt nicht«, gebe ich überzeugt zurück. »An so etwas gewöhnt man sich nie.«


  Lange schaut er mir in die Augen. Der Schmerz in seinem Blick tut mir weh, aber ich kann trotzdem nicht wegsehen. »Sie sind jetzt bestimmt sehr stolz auf dich«, sage ich schnell, um es wiedergutzumachen.


  Will macht ein verwirrtes Gesicht, schüttelt den Kopf und lacht trocken. »Ich weiß gar nicht, warum ich dir das erzähle.«


  Ich verstumme. Will schaut zur Theke hinüber. »Ich muss mal nach Luis sehen.« Er will aufstehen.


  »Wahrscheinlich hat er wieder irgend so ein Boxenluder aufgegabelt«, sage ich gehässig.


  Will schmunzelt. »Das werde ich ihm sagen.«


  »Nein, bitte nicht«, flehe ich ihn an. »Er kann mich so schon nicht leiden.«


  Will grinst, denkt offenbar, dass ich das im Scherz gesagt habe. »Kommst du mit?«, fragt er und zeigt auf die Theke. »Ich will dich hier nicht allein sitzen lassen.«


  Ich sehe, dass Holly mit Pete Schnaps trinkt.


  »Klar.« Holly hat ihre Handtasche auf dem Stuhl liegenlassen. Ich nehme sie mit, und wir gesellen uns zu den anderen.


  »Daisy!«, ruft Dan. »Komm und trink einen Kurzen mit uns!«


  »Ich muss in ein paar Stunden wieder aufstehen!« Ich lache. »Und du übrigens auch.«


  »Wo ist Will?«, ruft Holly.


  Ja, wo ist Will geblieben?


  Verdutzt blicke ich mich um, doch er ist nirgends zu sehen. Ich fühle mich ausgeschlossen, nicht zu den anderen gehörig. Wenn Will nicht hier ist, möchte ich auch nicht hier sein. Wo ist er denn? Ist er wirklich–?


  »Er ist gegangen«, unterbricht Luis meine Gedanken. Es ist, als würde in meinem Kopf eine Schrotflinte abgefeuert.


  Ich beachte ihn nicht.


  »Ist schon gut, Zuckerschnecke, du siehst ihn doch morgen wieder.«


  »HÖR AUF, MICH SO ZU NENNEN!«, schreie ich aus vollem Hals. Alle drehen sich zu mir um.


  »Daisy!« Holly zuckt erschrocken zusammen.


  »Ich bin weg!« Und mit einem Blick, der jeden um mich herum töten könnte, stürze ich aus der Bar.


  
    
  


  
    Kapitel 5

  


  Luis erscheint als Erster zum Frühstück. Ich ignoriere ihn, Holly übernimmt für mich.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragt sie freundlich.


  »Müsli. Und ein paar Bratkartoffeln.«


  Das ist aber eine gesunde Mischung, Luis! Ich behalte meine Gedanken für mich.


  »Kaffee? Saft? Shake?«, fragt Holly.


  »Saft, danke.«


  Das ist alles. Er geht davon. Verwirrt sehe ich ihm nach.


  »Was ist?«, fragt mich Holly.


  »Er hat mich gar nicht beachtet.«


  »Wundert dich das nach dem, was du gestern Abend zu ihm gesagt hast?«


  Hm. Ich hole Toast aus der Küche, räume ein bisschen auf, und als ich wieder nach vorne komme, entfernt sich Will mit seinem Frühstück gerade von der Theke. Enttäuscht schaue ich ihm nach. Dankenswerterweise bekommt Holly es nicht mit.


  Beim nächsten Mal sehe ich ihn, als ich mich durch die Luftfeuchtigkeit zu den Boxen durchgekämpft habe. Ich muss den Teammitgliedern, die zu beschäftigt sind, um Pause machen zu können, Verpflegungsnachschub bringen. In den Boxen an der Sepang-Strecke von Kuala Lumpur gibt es jeweils einen Fahrerraum, und als ich in den Gästebereich zurückgehen will, kommt Will in seinem Rennfahreroverall aus diesem Zimmer.


  »Und war’s noch nett gestern Abend?«


  »Super.« Bis du einfach ohne ein Wort verschwunden bist. »Alles klar fürs Qualifying?«, frage ich.


  »Yep.« Er klopft auf den Helm unter seinem Arm.


  »Gut.« Was soll ich noch sagen, was kann ich noch sagen?


  In dem Moment kommt Luis aus dem Fahrerraum. Er sieht kurz zu uns hinüber, wendet den Blick schnell wieder ab und geht zu seinem Wagen auf der anderen Seite der Garage. Geistesabwesend folge ich ihm mit den Augen.


  »Wir sehen uns«, höre ich Will sagen.


  Schnell drehe ich mich wieder zu ihm um. »Ja klar. Viel Glück!«


  Er antwortet nicht, und ich haste durch die Hitze in den glücklicherweise klimatisierten Gästebereich. Mein Herz klopft ein klein wenig schneller als zuvor.


  In Melbourne haben sich Will und Luis für die vorderen Startplätze qualifiziert, ein Ergebnis, das jeden in der Branche überraschte. Daher sind heute aller Augen auf unser Team gerichtet. Kann Will sich erneut die Pole-Position sichern? Wird Luis sie ihm wegschnappen?


  Am Ende kämpft Luis um den ersten Platz, jedoch gegen einen anderen Fahrer, gegen Nils Broden aus Schweden. Er geht dann als Zweiter durchs Ziel, gefolgt von Kit Bryson als Drittem, während Will nicht über die vierte Position hinauskommt. Das Ergebnis ist immer noch gut, aber offenbar nicht gut genug für Will. Am Samstagnachmittag verlässt er die Rennstrecke früh, während Luis noch da bleibt und im Gästebereich mit den Sponsoren plaudert.


  Am Abend gehen Holly und ich nicht vor die Tür. Sie hat immer noch einen dicken Kopf vom Alkohol, deshalb überredet sie mich, auf dem Hotelzimmer zu bleiben und uns einen Film anzusehen. Es braucht keine großen Überredungskünste, um ehrlich zu sein. Ich weiß, dass Will nicht unterwegs sein wird, und bin ganz froh, Luis nicht sehen zu müssen und den möglichen– berechtigten– Sticheleien der Mechaniker aus dem Weg gehen zu können.


  Der Große Preis von Malaysia am nächsten Tag verläuft ohne größere Zwischenfälle. Will hat einen guten Start, kann Kit Bryson überholen und sich Rang drei schnappen, während Luis den zweiten Platz hält, und so bleibt es im Großen und Ganzen bis zum Schluss. Da unsere beiden Fahrer einen Platz auf dem Treppchen ergattern, steht unser Team wieder im Zentrum der Aufmerksamkeit. Die meisten reden über Luis. Er führt jetzt die Gesamtwertung an– eine eindrucksvolle Leistung für einen Fahrer in seiner allerersten Saison. Will hingegen ist schon seit zwei Jahren in der Formel 1 und hat bisher noch kein Rennen gewonnen.


  Ich frage mich, wie er sich fühlt, wenn er sieht, dass der Teamchef Luis nach der Pressekonferenz auf den Rücken klopft. Selbst ich habe das unerklärliche Gefühl, Luis gratulieren zu wollen, doch er ist immer von Menschen umringt, und ich habe zu große Angst, dass er mich nach meinem Verhalten am Freitagabend vor den Kopf stößt.


  Als wir am frühen Abend aufräumen, verlasse ich kurz die Küche und sehe, wie Simon sich mit dem technischen Leiter und dem Finanzdirektor des Teams unterhält. Will und Luis stehen hinter ihnen, Will gestikuliert mit beiden Armen, als schildere er ein Manöver aus dem Rennen.


  Simon erblickt mich. »Ah, Daisy. Wir sind jetzt dann weg.«


  Ich nehme an, er meint nach Bahrain. Bis zum nächsten Rennen sind es noch zwei Wochen, aber die Fahrer werden schon vorher anreisen, um sich auch dort wieder an die Witterung zu gewöhnen.


  »Hast du mit Ally gesprochen?«


  Er meint seine Assistentin.


  »Ja. Sie konnte mich noch umbuchen.« Ich merke, dass Will und Luis ihr Gespräch beendet haben und uns zuhören. Das macht mich nervös.


  »Und wann fliegst du hin?«


  »Ähm, am Mittwoch vor dem Rennen. Ist das in Ordnung?«


  »Nein, eigentlich nicht. Wir brauchen dich schon früher. Oder hast du etwa andere Pläne?«, fragt er schroff.


  Eigentlich ja. Diese Woche wollten Holly und ich auf Langkawi verbringen.


  »Wann soll ich denn kommen?«, frage ich sinkenden Mutes, und stelle mir ein letztes Mal vor, wie wir an weißen Sandstränden Cocktails trinken.


  »Ende der Woche wäre besser.«


  »Okay«, erwidere ich leicht zögernd. Dann kann ich wenigstens noch ein paar Tage mit meiner Freundin verbringen. »Ich rufe Ally noch mal an.«


  »Gut.«


  Holly wird nicht gerade erfreut sein. Doch als Will mir ein strahlendes Lächeln schenkt, steht sie plötzlich nicht mehr im Vordergrund meiner Gedanken.


  
    
  


  
    Kapitel 6

  


  Es ist so weit: Ich habe ganz offiziell Langeweile. Versteh mich keiner falsch, hier ist es wunderschön. Warme Sonnentage… ein Fünf-Sterne-Hotel mit Blick auf das funkelnde Wasser von Manama Bay… ein hoteleigener Strand, Palmen in Hülle und Fülle am umwerfenden Außenpool. Ich weiß, dass ich keinen Grund habe, mich zu beschweren, aber ich kann nicht anders. Verdammt, Holly fehlt mir!


  Ich bin von Kuala Lumpur direkt hergeflogen, doch anstatt mich wie sonst immer mit meiner Freundin zu amüsieren, musste ich neben Frederick in der luxuriösen Business Class sitzen. Normalerweise hocken Holly und ich nebeneinander im Flieger, lästern über alles und jeden und betrinken uns mit den Freigetränken, doch auf diesem Flug schlief mein Chef die meiste Zeit, und ich hörte sein Schnarchen noch durch den Kopfhörer. Filme im Flugzeug haben einen ganz anderen Effekt, wenn im Hintergrund eine Kettensäge arbeitet.


  Zuerst war mir gar nicht klar, dass Frederick auch mitkommen würde, doch seit ich hier bin, habe ich jeden Tag mit ihm verbracht. Ich bereite die Mahlzeiten der Fahrer und wichtigsten Teammitglieder in der Penthousesuite unseres superedlen Hotels zu und husche danach wieder in mein Zimmer einige Stockwerke tiefer. Will und Luis hingegen verbringen den Großteil ihrer Zeit mit ihren Personal Trainern Tarquin und João– Luis hat João auf Simons Drängen aus Brasilien einfliegen lassen.


  Will habe ich kaum zu Gesicht bekommen, Luis ist ganz nett gewesen, benimmt sich aber im Großen und Ganzen, als würde ich nicht existieren, und Catalinas Extrawünsche gehen mir einfach nur noch auf die Nerven. Man könnte glatt meinen, ich sei ihre Sklavin. »Hol mir dies! Hol mir das! Ich brauche Wasser! WASSER!«


  Grrr.


  Ich kann es nicht erwarten, dass Holly in ein paar Tagen hier ist, dann können wir gemeinsam durch die Suks von Manama streifen. Bisher war keiner da, mit dem ich auf Touristentour hätte gehen können, dabei kann ich es kaum erwarten, die Al-Fateh-Moschee zu besichtigen. Außerdem soll es so einen einsamen Baum mitten in der Wüste geben, der durch eine unterirdische Quelle am Leben gehalten wird. Er heißt »Baum des Lebens« oder so ähnlich.


  Tja, ich hatte viel Zeit, die Reisebroschüren im Hotelzimmer zu lesen, merkt man das?


  Am fünften Tag habe ich schließlich die Nase voll und gehe, um mal was anderes zu sehen, nach unten in die Hotelbar. Alkohol ist– anders als im benachbarten Saudi-Arabien– in Bahrain nicht verboten, aber ich hatte bisher niemanden, mit dem ich was trinken konnte. Will ist praktisch abstinent, und Luis, na ja, Luis ist Luis. Doch nach mehreren einsamen Abenden am Pool und darauffolgendem einsamen Fernsehgenuss auf meinem Zimmer, habe ich heute Abend beschlossen, mich notfalls allein zu betrinken. Auch wenn ich dann wie eine Alkoholikerin dastehe.


  Von der Bar sieht man auf den Swimmingpool und das blaue Meer dahinter. Eine Weile stehe ich da, genieße den Ausblick und schlürfe meinen Cocktail durch den Strohhalm. Dann sehe ich, dass ein dunkelhaariger Mann allein an einem Tisch am Fenster sitzt. Luis.


  Meine Erleichterung ist so groß, dass ich in den sauren Apfel beiße und mit meinem Glas zu ihm hinübergehe. Kurz kommt mir der Gedanke, dass er vielleicht mit einer Frau verabredet ist, aber da ist es auch schon zu spät zum Umdrehen. Er hat mich gesehen.


  »Hallo, Zuckerschnecke«, begrüßt er mich.


  Ich setze mich, denn ich bin zu verzweifelt auf der Suche nach Gesellschaft, um mich über seine Stichelei aufzuregen.


  »Hallo, testa di cazzo«, erwidere ich grinsend.


  »Sackgesicht?«


  »Du lernst schnell.«


  »Schon gut. Prost.« Er beugt sich vor und stößt mit mir an.


  »Was ist das?«, frage ich.


  »Wodka Tonic.«


  »Weiß das dein Trainer?« Ich hebe eine Augenbraue.


  »Nicht, solange du es ihm nicht verrätst.«


  »Mal sehen, wie ich gleich drauf bin.«


  Er grinst mich an, und ich entspanne mich auf dem Stuhl.


  »Und, was machst du hier unten?«, will er wissen und lässt die Eiswürfel in seinem Glas klirren.


  »Hatte Langeweile.«


  »Keinen zum Spielen?«


  »Nein. Holly fehlt mir.«


  »Dann musst du wohl stattdessen mit mir vorliebnehmen.«


  »Du hast wahrscheinlich mehr als genug Frauen zum Spielen.«


  »Heute Abend nicht, Zuckerschnecke.«


  »Leck mich. Oder wie sagt man das bei euch? Va se lixar?«


  »Gut behalten. Sprichst du etwa Portugiesisch?«


  »Leider nicht. Nur Italienisch.«


  »Und wie kommt das?«


  »Meine Mutter ist Italienerin«, erkläre ich. »Aber ich habe fast mein ganzes Leben in Amerika verbracht.«


  »Das heißt, du bist zweisprachig aufgewachsen?«


  »Leider nicht. Meine Mutter hat nie mit mir Italienisch gesprochen. Das habe ich erst als Jugendliche gelernt.«


  »Als du zurück zu deinen Wurzeln wolltest?«


  »Genau.« Hm, er ist ganz schön scharfsichtig. Für einen Idioten. »Meine Großeltern mütterlicherseits leben in Italien. Als ich elf war, habe ich den Sommer bei ihnen verbracht. Sie sprachen nicht viel Englisch, deshalb habe ich mir mit Hilfe von Büchern Italienisch beigebracht. Als ich nach Amerika zurückging, habe ich es in der Schule dann richtig gelernt. Sorry, die Geschichte ist echt langweilig.«


  »Ganz und gar nicht«, sagt Luis. »Was ist mit deinem Namen? Daisy Rogers klingt nicht gerade italienisch.«


  »Stimmt. Das liegt an meinem Vater. Meine anderen Vornamen sind italienischer: Paola Giuseppe. Ich wurde nach meiner Oma Paola genannt. Giuseppe ist der Mädchenname meiner Mutter.«


  »Paola. Das hört sich irgendwie lebhaft an. Ich finde, es passt besser zu dir als Daisy.«


  Das höre ich nicht zum ersten Mal, erinnere ich mich mit einem Schaudern.


  »Und wo hast du gelernt, italienisch zu fluchen?«


  Ich lache. »Von einem Italiener, mit dem ich zusammen war.«


  »Aha, verstehe.«


  »Sehr zum Ärger meines Vaters«, füge ich hinzu.


  Kritisch beugt Luis sich vor. »Das kommt mir etwas geheuchelt vor, wo er doch deine Mutter geheiratet hat.«


  »Das musst du mir nicht sagen, dass mein Vater ein Heuchler ist«, gebe ich zurück. Moment mal, warum vertraue ich mich ihm überhaupt an?


  »Und du?«, wechsel ich das Thema. »Verstehst du dich gut mit deiner Familie?«


  »Wir sind zwar viele, aber: ja.«


  »Wie viele?«


  »Mama, Papa, drei Schwestern und vier Brüder.«


  »Wow, das ist ja gigantisch!«


  »Dreizehn Cousinen, fünf Onkel und vier Tanten.«


  »Omas und Opas?«


  »Alle noch gesund und munter.«


  Ich seufze. »Wow, jetzt bin ich neidisch.«


  Luis lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. Ich lasse mich ebenfalls nach hinten sinken und lege meine Füße in silbergrauen Ballerinas auf den Stuhl gegenüber.


  »Willst du noch was?« Luis zeigt auf mein Glas und winkt nach der Bedienung.


  »Gern.«


  Ein Kellner kommt herbei und nimmt unsere Bestellung auf. Kurz darauf kehrt er mit den Getränken zurück.


  »Und?«, sagt Luis und legt ein Bein über das andere, so dass sein Knöchel auf dem Knie ruht. Er trägt ein rotes T-Shirt und eine dunkelblaue Jeans. »Was läuft da zwischen Will und dir?«


  »Was soll das heißen: was läuft da? Nichts läuft da!« Ich merke, dass ich rot werde.


  »Du kannst es mir ruhig sagen, ich erzähl’s nicht weiter.«


  »Na klar«, sage ich sarkastisch. »So wie du auch keinem verraten hast, dass ich dir fast die Beine gebrochen hätte.«


  Luis bricht in Lachen aus und verschüttet fast seinen Drink. »War doch nur Spaß.« Er macht eine wegwerfende Handbewegung.


  »Wenn Simon das gehört hätte, hätte er mich vielleicht rausgeworfen«, erkläre ich.


  »Simon hat gehört, was ich gesagt habe.«


  »WAS?!?«


  »Mach dir nicht ins Höschen, Zuckerschnecke. Ich wusste nicht, dass er hinter mir stand.«


  »Ich soll mir nicht ins Höschen machen? Du bist so ein Chauvischwein!«


  »Danke.« Er grinst mich mit seinen aufreizend weißen Zähnen an.


  »Was hat er denn dazu gesagt?«, will ich wissen.


  »Er fragte nur, ob bei mir alles in Ordnung wäre, ob ich mir weh getan hätte, und ich lachte und meinte, mir ginge es gut, du hättest nicht gut genug gezielt.«


  »Bitte, du machst doch bloß Witze, oder? Du liebe Güte, dass er mich nicht rausgeworfen hat!«


  »Alles andere als das. Du bist befördert worden.«


  »Aber nicht wegen dir«, fahre ich ihn an.


  »Na ja, genau genommen…«


  »Was soll das heißen?«


  »Wie, hast du gedacht, Will hätte dich angefordert?«, fragt er grinsend.


  Die Enttäuschung ist enorm. Ich senke den Blick auf den Tisch.


  »Mein Gott, du machst mich fertig. Hast du schon mal seine Freundin gesehen?«, fragt Luis.


  »Nein, du etwa?« Jetzt bin ich neugierig.


  »Ja, auf so einer Veranstaltung in London vor Saisonbeginn. Sie ist ganz hübsch.«


  Ich verstumme und mustere mein Glas.


  »Aber nicht so hübsch wie du«, fügt Luis hinzu. Ich sehe zu ihm auf, und er hat wieder dieses Zwinkern in den Augen.


  »Halt den Mund!« Doch ich muss über seine Neckerei lachen. »Was ist mit dir? Hast du eine Freundin?«


  »Nein. Es wäre grausam, mich auf nur eine zu beschränken. Es sollen möglichst viele Frauen was von mir haben.«


  Mit gespieltem Entsetzen schüttel ich den Kopf. »Wie alt bist du?«


  »Sechsundzwanzig. Warum?«


  »Genauso alt wie ich!«, rufe ich aus. Fast hätte ich ihm gesagt, er sei noch viel zu jung. Doch die nächste Bemerkung von ihm lenkt mich ab.


  »Will auch«, fügt Luis hinzu.


  »Nein, echt? Das ist ja ein Zufall!«


  »Ja, was für ein Zufall.« Das klingt leicht ironisch. Luis leert sein Glas und hält es in die Höhe. »Noch eins?« Ich nicke, und er winkt nach der Bedienung.


  »Könnten wir bitte eine Flasche Champagner bekommen?«, fragt er den Kellner, der sofort an unserem Tisch auftaucht.


  »Aber sicher, der Herr«, erwidert der Kellner.


  Ich will protestieren, doch Luis unterbricht mich. »Bitte so schnell wie möglich.«


  »Ich dachte, du trinkst keinen Champagner«, sage ich verwirrt, während der Kellner dienstbeflissen davoneilt.


  »Tu ich auch nicht, aber damit kann ich Will schocken.«


  »Will?«


  »Nicht gucken!«, befiehlt Luis, doch ich richte mich bereits auf dem Stuhl auf wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht. »Du bist dermaßen durchschaubar«, tadelt er mich und hält die Hand vors Gesicht.


  »Wo ist er denn?«, will ich wissen.


  »Psst!«


  »Wo?« Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass Will nach oben in sein Zimmer geht, ohne mich zu sehen.


  Der Kellner kommt mit einer Flasche Champagner hinter der Theke hervor, und Luis steht auf.


  »Will!«, ruft er.


  Ich sehe noch immer niemanden, habe aber auch keinen freien Blick auf die Rezeption.


  »Da kommt er.« Luis grinst mich an und setzt sich wieder.


  »Ziehst du mich auf?«, frage ich, als der Kellner die Flasche entkorkt und die sprudelnde Flüssigkeit in zwei hohe Champagnerflöten schenkt. Wieder sehe ich nichts, weil der Mann mir im Weg steht.


  »Schön, danke sehr«, sagt Luis zum Kellner. Er beugt sich über den Tisch und reicht mir ein Glas.


  »Hi!« Will taucht neben uns auf. Mein Herz macht einen Hüpfer. »Oh, hallo!«, sagt er überrascht. Sein Blick huscht von Luis zu mir, und ich habe das furchtbare Gefühl, dass er gerade etwas in den falschen Hals bekommt.


  »Hi, Will!«, grüße ich ihn herzlich, um den Schaden zu begrenzen. »Setz dich doch! Könnten wir noch ein Glas bekommen?«, rufe ich dem Kellner nach. Meine Stimme klingt ein wenig nervös.


  »Nein, nein«, wiegelt Will ab.


  »Ach, stimmt, du trinkst ja nichts.« Ich kichere. Das sind meine Nerven– und der Alkohol, der mir nach ein paar Tagen Abstinenz sofort in den Kopf steigt.


  »Ich wollte gerade ins Bett«, sagt Will.


  »Ach, nö. Bleib doch!« Ich stehe auf und versuche, einen der wirklich schweren Stühle an unseren Tisch zu ziehen.


  »Ich will euch echt nicht stören«, gibt Will zurück.


  »Du störst uns überhaupt nicht!«, versichere ich ihm. »Stimmt doch, Luis, oder? Er stört uns doch nicht!«


  »Hm?« Luis räkelt sich gelassen auf seinem Stuhl und nippt an seinem Glas.


  »Sag ihm, dass er sich setzen soll.« Das klingt jetzt wirklich etwas bedrohlich.


  »Klar, setz dich!«


  Will gehorcht, und ich verändere meine Körpersprache, beuge mich vor. »Wo bist du gewesen?«


  »Beim Training.«


  »Das war aber ganz schön lang.« Ich bin beeindruckt.


  »Ja, ich bin hundemüde.«


  »Trink doch ein Glas mit uns«, flehe ich ihn an. »Hier war es so was von langweilig heute.«


  Der Kellner bringt ein drittes Glas. »Ich nehme nur ein Wasser«, sagt Will zu ihm. Er trägt eine Baseballkappe mit dem Logo der Teamsponsoren, und als er sie abnimmt, ist sein blondes Haar leicht eingedrückt. »Und warum war es so langweilig?« Er sieht mich an. »Halten wir dich nicht genug auf Trab?«


  »Nein, nein«, beeile ich mich zu sagen.


  »Diesen Missstand müssen wir wohl beseitigen«, schaltet sich Luis ein.


  »Du bist ja offensichtlich gerade dabei«, sagt Will zu ihm. Bilde ich mir den eisigen Unterton in seiner Stimme nur ein?


  »Ich tue, was ich kann«, erwidert Luis.


  »Warst du heute draußen?«, möchte Will wissen.


  »Hatte keinen Bock.«


  Will hebt die Augenbrauen. Aber Luis war doch draußen! Ich habe gesehen, wie er mit seinem Personal Trainer unterwegs war.


  »Du–«, will ich sagen, doch Luis unterbricht mich.


  »Noch was zu trinken?« Seine dunklen Augen haben etwas Warnendes. Ich verstumme und halte ihm gehorsam mein Glas entgegen.


  »Danke«, sagt Will zu dem Kellner, der ihm sein Wasser bringt.


  Jetzt fällt mir nichts mehr ein, was ich sagen könnte. Im Moment weiß Luis mehr über mich als Will. Sonderbar, dass gerade die Menschen, die einem am wenigsten bedeuten, einen manchmal am besten kennen. Wir sind ihnen gegenüber ganz offen, weil es uns nichts ausmacht, dass sie uns in unserer ganzen Mittelmäßigkeit sehen. Was macht es schon, wenn wir sie mit unseren charakterlichen Defiziten schockieren?


  Doch ich will diese Gelegenheit nicht verpassen, Will besser kennenzulernen. Es ist mir nur irgendwie unangenehm, in Gegenwart seines Teamkollegen mit ihm zu sprechen. Wir brauchen ein unverfängliches Thema. Ich hab’s! Ich werfe Luis einen Blick zu und muss grinsen. »Wo ist Alberta eigentlich dieses Wochenende?«


  Luis zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Wie, hast du sie nicht angerufen?«, frage ich mit gespielter Empörung. »Du hast ihr nicht geschrieben? Nicht mal eine SMS? Das ist aber kein vorbildliches Verhalten für einen Verehrer!«


  »Verehrer?«, wundert er sich.


  »Du kannst doch die Schwägerin deines Chefs nicht so abschätzig behandeln!«


  »Sie hat bekommen, was sie wollte«, antwortet Luis mit einem Zwinkern.


  »Das bezweifle ich«, spotte ich und mustere ihn von oben bis unten.


  Gutmütig schmunzelt er. »Sie hat mich benutzt und entsorgt. Dann ist sie zu ihrem Mann nach Spanien zurückgelaufen.«


  »Sie ist verheiratet?«, rufe ich und sehe Luis entsetzt an.


  Er lacht. »War nur’n Witz. Ich würde einem anderen nie die Frau ausspannen.« Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu, in dem steht: Anders als du.


  »Ich auch nicht!«, gebe ich schnippisch zurück.


  »Ist sie nicht die Cousine von Catalina?«, fragt Will, der offenbar nicht bemerkt, was zwischen Luis und mir vor sich geht.


  »Doch, ja«, sagt Luis.


  »Wen interessiert das?«, frage ich.


  Luis lacht. Will lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und streckt die Beine unter dem Tisch aus. Er fährt sich mit den Händen durch sein blondes Haar und gähnt.


  »Halten wir dich auf?«, fragt Luis.


  »Ich gehe jetzt wohl besser in die Falle«, sagt Will und will aufstehen.


  »Ach, nein! Trink doch noch was mit!«, flehe ich ihn an.


  »Nee, echt nicht«, sagt er und erhebt sich.


  »Der muss noch los und sich bei seiner Freundin melden«, neckt Luis.


  Will zwinkert ihm zu und lächelt mich an. »Bis morgen früh.«


  Ich sacke zurück ins weiche Leder und sehe ihm niedergeschlagen nach.


  Luis pfeift leise vor sich hin. Ich folge seinem Blick und entdecke zwei langbeinige Blondinen, die sich Hocker an die Bar gezogen haben. Luis gafft die beiden Frauen ungeniert an. Auf Wills Stuhl liegt etwas.


  »Hey, Will hat seine Kappe vergessen.« Ich schnappe sie mir. Ich könnte sie ihm bringen, bevor er in seinem Zimmer verschwindet.


  »Hm?«, fragt Luis zerstreut.


  »Ich gehe ins Bett.« Ich stehe auf.


  »Du willst ins Bett?«


  »Ja.« Ich verstecke die Kappe hinter meinem Rücken.


  »Na gut. Ich gehe vielleicht noch an die Theke.« Lässig erhebt er sich, ich verdrehe die Augen. »Nach dir«, sagt er.


  »Nein, nach dir«, erwidere ich. Ich will nicht, dass er sieht, was ich in der Hand halte. Luis zuckt mit den Achseln und geht vor. »Nacht!«, rufe ich und nehme die Kappe schnell nach vorn.


  »Ciao!«, ruft er zurück, sieht aber nicht einmal mehr in meine Richtung, als ich auf den Knopf bei den Fahrstühlen drücke. Im Aufzug beobachte ich, wie die Zahlen über der Tür rot aufleuchten, wenn wir die Stockwerke passieren. Schließlich erreichen wir das Ziel, und der Fahrstuhl kommt langsam zum Stehen. Die Türen schweben zur Seite, und Will steht auf dem Flur.


  »Hi!«, sagt er überrascht.


  »Hi!«, erwidere ich ebenso verdutzt. Ich steige aus. »Ich habe dir deine Kappe mitgebracht«, sage ich und halte sie ihm hin.


  »Ah, danke.« Er dreht sie in den Händen. »Ich war gerade am Überlegen, ob ich noch mal runtergehen und sie holen soll.«


  »Das habe ich dir ja jetzt abgenommen. Warum hast du denn überlegt? Zu müde für die lange Reise?«, frage ich scherzend.


  Er setzt seine Kappe wieder auf und lehnt sich mit verschränkten Armen an die Wand. »Nee, ähm, ich wusste nicht, ob ich Luis und dich noch mal stören sollte.«


  »Ha! Das meinst du doch nicht ernst! Was soll es denn da zu stören geben?«


  Sein Gesicht wird von der Kappe überschattet, doch ich merke, dass er mich belustigt beobachtet.


  »Jetzt mal im Ernst«, beeile ich mich zu sagen. »Ich hatte einfach nur riesige Langeweile. Das war der einzige Grund, warum ich mit diesem Trottel was getrunken habe.«


  Will lacht. »Das freut mich zu hören«, sagt er.


  »Ja? Warum?«


  »Ich dachte, ich müsste dich vor ihm warnen, wie ein großer Bruder.«


  Ich überhöre das Wort »Bruder«. »Du brauchst mich nicht vor ihm zu warnen. Ich weiß, wie er ist. Im Moment baggert er zwei Boxenluder an der Bar an, glaub ich.«


  Will grinst. »Also wenn dir mal wieder langweilig ist, kannst du gerne bei mir vorbeikommen, und wir gucken einen Film oder so.«


  »Echt?« Mein Herz schlägt schneller.


  »Klar.«


  Ich will ihn fragen, wann, möchte aber nicht den Eindruck vermitteln, es nicht abwarten zu können. Jetzt vielleicht? Bitte, lieber Gott, bitte jetzt!


  »Wie wär’s mit morgen? Also wenn du willst«, sagt er, stößt sich von der Wand ab und steht aufrecht vor mir.


  Geht auch. Im Moment bin ich eh ein bisschen im Eimer.


  »Klar, dann sind wir verabredet!«, sage ich begeistert. »Ich meine, nicht richtig verabredet, ach, du weißt schon, was ich meine.«


  Will lacht.


  »Was sehen wir uns an?«, wechsel ich das Thema. »Besser keinen Kriegsfilm.«


  »Ich kann nichts versprechen«, sagt er, als er zu seinem Zimmer geht. »Aber solange du mich nicht zwingst, irgendeinen Weiberkram zu gucken, können wir uns einigen.«


  »Okay!«, rufe ich ihm nach.


  »Danke für die Kappe!«, ruft er zurück, zieht die elektronische Karte durch den Schlitz seiner Tür und geht ins Zimmer.


  »Keine Ursache!« Doch die Tür ist schon hinter ihm ins Schloss gefallen.


  
    
  


  
    Kapitel 7

  


  Um Punkt acht Uhr am nächsten Abend klopfe ich nervös an Wills Tür. Er macht auf, wirkt ein wenig hektisch.


  »Komm rein«, sagt er und macht eine einladende Handbewegung.


  »Passt es gerade nicht?«, frage ich betreten.


  »Doch, geht schon.« Er schließt die Tür hinter mir. Da erst fällt mir auf, dass er noch sein Team-Shirt trägt, das mehr als ein bisschen verschwitzt ist.


  »Bist du gerade erst vom Training zurück?«, frage ich.


  »Ja, Tarquin hat mich heute länger machen lassen.«


  »Oh, das tut mir leid. Du musst erst mal duschen und essen und so.« Zögernd bleibe ich neben der Tür stehen.


  »Nee, schon gut. Na ja«, sagt er mit Blick auf sein T-Shirt, »Duschen könnte nicht schaden.«


  »Dann komme ich später wieder, ja?«


  »Wenn du willst, kannst du auch vor dem Fernseher warten. Ich mach schnell.«


  »Das ist doch deine Spezialität!«, spöttele ich. Er guckt, als würde er meinen hintersinnigen Witz nicht richtig verstehen. Ich werde ihn nicht erklären, sondern zeige nur in die Richtung, in der ich den Wohnbereich vermute.


  »Ja, da entlang.« Will steuert aufs Badezimmer zu.


  Die riesengroße Suite ist modern eingerichtet. Vor einem gewaltigen Flatscreen-Fernseher stehen zwei graue Wildledersofas. Im Schlafzimmer eine Tür weiter erkenne ich ein superfettes Kingsize-Bett. Nett.


  Ich setze mich auf eines der Sofas und lege die Füße auf den Couchtisch, nehme sie aber schnell wieder runter, schlage die Beine übereinander und verschränke die Arme. Ich höre, wie im Bad die Dusche angestellt wird. Seufz…


  Ich beuge mich vor und nehme die komplizierte Fernbedienung in die Hand. Wie funktioniert so was? Ich richte sie auf den Fernseher und drücke auf den roten Knopf. Summend erwacht der Bildschirm zum Leben.


  Ach, du meine Scheiße, er hat den Pornokanal an! Schnell, schnell! Umschalten, bevor er rauskommt! Hektisch drücke ich auf verschiedene Knöpfe, während die Dusche hinter mir verstummt, doch die Zahlen, die ich eingebe, erscheinen nur auf dem Bildschirm, ohne dass das Programm umspringt. Cazzo! Was soll ich machen? Panisch mustere ich die Fernbedienung und entdecke eine »Enter«-Taste. Ich versuche es erneut, drücke auf mehrere Ziffern und dann auf »Enter«. Das Programm wechselt gerade in dem Moment, als die Badezimmertür aufgeht und Will in einer Dampfwolke auftaucht.


  »Hallo, ich heiße Igglepiggle…«, ertönt ein Lied aus dem Fernseher. Ein kurzer Blick verrät mir, dass ich ein Kinderprogramm eingeschaltet habe. Ein kurzer Blick zurück zu Will lässt mich ahnen, dass er unter dem kleinen weißen Handtuch nichts anhat. O Mann!


  »Hab vergessen, frische Sachen mit reinzunehmen«, entschuldigt er sich für seinen Aufzug– beziehungsweise seinen nicht vorhandenen– und geht an den Sofas vorbei ins Schlafzimmer. Er zieht die große Schiebetür vor, die das Schlafzimmer vom Wohnzimmer trennt, schließt sie aber nicht vollständig. Ich verrenke mich fast, um hinüberzuspähen, und bekomme fast einen Herzinfarkt, als ich seinen nackten Hintern sehe. Leicht benommen konzentriere ich mich wieder auf das seltsame blaue Wesen, das im Fernsehen herumtanzt. Ich könnte versuchen, noch mal das Programm zu wechseln, aber das ist mir zu riskant. Kurz darauf kommt Will zurück.


  »In the Night Garden?«, fragt er grinsend und nickt in Richtung Fernseher.


  »So heißt das?«, frage ich zurück.


  »Ja. Meine Nichte findet das ganz toll.«


  »Wie alt ist deine Nichte denn?«


  »Drei Jahre.« Will lässt sich auf das andere Sofa fallen.


  »Die Tochter von Bruder oder Schwester?«, frage ich, während mir gleichzeitig die Idee kommt, besagtes Kind könnte auch ein Nachkomme von Lauras Verwandtschaft sein. Steht ihm ihre Familie so nahe, dass er für die Kleine ein Onkel ist?


  »Schwester«, erwidert er und legt die nackten Füße auf den Couchtisch.


  »Von deiner Schwester?«


  »Ja«, sagt er vorsichtig, als habe er Angst, etwas Dummes zu sagen.


  »Ich wollte sagen, von deiner oder von Lauras Schwester?«, erläutere ich meine Nachfrage und würde mir am liebsten in den Hintern treten, weil ich immer wieder seine Freundin ins Gespräch bringe.


  »Ah, verstehe«, sagt Will. »Die Tochter von meiner Schwester. Laura hat keine Geschwister.«


  »Ach so. Ich auch nicht.«


  »Nein?«


  »Nein, obwohl ich immer einen Bruder haben wollte. Oder eine Schwester. Ach, eine Katze hätte mir schon gereicht. Was rede ich, ich hätte mich sogar mit einem Goldfisch zufriedengegeben.«


  Will lacht und streicht sich das noch feuchte Haar aus dem Gesicht, dann legt er seinen muskulösen Arm lässig auf die Rückenlehne des Sofas. »Das heißt, du warst einsam?«


  »Nur ein bisschen. Laura auch?«


  »Nee. Sie hatte ja mich.« Will grinst.


  Hm. »Ihr seid also zusammen aufgewachsen?«


  »Ja, ihre Eltern hatten den Hof neben meinen Eltern.«


  »Und du bist immer rübergegangen und dann habt ihr euch auf dem Heuboden vergnügt?« Heiliger Bimbam! Was rede ich da bloß?


  Will ist belustigt. »Ich war ein braver Junge.«


  Deshalb lief bei dir wahrscheinlich der Pornokanal, was?


  »Was ist?«, fragt Will, als er meinen verschlagenen Gesichtsausdruck sieht.


  »Du bist bestimmt nicht so brav, wie du immer tust.« Der Satz ist schon heraus, bevor ich ihn zu Ende gedacht habe.


  »Nicht?« Verwundert reißt er die Augen auf und verschränkt die Arme. »Wie kommst du darauf?«


  Jetzt ist es zu spät. »Nur so.«


  »Nee, nee, Madame, du hast damit angefangen, jetzt auch raus mit der Sprache!« Will hebt eine Augenbraue. Wenn er keine Freundin hätte, würde ich sagen, er flirtet mit mir.


  »Wollen wir jetzt den Film gucken?«, frage ich.


  »Glaub nicht.«


  »Ich weiß nicht, wie man mit der Fernbedienung umgeht«, sage ich und halte sie ihm hin.


  »Gib mal!« Will nimmt die Füße vom Tisch und beugt sich zu mir herüber. Ich reiche sie ihm, froh und erleichtert, dass ich aus der Nummer heraus bin. Er richtet die Fernbedienung auf den Fernseher und schaltet ihn aus. Oh.


  »Was machst du da?«, frage ich voller Unschuld.


  Er legt die Füße wieder auf den Tisch.


  »Würde Laura auch sagen, dass du ein braver Junge bist?«, frage ich, und in meinem Kopf beginnt sich alles zu drehen.


  Will hebt wieder eine Augenbraue. »Das musst du sie schon selbst fragen.«


  »Würde ich ja, aber sie kommt ja nie zu den Rennen.«


  Nachdenklich spitzt Will die Lippen. Dann richtet er die Fernbedienung wieder auf den Bildschirm und schaltet den Fernseher an. Ich höre die Geräusche des Pornokanals, noch bevor ich etwas sehen kann.


  »Mensch, diese verfluchte Kiste«, murmelt Will und schaltet schnell um.


  Ich breche in Lachen aus.


  »Was ist?«, fragt er. Dann begreift er. »Ist dir das gerade auch passiert?« Er hält die Fernbedienung hoch. »Deshalb hast du gedacht, ich wäre kein braver Junge?« Er grinst.


  Ich nicke, bekomme kein Wort heraus.


  Will muss auch lachen. »Das heißt, wenn ich Pornos gucke, bin ich ein Schwein?«


  »Hm…« Ich überlege.


  »Was ist, wenn ich bloß einsam bin?«, fährt er fort. »Da meine Freundin ja, wie du sagst, nie zu den Rennen kommt…«


  »Was auch immer dir hilft, Will«, sage ich flapsig, und er sieht mich mit seinen wunderschönen blauen Augen an.


  »Was ist?«, frage ich, als er den Blick nicht abwendet. Mir wird langsam kribbelig.


  »Schon gut.« Er drückt auf einige Tasten der Fernbedienung und startet das Menü. »So, was sollen wir uns ansehen?«


  »Debbie Does Dallas? Deep Throat?« Wieder breche ich in Lachen aus.


  »He, woher kennt ein braves Mädchen wie du die Titel von Pornofilmen?«


  Ich pariere sofort: »Woher weiß ein braver Junge wie du, dass ich überhaupt von Pornos rede?«


  Will wirft mir einen verschlagenen Blick zu. »Du bist mit Sicherheit kein braves Mädchen.«


  Probier’s doch aus! Nein, doch nicht! Freundin-Alarm!!!


  »Ist Laura ein braves Mädchen?«


  Er schaut zum Fernseher. »Natürlich.« Ich bin geplättet. »Also«, fährt Will fort. »Was wollen wir gucken? Die Brücke am Kwai?«


  »Soll das ein Witz sein?« Das ist ein Kriegsfilm.


  »Gesprengte Ketten?«


  Das ist auch einer! Ich funkel ihn demonstrativ vorwurfsvoll an. Er beugt sich vor und legt die Fernbedienung neben mich aufs Sofa. »Such du aus.«


  Nach fünfundvierzig Minuten wird mein Genuss von Harry und Sally vom sanften Schnarchen Wills unterbrochen. Er ist eingeschlafen. Eine Weile betrachte ich ihn, beobachte wie hypnotisiert das Heben und Senken seiner Brust, sein so friedliches Gesicht. Schließlich wende ich den Blick ab, schalte den Fernseher aus und verlasse lautlos seine Suite. Ich habe den Film eh schon tausendmal gesehen, und wenn ich jetzt nicht verschwinde, mache ich vielleicht noch eine Dummheit und lege mich auf seine Brust.


  
    
  


  
    Kapitel 8

  


  »Ich hab gestern Abend in der Bar auf dich gewartet, Zuckerschnecke. Wo warst du?«


  »Guten Morgen, Luis. Wie geht es dir an diesem schönen Sonnentag?«


  »Scheint schon wieder die Sonne? Hab ich noch gar nicht gemerkt.«


  »Dann solltest du vielleicht mal die Sonnenbrille abnehmen«, sage ich. »Zu viel getrunken?«


  »Musste meinen Kummer ganz allein ertränken.«


  »Och je. Was für einen Kummer denn? Du hast doch mit Sicherheit irgendein Mädel aufgegabelt.«


  Wir stehen mit mehreren Teammitgliedern in der Hotellobby und warten. Gleich soll es zum ersten Mal seit unserer Ankunft hier zur Rennstrecke gehen. Ich freue mich darauf, Holly wiederzusehen.


  »Hi…« Ich höre Schritte hinter mir, drehe mich um und erblicke Will, der im Gegensatz zu seinem Teamkollegen putzmunter aussieht.


  »Hallo!«, zwitschere ich.


  Er gesellt sich zu uns und klopft mir auf den Arm. »Zuerst zwingst du mich, mir diesen Mist anzusehen, und dann haust du ab, bevor der Film zu Ende ist. Böses Mädchen!«


  Ich muss lachen. »Du bist eingeschlafen!«


  »Was für ein Mist?«, mischt sich Luis ein.


  »Harry und Sally. Haben wir gestern Abend bei Will geguckt«, berichte ich, bin aber mit dem Kopf bereits woanders. Simon ist gerade aus dem Fahrstuhl gekommen. Catalina ist nicht bei ihm, bleibt wahrscheinlich den ganzen Tag im Bett liegen. Nichts Neues. Will geht zu ihm hinüber.


  »Du hast mich wegen Harry und Sally sitzenlassen?«


  Ich ignoriere Luis und winke stattdessen Simon und Frederick zu, der ebenfalls gerade aufgekreuzt ist.


  »So, und los geht’s!« Simon klatscht in die Hände. Wir setzen uns in Bewegung und folgen ihm nach draußen zu zwei schwarzen Großraumtaxen, die am Fuße der Eingangstreppe warten.


  »Ich würde in deiner Gesellschaft niemals einschlafen, Zuckerschnecke«, flüstert mir jemand ins Ohr, als ich in einen Wagen steige. Ich schnelle herum, und Luis zwinkert mir zu, nimmt aber das andere Fahrzeug.


  Als wir ankommen, ist Holly bereits da. Ich laufe ihr entgegen und begrüße sie.


  »Hi! Wie geht’s dir?« Sie bekommt kaum Luft, so fest nehme ich sie in die Arme.


  »Du hast mir gefehlt!«, klage ich.


  Sie strahlt mich an. »Du hast mir auch gefehlt. Als du weg warst, musste ich mich mit so komischen Rucksacktouristen einlassen.«


  »Was Heißes dabei?«


  Sie rümpft die Nase. »Leider nicht. Außerdem wurde ich fast von einem Affen gebissen.«


  »Im Ernst?«


  Die Mangrovensümpfe von Langkawi sind die Heimat vieler Affenarten. In den zwei Tagen, als ich dort war, haben wir viele verschiedene gesehen, aber keiner hat sich uns genähert.


  »Allerdings. Das kleine Biest«, murmelt sie.


  »Was hast du denn getan? Ihn provoziert?«


  »Ich wollte nur ein winzig kleines Foto…« Wehmütig verstummt Holly, ist aber schnell wieder da. »Los, komm mit!« Sie nimmt mich bei der Hand und zieht mich in Richtung Küche. »Was hast du so gemacht? Erzähl mir alles!«


  »Ehrlich gesagt, war es stinklangweilig ohne dich. Abgesehen von den letzten beiden Abenden wusste ich echt nichts mit mir anzufangen.«


  »Die letzten beiden Abende? Erzähl!«


  »Gestern Abend habe ich mit Will einen Film auf seinem Zimmer geguckt…«


  »Nein!«


  Ich berichte ihr alles bis ins kleinste Detail.


  »Und am Abend davor habe ich mich mit Luis betrunken.«


  »Mit Luis?«, ruft sie aus. »Ich dachte, du könntest ihn nicht leiden!«


  »Will war auch kurz dabei.«


  »Will trinkt doch nichts, oder?«


  »Nein.«


  »Aber du hast dich betrunken?«


  »Ja.«


  »Mit Luis?«


  »Ja.«


  »Den du nicht ausstehen kannst?«


  »So schlimm ist er nicht.«


  »Aha!« Sie zeigt mit dem Finger auf mich. »Hab ich doch gewusst!«


  »Ja, ja.«


  Heute sind es zweiunddreißig Grad, und über der Piste schwebt eine Staubwolke. Die Rennstrecke von Bahrain befindet sich mitten in der Wüste, anders als unser Hotel, das am Meer liegt. Hier ist alles schön und neu: die in Eile hochgezogenen, zweckmäßigen Versorgungsgebäude haben eine moderne Glasfront, Balkone und Treppen, die ins Erdgeschoss hinunterführen. Im Moment sitzen mehrere Gäste im Sonnenschein an den Tischen. Ein ziemlich krasser Gegensatz zu dem Wetter, das momentan in England herrscht. Falls es sich übers Wochenende hält, werden wir am Montag in ein schneebedecktes Land zurückfliegen. Ich hoffe, unser Flug hat keine Verspätung.


  »Daisy!«, ruft Frederick. »Kannst du mal rüberkommen?«


  »Klar.« Ich werfe Holly einen bedeutungsvollen Blick zu und eile zu meinem Chef.


  »Ich möchte, dass du bei dem Gespräch mit Tarquin und João dabei bist.«


  »Gut«, sage ich, angenehm überrascht, dass ich in die Ernährung der Rennfahrer einbezogen werde.


  Den Rest des Wochenendes konferiere ich mit den beiden Ernährungsberatern über Wills und Luis’ Kost. Es ist meine Aufgabe sicherzustellen, dass sie zu den empfohlenen Zeiten das Richtige bekommen. Luis veräppelt mich ein wenig, bestellt Falafel statt magerem Hühnchen mit Gemüse, benimmt sich aber im Großen und Ganzen und hält sich an seine Vorgaben. Will ist, wie nicht anders erwartet, ganz diszipliniert.


  Kurz vor dem Rennen am Sonntag gehe ich zu den Zimmern von Will und Luis, um nach ihnen zu sehen.


  Das Qualifying am Vortag war sehr spannend. Luis brachte es nur auf den fünften Platz, während Will einen Erfolg als Dritter verbuchen konnte. Danach war es Luis, der sich rarmachte, während Will in der Sonne auf dem Balkon entspannte und mit den Sponsoren plauderte.


  »Alles in Ordnung, Luis? Kann ich noch irgendwas für dich tun?«, frage ich, nachdem ich vorsichtig an seine Tür geklopft habe.


  »Hey, Zuckerschnecke, das ist aber ein nettes Angebot von dir. Nach dem Sex fahre ich immer viel besser.«


  Ich kneife die Augen zusammen und schlage die Tür zu, hinter der ich ihn laut lachen höre. Dann klopfe ich bei Will an.


  »Alles in Ordnung?«, frage ich, als er mich hereinruft.


  »Ja, alles klar.« Er sitzt auf einem Stuhl, die Ellenbogen auf den Knien. »Da hat aber einer seinen Spaß.« Er schneidet eine Grimasse und nickt in Richtung von Luis. »Worüber lacht der?«


  Ich verdrehe die Augen. »Hat wieder einen anzüglichen Witz über mich gemacht.«


  »Soll ich ihm die Beine brechen?«


  Ich lache. »Das käme uns wahrscheinlich beiden sehr gelegen…«


  Will grinst und steht auf. »Ach, ich jage ihn auch ohne solche Maßnahmen vom ersten Platz der Punktewertung.« Er trägt bereits seinen Rennoverall, nur den Helm noch nicht, der auf dem Couchtisch wartet. Ich nehme ihn und reiche ihn Will.


  »Danke!« Er geht zur Tür und hält sie mir auf. »Guckst du dir das Rennen an?«


  »Wenn Frederick es mir erlaubt, auf jeden Fall«, gebe ich über die Schulter zurück, während Will mir in den Gästebereich folgt.


  »Bis später dann«, sagt er und zieht los in Richtung der Boxen.


  »Ciao! Viel Glück!«


  Ich bin für das Catering in den Garagen zuständig, doch Holly gesellt sich noch rechtzeitig zu mir, um das Rennen verfolgen zu können. Die Staubwolke von gestern hat sich aufgelöst, die Witterungsbedingungen sind also viel besser, auch wenn wir heute keine großen Überraschungen fürs Team erwarten.


  Das ändert sich jedoch, als Will und Luis beide am Start einen Platz gutmachen können. Ein Mechaniker von Emilio Rizzo, der auf dem dritten Platz ist, hat beim Boxenstopp ein Problem mit dem Tankstutzen, so dass Luis noch einen Platz weiter nach vorne rückt. Als Holly und ich widerstrebend in den Gästebereich zurückkehren, sind Will und Luis an zweiter beziehungsweise dritter Stelle. Das Team und die Gäste sind völlig aus dem Häuschen, und Holly und ich bleiben immer wieder vor der großen Leinwand stehen, um zu sehen, was auf der Strecke passiert. Irgendwann ist Luis Will dicht auf den Fersen– nach Aussage der Reporter liegen sie nur einen Sekundenbruchteil auseinander.


  »Wow!«, ruft ein Berichterstatter plötzlich, als Luis ein Überholmanöver versucht. Er lässt sich wieder hinter Will fallen, probiert es jedoch kurz darauf erneut. Diesmal bremst er Will in einer Kurve aus und schnappt ihm den zweiten Platz vor der Nase weg. Kollektives Staunen um mich herum.


  »Er hat’s tatsächlich durchgezogen!«, höre ich einen Reporter rufen. »Das war spektakulär!«


  »Allerdings. Ich habe noch nie gesehen, dass einer in dieser Kurve versucht hat zu überholen, von einem erfolgreichen Manöver ganz zu schweigen«, bemerkt einer seiner Kollegen.


  »Das wird Trust nicht gefallen.« Er spricht von Will.


  »O nein, ganz bestimmt nicht. Luis Castro gewinnt als Fahrer allmählich sein eigenes Profil, nicht wahr?«


  »Ganz bestimmt. Falls er– DU LIEBE GÜTE, ER VERSUCHT’S SCHON WIEDER!«


  Luis sitzt dem führenden Kit Bryson im Nacken. Er schert hinter ihm aus und bremst ihn, wie kurz zuvor, in einer Kurve aus.


  »Unglaublich!«, ruft ein Reporter. Die Gäste vor der Bar brechen in spontanen Applaus aus, manche springen gebannt von ihren Sitzen. Inmitten des Durcheinanders versuche ich mich auf das zu konzentrieren, was die Berichterstatter sagen.


  »Um meinen Gedanken zu Ende zu bringen: Falls es Castro gelingt, auf Platz zwei zu bleiben, führt er die Meisterschaft mit deutlichem Vorsprung an.«


  »Wenn das so weitergeht, könnte das heute sein erster Sieg werden. Seine Taktik erinnert ziemlich an Ayrton Senna, nicht wahr?«


  »Bleiben wir auf dem Teppich…«


  Ayrton Senna war einer der größten Rennfahrer seiner Zeit. Er kam bei einem Rennen ums Leben, verunglückte als Führender beim Großen Preis von Italien in San Marino. Daran kann ich mich noch gut erinnern, weil ich damals bei meinen Großeltern zu Besuch war. Mit Autorennen hatte ich nicht viel am Hut, mein Opa schon, und die Nachricht von Sennas Tod beherrschte damals alles. Er war Brasilianer, wie Luis, und ich höre nicht zum ersten Mal, dass die beiden miteinander verglichen werden.


  Als ich die bewundernden Blicke der Gäste sehe, kann ich nicht umhin, einen gewissen Respekt für Luis zu empfinden. Ich weiß nicht, warum, aber mir ist irgendwie unwohl dabei. Vielleicht liegt es daran, dass Will mir leidtut, aber darüber kann ich jetzt nicht länger nachdenken, denn es ist Zeit, an die Arbeit zurückzukehren. Noch einmal werfe ich einen Blick auf die Leinwand und sehe Luis durch die Sakhir-Wüste rasen.


  
    
  


  
    Kapitel 9

  


  Mein Handy klingelt, ich schnappe es mir. »Ja?«


  »Ihr Taxi ist da.«


  Cazzo! Ist es schon so spät?


  »Gut, ich komme in ein paar Minuten runter«, sage ich der Frau am anderen Ende.


  Ich bin zu Hause in meiner winzigen Mietwohnung auf der Camden Road im Norden von London. Seit zwei Wochen bin ich jetzt wieder zurück in England. Ich habe auf verschiedenen Catering-Veranstaltungen für Frederick und Ingrid gearbeitet, aber Holly leider nicht gesehen. Sie wohnt in Berkshire, in der Nähe des Hauptquartiers, und sie findet es herrlich dort auf dem Land. Ich dagegen bin ein Stadtmensch durch und durch. Aber wieder zur Sache. Ich habe noch nicht mal meine Hosen gebügelt, und das Taxi ist schon da, um mich zum Flughafen zu bringen. Schnell fahre ich mit dem Bügeleisen über den Stoff, stelle es aus und ziehe die Hose mit dem passenden Blazer an.


  Ich werfe die letzten Kleinigkeiten in meinen Teamkoffer und ziehe den Reißverschluss zu, dann schleppe ich ihn zwei Etagen tiefer nach unten auf den Bürgersteig, wo ich die Straße nach meinem Taxi absuche, bis mir wieder einfällt, dass es auf dem Parkplatz hinter dem Apartment wartet. Nach dem Schnee der letzten Tage regnet es jetzt ohne Unterlass, und so halte ich mir die Handtasche über den Kopf, damit mein Haar auf dem Weg zum Wagen einigermaßen trocken bleibt.


  In Heathrow ist so viel los wie immer, aber ich brauche nicht lange, bis ich den Rest des Catering-Teams entdecke, denn alle tragen die gleiche Kleidung wie ich: schwarze Hosenanzüge und goldene Shirts. Das ist unser Reiseoutfit, und wie ich bereits erwähnt habe, legt Simon großen Wert darauf, dass wir jederzeit einen guten Eindruck machen.


  Wir sind auf dem Weg nach Barcelona in Spanien, zum ersten Rennen auf europäischem Boden, und ich bin ganz gespannt darauf, unseren neuen Gastronomiebereich dort zu sehen. Bis jetzt bin ich ausschließlich mit dem Flugzeug zu Einsätzen geflogen– Rennen, die in Übersee stattfinden, beispielsweise in Australien, Malaysia und Japan. In diesen Ländern nutzen wir die Gegebenheiten vor Ort, wie sie uns an den Rennstrecken zur Verfügung gestellt werden. Bei europäischen Rennen hingegen und bei Rennen in Ländern, die unsere Teammitglieder per Lkw erreichen können, bringen wir unsere eigene Einrichtung mit.


  Der Flug ist kurz, verglichen mit denen, die wir in letzter Zeit absolviert haben, und so haben Holly und ich kaum genug Zeit, zwei Tüten Chips zu verschlingen und uns gegenseitig wieder aufs Laufende zu bringen. Wir trinken nichts, weil wir vom Flughafen direkt zur Rennstrecke fahren, außerdem wohnen wir eh in einem Fünf-Sterne-Hotel im Zentrum von Barcelona, so dass wir das Nachtleben dort in den nächsten Tage richtig auskosten werden.


  Wir erreichen den Circuit de Catalunya, wo die Lkw-Fahrer, die schon am Sonntag eingetroffen sind, bereits die Motorhomes aufgebaut haben. Sie werden zwar Motorhomes genannt, doch eigentlich ist die Bezeichnung irreführend. Sie geht auf die Zeit zurück, als die Teams mit großen Trucks reisten, heute hingegen sind die Motorhomes transportable Hightech-Gebäude. Staunend betrachte ich das unsere. Es ist zwei Stockwerke hoch und glänzt schwarz und golden. Bei einer kurzen Führung sehen wir, dass es oben eine Vorstandssuite sowie Privaträume für Luis und Will gibt, während im Erdgeschoss eine voll ausgestattete Küche und ein riesengroßer Gastronomiebereich untergebracht sind. Das gesamte Gebäude hat Klimaanlage, und der Vorstand hat sogar einen Balkon im oberen Stock.


  Zwei Tage später befinde ich mich genau dort. Catalina kommandiert mehr herum als je zuvor. Sie hat mich auf den herrlich sonnenüberfluteten Balkon gerufen und diktiert mir eine Liste von Dingen, die ich für sie besorgen soll– unter anderem Tampons, obwohl ich keine Ahnung habe, wo ich die hier finde. Sie ist so richtig in ihrem Element– wir sind in ihrem Heimatland, und sie fühlt sich offenbar berechtigt, sich hier wie eine Königin aufzuführen. Am Wochenende wird ihre gesamte Familie hier sein. Mir graut schon davor. Es liegt gar nicht in meinem Aufgabenbereich, nach ihrer Pfeife zu tanzen, aber ich kann mich auch nicht einfach weigern.


  »Hast du das alles?«, fragt sie kühl, während ich wie eine Wahnsinnige mitschreibe.


  »Ja, glaub schon.«


  »Glaubst du, oder weißt du?« Ich spüre, dass sie mich hinter ihrer dunklen Sonnenbrille böse anfunkelt. Sie räkelt sich auf der Sonnenliege, während ich wie ein gehorsames Hündchen vor ihr stehe.


  »Ja, ich hab alles.«


  »Gut.« Sie bettet ihren Kopf wieder auf das Kissen, und ich ziehe mich zurück.


  »Ich hasse diese dumme Kuh!«, explodiere ich in der Küche vor Holly.


  »Ich weiß nicht, wie du es schaffst, trotzdem noch so freundlich zu ihr zu sein.« Holly hat Mitleid mit mir.


  »Ich auch nicht. Sie behandelt mich wie eine kleine Wanze, die sie zerquetschen kann. Sie denkt wohl, dass ich nie was Besseres als eine popelige Garagen-Kellnerin sein werde, aber ich habe auch meine Pläne. Ich werde nicht für alle Zeiten hier arbeiten!«


  Belustigt sieht Holly mich an. »Wo willst du denn hin?«


  »Vielleicht gründe ich meine eigene Cateringfirma, wer weiß?«


  Ja, gut, ich weiß es nicht. Genau genommen habe ich keine Pläne. Ich lasse mich irgendwie ein bisschen treiben, doch dankenswerterweise nimmt Holly mich nicht ins Gebet.


  Später am Nachmittag ist es bei Catalina wieder so weit. Zuerst höre ich nur ein Schnalzen, doch als ich mich umdrehe, sehe ich sie in der Küchentür stehen und mit den Fingern schnipsen.


  »Du da. Komm mal her!«


  Ich projiziere meine Unzufriedenheit auf Frederick, der angesichts der Frau des Chefs in seiner Küche leicht nervös wird.


  »Du da«, wiederholt Catalina. »Dahlia.«


  »Daisy«, korrigiere ich sie.


  »Egal«, erwidert sie. »Ich brauche dich.«


  »Daisy kann jetzt nicht kommen«, schaltet sich Frederick ein. »Sie macht das Essen für Will und Luis.«


  »Dann eben du!«, giftet Catalina. Ich drehe mich um und merke, dass sie auf Holly zeigt, die ihrerseits Frederick böse anfunkelt. Hilflos zuckt er mit den Achseln, denn Holly hat ihre Aufgaben bereits erledigt und macht gerade, an die Theke gelehnt, Pause.


  »Komm mit!«, fährt Catalina sie an. Widerwillig folgt Holly ihr aus der Küche.


  Als sie später zurückkehrt, hat sie schlechte Laune.


  »Das mache ich nie wieder«, sagt sie wütend.


  »Was musstest du denn tun?«, frage ich.


  »Ah, sie hat verlangt, dass ich in Simons Zimmer für sie und ihre Mischpoke Tortillas backe. Das ist ja nicht das Problem, geht ja leicht. Nein, es geht darum, dass wir all diese leckeren Köstlichkeiten anbieten– wir haben heute sogar Paella auf der Speisekarte!–, aber nichts ist gut genug für sie. Ich sage dir, ganz allein darum geht es. Beim nächsten Mal werde ich mich einfach weigern.«


  »Wie willst du aus der Nummer rauskommen?«, frage ich. »Sie ist die Frau vom Chef.«


  »Dann rede mit dem Chef«, wirft Frederick ruhig ein.


  »Mit Simon sprechen?«, spotte ich.


  »Ja«, erwidert er.


  »Weißt du was?«, sagt Holly, immer noch sauer. »Genau das werde ich jetzt tun.« Und mit diesen Worten dampft sie davon.


  »Holly!«, rufe ich ihr besorgt nach, aber sie hört nicht auf mich.


  »Was ist, wenn Simon sie rauswirft?«, frage ich.


  »Das macht er nicht«, gibt Frederick zurück. »Simon mag Menschen, die für ihre Meinung einstehen. Hättest du schon längst tun sollen.«


  Die Minuten vergehen langsam, bis Holly schließlich mit hochnäsigem Blick wieder auftaucht.


  »Hast du mit ihm gesprochen?«, flüstere ich.


  »Ich kann euch hören«, sagt Frederick genervt. »Aber los, erzähl es uns allen!« Er zeigt auf Klaus und Gertrude und die anderen Catering-Mitarbeiter im Raum, die unsere Aufregung kurz zuvor genau mitbekommen haben.


  »Ja, hab ich«, antwortet Holly. »Und es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Ach, Quatsch!«


  »Kein Quatsch.«


  »Was soll das heißen? Was hast du zu ihm gesagt?«, will ich wissen.


  »Ich habe gesagt, dass wir nicht Catalinas Leibeigene sind, dass wir unsere Arbeit zu erledigen haben und dass er ihr eine persönliche Assistentin besorgen soll, wenn sie unbedingt eine braucht. Genug Geld hat er ja.«


  »Aber das hast du nicht gesagt, oder?«, frage ich entgeistert.


  »Und ob ich das gesagt habe«, erwidert Holly bestimmt.


  »Wie hat er es aufgenommen?«


  »Er hat es einfach angenommen«, antwortet sie.


  »Einfach so?«


  »Ja. Ende, aus. Wir werden nicht mehr von ihr belästigt werden.«


  So habe ich Holly noch nie erlebt. Sie macht mir ein bisschen Angst.


  »Nur dass ich es richtig verstehe: Simon will eine persönliche Assistentin für seine Frau einstellen, weil du es ihm gesagt hast?«


  »Ich weiß nicht, ob er wirklich so weit geht oder ob er der dummen Kuh einfach sagt, sie soll sich ihre dämlichen Tortillas in Zukunft selber machen.«


  Frederick lacht. Ich staune. Er lacht sonst nie. Schon gar nicht in der Küche.


  »Gut gemacht!«, ruft er Holly zu.


  Sie grinst ihn an. »Danke.«


  »He, Daisy«, fährt er mich an, wieder ganz der Alte. »Bist du mit den Böhnchen fertig? Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Ja, Chef.« Zusammen mit den anderen Küchenangestellten bestaune ich Holly ehrfürchtig und mache mich dann wieder an die Arbeit.


  Am Abend schrubben Holly und ich gerade die Arbeitsflächen, als Pete und Dan in die Küche geschlichen kommen.


  »Stimmt das, was wir gehört haben?«, fragt Dan hoffnungsvoll. »Hast du Catalina gesagt, sie soll sich ins Knie ficken?«


  Holly lacht. »Mein lieber Schwan, das spricht sich aber schnell rum. Wieso, was habt ihr denn gehört?«


  »Sie hatte eben einen Riesenkrach mit Simon. Curtis hat es mitbekommen.« Curtis ist einer der Ingenieure: ein untersetzter kahler Kerl mit noch größerem Appetit auf Tratsch als auf Essen.


  »Echt?«, frage ich. »Was war denn?«


  »Also, Luis meinte–«


  »Luis? Was hat der denn damit zu tun?«, unterbreche ich.


  »Curtis hat es Luis erzählt, und der wiederum uns.«


  »Herrje, das ist ja wie stille Post«, murmel ich und bekomme langsam ein schlechtes Gewissen wegen der ganzen Sache.


  »Ruhig jetzt, Daisy, lass sie doch mal ausreden!« Holly gibt mir einen Klaps auf den Arm.


  »Er meinte zu ihr, die Hostessen seien nicht dazu da, um nach ihrer Pfeife zu tanzen und–«


  »Echt?«, kreischen Holly und ich.


  »– und sie sollte aufhören, euch zu belästigen, weil ihr schon genug zu tun hättet.«


  »Im Ernst?«, frage ich.


  »Ja, es war verrückt. Sie hat ihn offenbar richtig angeschrien.«


  »Geschieht ihr recht«, sagt Holly.


  »Jetzt wird sie uns nicht mehr besonders gerne mögen«, sage ich.


  »Als ob die uns je gemocht hätte.« Holly rümpft die Nase.


  »Ich weiß nicht…«


  »Daisy! Hör jetzt auf mit der Schwarzmalerei! Das sind doch super Nachrichten! Wir werden nie wieder von der dummen Kuh genervt werden!«


  »Kommt ihr heute Abend mit raus?«, wechselt Pete das Thema.


  »Ist schon ein bisschen spät, oder?«, frage ich und ernte seltsame Blicke von allen um mich herum. »War nur ein Witz! Wo wollt ihr hin?«


  »Wir wollten eigentlich in die Tapas-Kneipen auf den Ramblas«, erklärt Pete.


  »Hört sich gut an.«


  


  Als endlich Renntag ist, habe ich so viel Sangria im Bauch, dass ich mir nicht erklären kann, warum ich noch nicht zu einem glucksenden Fass geworden bin. Geistesabwesend stehe ich in der Küche und versuche ein Paket Reis zu öffnen, als Frederick hereinkommt und mich runterputzt.


  »Warum bist du nicht draußen und servierst Frühstück?«


  »Sorry, Chef«, sage ich und stelle den Reis vorsichtig auf die Arbeitsfläche zurück.


  »Aber dalli! Oder hast du schon wieder einen dicken Kopf?«


  »Nein, nein, ich mach ja«, fiepe ich und zwinge meine Füße, mich aus der Küche zu tragen. Sie bleiben automatisch stehen, als ich sehe, wer an der Theke wartet.


  »Da bist du ja«, sagt Will.


  »Sorry«, bringe ich hervor und setze mich mit einem Kickstart wieder in Bewegung. Ich husche hinter den Tresen. »Wartest du schon lange?«


  »Nur ’ne Minute.«


  »Was kann ich für dich tun?« Ich schaue ihn an und bemühe mich, beim Anblick seiner blauen Augen keine weichen Knie zu bekommen. Es haut mich immer noch um, wenn ich ihn ansehe.


  »Warst du gestern Abend aus?«, fragt er.


  »Ja. In einer Kneipe in der Altstadt.«


  »War nett?«


  »Ja, super, du hättest mitkommen sollen.« Ich weiß, dass ich das schon einmal gesagt habe, aber ich kann einfach nicht anders. »Luis ist auch auf ein paar Glas da gewesen. Ah, da kommt er ja.«


  Will dreht sich zu Luis um, der sich zu uns an den Tresen gesellt. »Alles klar?«, sagt Will.


  »Yep«, erwidert Luis kurz angebunden und sieht mich an. »Guten Morgen, Daisy.«


  Mir fällt die Kinnlade runter.


  »Was ist?«, fragt Luis.


  »Du hast mich gerade Daisy genannt.«


  »Heißt du denn nicht so?«, fragt er verwirrt.


  »Doch, klar… Ach, schon gut.« Ich schüttel den Kopf. »Was möchtest du haben?«


  Ich nehme Luis’ Bestellung auf und merke erst dann, dass Will ungeduldig mit dem Fuß pocht.


  »Oh, entschuldige, Will«, sage ich, als mir klar wird, dass ich ihn zuerst hätte bedienen müssen.


  »Der kann warten«, mischt Luis sich ein. »Er ist es gewöhnt, zweiter zu sein.« Er zwinkert mir zu, doch Will macht keinen belustigten Eindruck. Luis hat sich gestern für die Pole-Position qualifiziert. Will kam auf einen hervorragenden zweiten Platz, jedoch wohl nicht hervorragend genug für ihn.


  »Tut mir leid«, sage ich zu Will, als Luis sich entfernt und zu einem Ingenieur gesellt. »Was möchtest du haben?«


  Er sieht mich lange an, bevor er antwortet. »Dasselbe.«


  Erst da fällt mir auf, dass Luis anders als sonst ein gesundes Frühstück bestellt hat. Er hat sogar Wills bevorzugtes Proteinshake gewählt.


  Nervös beeile ich mich und stelle Wills Wünsche zusammen.


  »Erster!«, ruft Luis, als Will an ihm vorbeigeht, doch er ignoriert ihn, steuert auf die Treppe zu und zieht sich auf sein Zimmer zurück.


  Ich seufze ernüchtert und beginne, den Tresen zu putzen.


  »Machst du mir Eier mit Speck, Zuckerschnecke?« Ich schaue auf, und vor mir steht Luis, die Schale noch halbvoll mit Müsli. »Und das hier kannst du zurücknehmen.« Er schiebt mir sein Glas zu. »Keine Ahnung, wie Will das runterbekommt.«


  »Seinem Fahrstil schadet es jedenfalls nicht«, bemerke ich.


  »Es nützt seinem Fahrstil aber auch nichts«, gibt Luis zurück. »Einen Kaffee bitte, schwarz.« Er weist mit dem Kinn auf die Kanne. Ich schenke ihm eine Tasse ein und reiche sie ihm. »Hm, schon besser«, sagt er, nachdem er etwas getrunken hat. In dem Moment kommt sein Personal Trainer durch die Tür.


  »Oh, merda!« Ich nehme an, das heißt »Scheiße«. »Das Shake! Schnell!« Luis macht eine hastige Handbewegung, damit ich ihm das Glas mit der Flüssigkeit gebe, dich ich gerade entsorgen will. »Ups, tut mir leid«, sage ich unschuldig und gieße sie in den Abfluss. Ich verkneife mir das Lachen, als João den Speck auf Luis’ Teller entdeckt und ihn auf Portugiesisch zusammenstaucht.


  Eine halbe Stunde später gebe ich mir frei und laufe nach oben zu Wills Zimmer. Ich klopfe an die Tür.


  »Ja?«, ruft Will.


  »Hi«, sage ich und stecke den Kopf herein. »Kann ich das abräumen?« Ich weise auf die Frühstücksteller auf seinem Tisch.


  »Klar.« Er steht auf und reicht sie mir.


  »Tut mir leid mit eben«, sage ich beklommen, als er sich wieder hinsetzt.


  »Was? Ach, wegen Luis«, sagt er. »Mach dir keine Gedanken.«


  »Er versucht nur, dir vor dem Rennen psychischen Druck zu machen.«


  »Ich weiß. In der Hinsicht ist er ein kleines Schwein.«


  Ich lache, und auch Will muss grinsen. »Möchtest du dich kurz hinsetzen?« Er zeigt auf den Stuhl neben sich. Ich überlege, dann stelle ich die Frühstücksteller wieder auf dem Tisch ab.


  Will trägt ein weißes kurzärmeliges Team-Shirt. Nicht zum ersten Mal fällt mir auf, wie braun seine Arme sind.


  »Bleibst du heute noch über Nacht?«, fragt er.


  »Ja. Wir fliegen erst morgen Nachmittag. Und du?«


  »Muss eigentlich direkt nach dem Rennen zurück.«


  »Eigentlich?«


  »Hm.«


  »Du klingst aber nicht gerade überzeugt…« Er sieht auch nicht gerade entschlossen aus. Will seufzt.


  »Du hörst dich etwas genervt an, Will.«


  Er rutscht auf dem Stuhl nach unten, legt den Kopf auf die Rückenlehne und sieht mich mit halbgeschlossenen Augen an. »Bin ich auch ein bisschen«, antwortet er.


  »Warum?«


  »Ich könnte mal einen freien Abend gebrauchen.«


  Ich setze mich auf. »Warum buchst du denn nicht deinen Flug um und bleibst noch eine Nacht länger? Dann kannst du nach dem Rennen noch mit uns ausgehen.«


  Er antwortet nicht, sondern sieht mich nur ruhig an. Ich wende den Blick ab.


  »Vielleicht.« Will beugt sich vor und stützt die Ellenbogen auf die Knie.


  Ich konzentriere mich. »Was hast du für ein Gefühl heute? Läuft der Wagen gut?«


  Belustigt hebt er eine Augenbraue, doch ich mache ein interessiertes Gesicht, so dass er mir doch antwortet. »Der Wagen hat heute Morgen beim Training noch leicht untersteuert, aber das haben wir jetzt hoffentlich korrigiert.«


  »Hm«, mache ich und nicke mit ernstem Gesicht.


  Er grinst. »Du hast nicht die geringste Ahnung, wovon ich spreche, oder?«


  Ich schüttel nachdrücklich den Kopf. »Nein.«


  »Hab ich mir gedacht.«


  »Aber der gute Wille war da.« Ich lächle ihn an. »Leider habe ich null Ahnung von Autos.«


  »Kannst du denn fahren?«


  »So gerade.«


  »Das klingt aber nicht gerade überzeugt.«


  »Bin ich auch nicht.« Ich lache. »Aber ich kann Roller fahren.«


  »Und wie.« Will verdreht die Augen. »Ich habe gesehen, wie du Roller fährst.«


  »He, jetzt hörst du dich schon so an wie Luis!«


  »Das kann nicht sein.«


  »Nein, das kann nicht sein.«


  Wir lächeln uns an, dann schaut Will zur Seite und steht auf. »So, ich mach mich jetzt besser fertig.«


  »Klar, sicher.« Schnell komme ich auf die Füße und nehme die Frühstücksteller mit. »Und, buchst du deinen Flug um?«


  »Keine Ahnung.« Er wirkt zerstreut.


  »Also dann: Alles Gute fürs Rennen.« Ich bleibe an der Tür stehen.


  »Danke.« Er bückt sich und wühlt in seinem Teamkoffer herum.


  »Soll ich dir suchen helfen?«, frage ich zögernd.


  »Nein, schon gut. Danke, Daisy«, sagt er schroff. Er sieht nicht mehr auf, und ich gehe.


  


  Rot, rot, rot, rot, rot: LOS! Heulend starten die Wagen vom Startgrid. Fast gelingt es Will, Luis in der ersten Kurve zu packen, doch sein Teamkollege kann sich vorne halten. Will ist ihm dicht auf den Fersen. Grrr! Ich bin total aufgeregt! Ein kurzer Blick in die Garage verrät mir, dass es den anderen genauso geht. Ich hefte die Augen auf die Monitore über uns. Will ist immer noch hinter Luis. Kann er ihn überholen? Gib Gas, Will!


  Ich muss an seinen Gesichtsausdruck vor dem Rennen denken. Holly und ich schlenderten die Boxengasse entlang und entdeckten ihn dort. Noch nie zuvor habe ich jemanden gesehen, der so konzentriert und entschlossen war. Will stand unter einem Sonnenschirm an der Mauer und nickte uns kurz zu, redete aber nicht mit der Presse. Luis benahm sich komplett gegensätzlich. Wenn er nicht gerade mit Kamerateams plauderte, quatschte er spärlich bekleidete Schirmmädchen an.


  »O Mann, hoffentlich macht Will ihn nicht fertig«, sagt Holly neben mir.


  Gerade hat er wieder ein Überholmanöver gestartet. Er klebt an Luis wie eine Klette.


  »Simon gibt ihm bestimmt Anweisung, er soll sich zurückhalten«, meint Holly.


  Der Teamchef kann über Funk mit den Fahrern sprechen.


  »Warum?«, empöre ich mich. »Wenn Will ihn sich holen kann, sollte Simon Luis Anweisung erteilen, ihn vorbeizulassen! Offenbar ist er doch schneller.«


  Ich weiß nicht, wie es genau abläuft, jedenfalls überholt Will kurz darauf Luis in einer Kurve, und ich muss mich zusammenreißen, um nicht laut zu jubeln. Jetzt ist Will in Führung, doch die Anspannung in mir lässt nicht nach, auch dann nicht, als Will einen größeren Abstand zwischen sich und seinen Teamkollegen bringt. Ganz im Gegenteil: Je länger das Rennen dauert, desto mehr zieht sich mein Hals zusammen und desto stärker wird das Gefühl, dass irgendwas auf meinen Magen drückt. Ich will nicht weg aus Wills Garage, doch letztlich ist es eine Erleichterung, als Holly mich mitnimmt und ich mich auf etwas anderes konzentrieren kann als das Rennen.


  Für die letzten Runden kehren wir zu den Boxen zurück. Der Countdown bis zur schwarzweißen Flagge kommt mir ewig vor, doch als Will schließlich über die Ziellinie fährt und vor Freude die Faust in den Himmel reckt, löst sich die ganze Anspannung in mir. Es ist sein erster Formel-1-Sieg, und ich weiß, dass er sich immer daran erinnern wird. Kurz darauf steigt er aus dem Wagen und läuft zu seinen jubelnden Mechanikern, die hinter der Absperrung warten. Holly und ich sind mitten unter ihnen, und obwohl ich nur ganz kurz von Will in den Arm genommen werde, der ganz feucht vor Schweiß ist und wahrscheinlich nicht mal merkt, dass ich es bin, habe ich das ziemlich sonderbare Gefühl, gerade einen der glücklichsten Momente meines Lebens zu erleben.


  Kurz darauf kommt Luis herein. Sein Gesichtsausdruck ist alles andere als begeistert, doch seine Teamkollegen empfangen ihn ebenso freudig. Der Fahrer auf dem dritten Platz, ein Spanier namens Antonio Aranda, wird von seinen Landsleuten ebenfalls mit stürmischem Applaus begrüßt.


  Als später alle im Gästebereich sind, laufen Holly und ich uns die Hacken ab, um sicherzustellen, dass jeder ein volles Glas Champagner bekommt. Ich bin nervös, weil ich Will nirgends entdecken kann. Ich weiß, dass er Interviews geben muss, aber Luis ist schon seit zehn Minuten da, und ich wäre wirklich traurig, wenn Will nach England zurückfliegen würde, ohne sich zu verabschieden. Das nächste Rennen ist erst in zwei Wochen in Istanbul. Das kommt mir noch ewig lang vor.


  Als Will schließlich unter donnerndem Beifall auftaucht, kann ich einfach nicht aufhören zu grinsen. Mein Herz schwingt sich empor, bis ich nicht mehr ganz bei der Sache bin, weil ich, wohin ich auch gehe, Wills Anwesenheit im Raum spüre, der sich zu den Sponsoren und dem Rest des Teams gesellt. Immer wieder versuche ich, ihm nahezukommen, aber ständig muss ich irgendein Glas nachschenken, und bis ich mich wieder um ihn kümmern kann, ist er schon weitergegangen.


  Irgendwann lande ich inmitten von Catalina und ihrer spanischen Clique. Sie hält mir ihr Glas hin, damit ich es auffülle, hat es aber scheinbar nicht nötig, mich zu grüßen oder sich bei mir zu bedanken. Das ganze Wochenende lang hat sie die Vorstandsuite in Beschlag genommen. Ich entdecke Alberta neben ihr und fülle auch ihr Glas nach. Ich wusste gar nicht, dass sie hier ist. Meine Champagnerflasche ist fast leer; ich eile in die Küche und will mit einer neuen zu den Gästen zurückkehren.


  »Mach mal voll, Zuckerschnecke.«


  Fast stoße ich mit Luis zusammen, der vor der Küche steht. Er hat seinen Rennoverall ausgezogen und trägt jetzt Jeans und T-Shirt.


  »Deine Freundin ist ja auch hier«, sage ich ironisch und gieße die sprudelnde Flüssigkeit in sein Glas.


  Er sieht mich mit erhobener Augenbraue an. »Sie hat mich das ganze Wochenende ignoriert.«


  »Oje!«, sage ich. »Heute ist wirklich nicht dein Tag, was? Gegen Will zu verlieren und dann so was… Wie kam es überhaupt dazu?«


  »Hast du geschlafen?«, fragt er.


  »Nein, ich habe das meiste gesehen.«


  »Tja, er hatte heute den deutlich besseren Wagen. Ganz einfach.«


  »Was stimmt denn mit deinem nicht?«


  »Zu stark übersteuert.«


  »Übersteuert? Ist das dasselbe wie untersteuert?«


  »Ähm, nee. Sonst hieße es ja untersteuert, nicht?«


  »Sie redet doch wohl nicht wieder über Autos, oder?«


  Beim Klang von Wills Stimme drehe ich mich um. Als er mich mit seinen funkelnden blauen Augen angrinst, wird mir ganz schwindelig.


  »Soll ich dir dabei helfen?« Er weist auf die fast volle Flasche Champagner in meiner Hand.


  »Möchtest du was?«, frage ich.


  »Ja, bitte.« Er hält mir sein Glas hin, und ich neige die Flasche, zwinge mich, die Hand ruhig zu halten, während ich einschenke. Die Bläschen sind kurz davor, über den Rand zu laufen. Ich halte den Atem an, und sie lösen sich auf, so dass ich noch ein wenig nachschenken kann.


  »Ich steige auf Bier um«, entschuldigt Luis sich und stößt mich im Vorbeigehen an. Ich sehe mich zu Will um. Er wird auch gehen, ich weiß es genau.


  Und das tut er auch. Er geht, ohne noch ein Wort zu sagen. Verdammt!


  Ach, nein. Er kommt noch mal zurück. Mit einem Champagnerglas!


  »Was ist das?«, frage ich.


  »Das nennt man ein Glas. Ist ganz nützlich, wenn man im Catering arbeitet.«


  Ich gebe ihm einen Klaps auf den Arm und grinse. »Das weiß ich, du Spinner. Was hast du damit vor?«


  Er reicht mir sein fast volles Glas. »Halt mal.« Ich gehorche. Dann nimmt er mir die Champagnerflasche ab und füllt das leere Glas. Er stellt die Flasche auf den Tisch und reicht mir das neue Glas, während er mir das andere wieder abnimmt.


  »Prost!« Er trinkt einen Schluck und lehnt sich gegen den Tisch.


  »Prost«, sage ich vorsichtig und füge hinzu: »Ich kann hier nicht rumstehen und trinken.«


  »Warum nicht?«


  »Ich muss arbeiten.«


  »Ihr seid doch genug Leute. Himmel«, sagt er, als er sich umsieht, »ist doch wie im Bienenstock hier drin.«


  Ich schaue mich ebenfalls um. Sämtliche Hostessen schwirren umher, selbst ein paar Mitarbeiter vom Küchenpersonal helfen aus. Die Gäste können kaum zwei Schritte machen, ohne dass ihnen jemand eine Champagnerflasche oder ein Tablett mit Canapés vors Gesicht hält.


  »Übrigens: gut gemacht heute. Meinen Glückwunsch«, sage ich.


  »Danke.«


  »Das Problem mit dem Untersteuern hast du wohl erfolgreich gelöst.«


  Er grinst mich an. »Und, wo gehen wir heute Abend hin?«


  »Heute Abend?« Ich reiße die Augen auf. »Hast du umgebucht?«


  Er nickt.


  »Super!« O Gott, ich bin so happy, dass ich ihn umarmen könnte! Beruhige dich, Daisy, sonst besorgt er sich noch eine Unterlassungsverfügung. »Also, ich glaube, wir wollen wieder auf die Ramblas gehen.« Ich bemühe mich, nicht allzu begeistert zu gucken.


  »Okay. Und wann?«


  »Wir müssen hier erst noch aufräumen, also vielleicht so gegen acht Uhr? Fährst du gleich zurück zum Hotel?«


  »Ja, ungefähr in einer halben Stunde.«


  »Dann hole ich dich ab, wenn du willst.«


  »Gut.« Er trinkt einen Schluck und sieht mich an.


  »Muss wieder an die Arbeit.« Ich nehme die Champagnerflasche und stelle mein halbvolles Glas auf den Tisch.


  »Bis gleich dann.«


  »Tschüss…«


  Zwei Stunden später haben alle Besucher den Gästebereich verlassen, und wir schrubben die Küche. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist schon halb acht.


  »Welche Uhrzeit hast du mit ihm abgemacht?«, fragt Holly.


  Besorgt sehe ich sie an. »Acht Uhr.«


  »Vor neun sind wir hier nicht fertig«, sagt sie.


  »Ich weiß.« Ich habe einfach nicht nachgedacht, als ich Will die Uhrzeit nannte, und jetzt ist mir deshalb fast übel.


  Vor der Küche höre ich Männerstimmen.


  »Das sind Pete und Dan«, sagt Holly. »Los, geh mit ihnen!«


  »Was? Zurück ins Hotel?«


  »Ja«, sagt sie. »Sie sollen dich mitnehmen. Wir sehen uns später in der Tapas-Bar.«


  »Ich kann doch nicht einfach gehen…« Ich sehe mich in der Küche um. Alle sind schwer am Schuften.


  »Los!«, beharrt Holly. »Chef?«


  »Was ist?« Frederick dreht sich um.


  »Holly!«, flüstere ich.


  Unbeirrt fährt sie fort: »Darf Daisy schon gehen? Sie muss noch etwas für Will erledigen.«


  »Kann Daisy nicht für sich selbst sprechen und um Erlaubnis bitten?«, schimpft Frederick.


  Ich trete von einem Fuß auf den anderen.


  »Na gut«, sagt Frederick und dreht sich wieder um.


  Holly strahlt mich an. Schnell ziehe ich die Schürze aus und greife nach meiner Tasche, bevor er es sich wieder anders überlegt. Die Jungs gehen gerade nach draußen zu einem der Großraumtaxis.


  »Pete! Dan!«, rufe ich atemlos. »Kann ich mit euch zurückfahren?«


  Sie machen erstaunte Gesichter, aber treten beiseite, damit ich als Erste in den Wagen steigen kann. »Klar.«


  »Wo wollen wir heute Abend hin?«, fragt Pete, als wir uns angeschnallt haben.


  »Holly will sich mit uns in der Tapas-Bar treffen, wo wir am Freitag waren.«


  »Welche? Die, wo das Licht so hell ist?«, fragt Dan und verzieht die Nase.


  »Genau, und wo so viele sexy Barkeeper rumlaufen«, grinse ich.


  »Scheißladen«, sagt Pete und stößt Dan an. »Wir gehen in den anderen, oder? Der auf der anderen Straßenseite?«


  »Was, in den Touri-Laden?« Ich runzle die Stirn.


  »Das sind alles Touristen-Läden«, gibt Pete zurück.


  Ich seufze. »Na, gut, ich rufe Holly an, wenn ich im Hotel bin.«


  Doch als ich das später mache, springt auf ihrem Handy sofort die Mailbox an. Ihr Akku könnte leer sein, dennoch versuche ich es immer wieder.


  Um zehn nach acht bin ich noch in meinem Hotelzimmer und versuche mich verzweifelt zu entscheiden, was ich anziehen soll. Ich hatte ein Outfit zum Wechseln mit zur Rennstrecke genommen, weil Holly und ich uns normalerweise dort umziehen, doch nun, da Will mitkommt, scheint mir nichts gut genug zu sein. Ich bin hin- und hergerissen zwischen einem Minirock und meiner schwarzen Jeans von Rock & Republic, die ich Freitag anhatte. Schließlich entscheide ich mich für die Hose, zusammen mit einem metallgrauen T-Shirt von Diesel. Das Ganze hat was rockiges, aber das ist in Ordnung. Bei der Arbeit muss ich das Haar in einem Knoten tragen, jetzt nehme ich die Nadeln heraus, so dass mir die dunklen Locken bis auf den Rücken fallen. Ich gehe ins Bad und frische schnell mein Make-up auf– schwarzer Kajal um meine grünen Augen und einen Tupfer glitzernden silbernen Lidschatten auf die Lider, dann schwarze Wimperntusche und nur einen Hauch Lipgloss. Ich sehe auf die Uhr. Es ist fünf vor halb neun. Rasch noch einen Spritzer Parfüm, und ich bin fertig.


  Wieder flattern mir die Nerven. Ich atme tief durch und versuche mich zu beruhigen. Das ist ja albern. Ist ja wohl kaum ein Date heute Abend, oder? Ich ziehe eine Grimasse und schüttel den Kopf angesichts meines lächerlichen Benehmens, dann schnappe ich mir meine Tasche und gehe zum Fahrstuhl. Wills Zimmer ist im obersten Stock.


  Ich klopfe an seine Tür und mustere gedankenverloren meine Fingernägel. Der beige Lack passt nicht gerade perfekt zum Hardrock-Look. Am besten wäre ein Rouge noire… Ups! Ich zucke zusammen, als die Tür aufgeht.


  »Hallo!«, zwitscher ich und widerstehe dem Drang, einen Schritt zurückzumachen. Will steht in einer khakigrünen G-Star-Hose und schwarzem T-Shirt in der Tür. Der Duft seines Aftershaves weht mir entgegen, obwohl ich sehen kann, dass er sich nicht rasiert hat. Ganz im Gegenteil sieht man die ersten Stoppeln auf seinen Wangen. Er sieht noch heißer aus als sonst. Ich weiß nicht, wie ich das ertragen soll.


  »Fertig?«, fragt er, tritt auf den Gang und zieht die Tür hinter sich zu.


  »Ja, tut mir leid, dass ich so spät bin.«


  »Schon ok.« Er geht hinter mir her zu den Aufzügen, ich drücke auf die Taste. »Sind die anderen schon unten?«, fragt er, als sich die Fahrstuhltür öffnet und wir hineintreten.


  »Müssten sie. Holly trifft uns in der Stadt. Sie musste noch ein bisschen länger an der Strecke bleiben.«


  Will nickt. Kurz darauf stehen wir im Foyer. Pete, Dan und die anderen Jungs– insgesamt ungefähr zehn– pfeifen anerkennend, als wir auf sie zukommen.


  »Wow, guck dir das an!«, sagt Dan und legt mir einen Arm um die Schulter. »Heute willst du’s aber wissen, was?«


  »Hau ab!«, antworte ich lachend und schiebe ihn gutmütig zur Seite. Ich werde rot, doch insgeheim freue ich mich, dass die Jungs in Gegenwart von Will so ein Aufheben um mich machen. Ich werfe ihm einen Blick zu, aber er unterhält sich mit einem Mechaniker.


  »Sollen wir?«, sage ich zu Pete.


  Er dreht sich zu Dan: »Kommt Luis definitiv nicht mit?«


  »Nein. Er sagt, er hätte Kopfschmerzen.«


  Pete spottet: »Als ob ihn das jemals abgehalten hätte. Ich glaube eher, dass er noch sauer auf dich ist, wegen des Überholmanövers.« Er sieht zu Will, aber der zuckt nur mit den Schultern.


  Es ist lediglich ein kurzer Weg zu den Ramblas, einer geschäftigen Fußgängerzone mit Cafés und Bars voller Touristen. Durch das Rennwochenende sind noch mehr Besucher in Barcelona als sonst. Irgendwann laufe ich zwischen Pete und Dan. Wir weichen den Straßenmusikern auf dem überfüllten Bürgersteig aus. Den größten Teil der Strecke blicke ich auf Wills Hinterkopf und hoffe verzweifelt, dass es nicht den ganzen Abend so weitergehen wird. Wenn ich keine Möglichkeit bekomme, mit ihm zu reden, werde ich verrückt.


  In der Bar sind alle Sitzmöglichkeiten besetzt. Als endlich ein Barhocker frei wird, bestehen die Jungs darauf, dass ich ihn nehme. Ich bin das einzige Mädchen, und ich finde es echt süß, dass sie sich so um mich kümmern. Sie holen die Getränke: für sich Bier und für mich Wodka Lemon. Ich setze mich auf den Hocker und unterhalte mich mit einem von Luis’ Mechanikern. Zwanzig Minuten später kann ich mich kaum noch auf das konzentrieren, was er mir erzählt. Will bricht gerade in lautes Lachen aus, über irgendwas, das Pete gesagt hat. Das macht mich wahnsinnig! Der Mechaniker, mit dem ich mich unterhalte, entschuldigt sich, er müsse mal zur Toilette, und sofort nimmt ein anderer seinen Platz ein. Ich fühle mich gefangen, will aber nicht unhöflich sein. Deshalb lächle ich und überlege, wie ich mich aus der Affäre ziehen könnte. Da fällt mir plötzlich Holly ein.


  »Tut mir leid«, entschuldige ich mich bei dem Mechaniker namens Karl und ziehe mein Handy aus der Tasche. »Ich muss nur gerade Holly anrufen«, erkläre ich. »Sie wartet woanders auf uns.«


  Zum tausendsten Mal wähle ich ihre Nummer, und wieder springt direkt ihre Mailbox an. Genervt klappe ich das Handy zu.


  »Geht sie nicht dran?«, fragt Karl.


  »Nee.«


  »Noch eins?« Er zeigt auf mein fast leeres Glas.


  »Ähm, nee, besser nicht.« Ich stehe auf. »Ich geh schnell in die andere Bar, wo sie auf uns wartet. Ich hole sie rüber«, verspreche ich.


  »Klar.« Doch er hat sich bereits abgewandt und versucht, den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen.


  Ich quetsche mich an den anderen Typen vorbei, bis ich bei Pete und Will bin. Pete tritt beiseite und holt mich in die Mitte.


  »Ich muss gehen«, sage ich voller Bedauern.


  »Wohin?«


  »Holly wartet in dem anderen Laden auf uns. Ich kann sie nicht erreichen.«


  »PETE!«, ruft Karl.


  Pete sieht zur Theke hinüber.


  »NOCH ’NE RUNDE?«


  »LOGISCH!« Pete hält seine Bierflasche hoch.


  »Wo will Holly dich treffen?«, fragt Will mich plötzlich.


  »Direkt auf der anderen Straßenseite. Aber ich glaube, ihr Akku ist leer, deswegen muss ich rüber und dort auf sie warten. Hoffentlich kommt sie nicht so spät.«


  »Soll ich mitkommen und dir Gesellschaft leisten?«


  Ich schaue ihn an, meine Laune steigt, doch ohne nachzudenken schüttel ich den Kopf. »Nee, schon gut, musst du nicht.« Er will nur höflich sein.


  »Wirklich nicht?«


  Doch! Komm bitte mit!


  Ich zögere, und er bemerkt es.


  »Na los!« Er legt die Hand auf meinen Rücken und führt mich zur Tür. »Pete.« Er dreht sich um und schlägt Pete auf die Schulter. »Ich geh’ nur kurz mit Daisy raus. Wir holen Holly ab.«


  »Klar.« Pete dreht sich wieder zu den Jungs um.


  Ich gehe ihm voran nach draußen. Mein Herz klopft laut in meiner Brust, als wir auf die überfüllte Straße treten.


  
    
  


  
    Kapitel 10

  


  »Es ist direkt hier«, sage ich.


  Wir betreten die Bar, und ich suche den Raum nach Holly ab. »Ich sehe sie nicht«, sage ich zu Will, »aber sie müsste jeden Moment kommen.«


  »Gut. Trinken wir was!«


  Am Fenster wird ein Tisch frei.


  »Halt uns den mal frei«, sagt Will. »Ich gehe an die Theke. Was willst du haben?«


  Ich beschließe, beim Wodka zu bleiben. Kurz darauf kehrt Will mit den Getränken zurück. In der Zwischenzeit habe ich mir etwas einfallen lassen, über das wir sprechen können.


  »Danke, dass du mitgekommen bist«, sage ich, als er sich hingesetzt hat.


  »Kein Problem. Ich wollte nicht, dass du allein gehen musst.« Er trinkt einen Schluck Bier.


  Ich ziehe die Nase kraus. »Meinst du, Luis hat wirklich Kopfschmerzen, oder ist er einfach nur ein schlechter Verlierer?«


  »Wahrscheinlich ein bisschen von beidem«, gibt Will zurück, dann fügt er verschwörerisch hinzu: »Er fand meinen Fahrstil heute ziemlich aggressiv.«


  »Ach ja? Na, muss er wohl. Du hast schließlich gewonnen, er nicht.«


  »Genau. Aber bis zum nächsten Rennen ist er drüber weg.«


  »Ihr Rennfahrer scheint ja ziemlich schnell vergeben und vergessen zu können. Gestern habe ich gehört, wie ein Mechaniker meinte, Emilio Rizzo hätte vor der Presse über Antonio Aranda hergezogen, weil der ihn beim letzten Rennen fast von der Strecke gekickt hätte. Aber als Aranda heute den dritten Platz machte, habe ich gesehen, wie sie sich gegenseitig auf die Schulter geklopften haben und wieder die besten Freunde waren.«


  »Ja«, Will nickt. »So ist das bei uns. Man kann nicht ewig sauer auf jemanden sein. Obwohl, es gibt schon eine Menge Neid in diesem Sport, was wahrscheinlich auch der Grund dafür ist, dass Rizzo vor der Presse die Klappe so weit aufgerissen hat. Aranda ist erst seit einem Jahr in der Formel 1, und Rizzo ist schon ewig dabei. Angeblich will er bald aufhören.«


  »Aha.« Eigentlich interessiert mich der schleimige alte Italiener nicht besonders, deshalb wechsle ich das Thema. »Wie bist du eigentlich zum Rennsport gekommen?«


  »Mein Opa ist mit mir Kart gefahren, als ich sieben Jahre alt war. Er war ein echter Rennsportfanatiker.«


  »Mit sieben? Ganz schön früh.«


  »Hm. Jedenfalls hinterließ er mir Geld, als er starb–«


  »Wie alt warst du da?«, unterbreche ich ihn.


  »Zwölf«, erwidert er. »Irgendwann durfte ich dann für ein einigermaßen ordentliches Team fahren, gewann ein paar Rennen, und das war’s eigentlich. Dann kam die Formel 1.«


  »Bei dir hört sich das so einfach an.«


  »So einfach war’s auch wieder nicht.«


  Ich beuge mich vor, interessiert an seiner Vergangenheit. Eigentlich interessiert mich alles, was ihn betrifft. »Deine Eltern haben dich überhaupt nicht unterstützt?«, frage ich.


  »Nee.« Er trinkt einen Schluck Bier und sieht aus dem Fenster.


  »Halten sie nichts vom Rennfahren, oder warum?«


  »Nein, denen ist einfach egal, was ich mache.« Er sieht mir eine Weile in die Augen, bevor ich den Blick abwende. Dann kratzt er Kerzenwachs vom Tisch.


  »Standest du deinem Großvater nahe?«


  »Ja, sehr.«


  »Dann muss dich sein Tod sehr getroffen haben.«


  »Allerdings.« Will sieht kurz zu mir auf und lacht dann verlegen. »Können wir vielleicht über was anderes reden?«


  Beschämt rutsche ich auf meinem Stuhl herum. Ich wollte nicht neugierig sein. Falls er mein Unbehagen bemerkt, so zeigt er es nicht.


  »Über was willst du denn reden?« Ich bemühe mich, mir meine Gereiztheit nicht anmerken zu lassen.


  »Über dich.« Er beugt sich vor, und ich muss mich zusammenreißen, um ihm nicht auszuweichen. »Hast du ein enges Verhältnis zu deinen Eltern? Oder zu deinen Großeltern?«, fragt er.


  »Großeltern ja, Eltern nein.«


  »Da haben wir ja was gemeinsam. Warum nicht?«


  »Mein Vater ist ein Arschloch.«


  »Und deine Mutter?«


  »Findet sich damit ab. Aber meine Oma liebe ich heiß und innig«, fahre ich fort. »Sie ist die einzige von meinen Großeltern, die noch lebt. Aber sie wohnt in Italien, deshalb sehe ich sie nur selten.«


  »Wo in Italien?«


  »Im Norden der Toscana, in den Bergen, in der Nähe von Lucca.«


  »Wirklich? Weißt du, dass wir nächste Woche in der Gegend einen Werbefilm für eine Ölfirma drehen?«


  »Echt?«


  »Ja! Kannst du nicht mitkommen?«


  »Meinst du, das geht?« Meine Stimme quietscht fast vor Aufregung. »Sind die Hotels und so nicht schon längst gebucht?«


  »Ally kann dich bestimmt noch irgendwo unterbringen.«


  »Ach, ich könnte ja bei Nonna wohnen«, denke ich laut.


  »Ist ›Nonna‹ das italienische Wort für ›Oma‹?«, fragt Will.


  »Ja. Ich würde sie sooo gerne wiedersehen…«


  »Wie lange ist es her?«


  »Zu lange. Ich hoffe schon die ganze Zeit, dass ich einen Abstecher zu ihr machen kann, wenn es zum Großen Preis von Italien geht, aber ich hätte nicht gedacht, dass ich vorher noch die Gelegenheit haben könnte, sie zu besuchen. Ob Frederick und Ingrid mich wohl von den nächsten Catering-Jobs freistellen?«


  »Fragen kostet nichts.« Will schaut aus dem Fenster, während ich über die Möglichkeit nachdenke. Ich darf mir nicht zu viel Hoffnung machen. Will sieht mich wieder an.


  »Und, was steckt bei dir dahinter? Warum hast du Amerika verlassen?«


  Ich bin dermaßen in die Vorstellung versunken, nach Italien zu fahren, dass mich seine Frage ganz unvorbereitet trifft und ich nicht genug Zeit habe, mir eine glaubhafte Lüge zurechtzulegen. Ich überrasche mich selbst, als ich ehrlich antworte.


  »Tja, mir wurde das Herz gebrochen.« Ich lächle verlegen.


  »Ach, ja? Von wem denn?«


  »Würdest du nicht kenn …« Ich verstumme. »Wobei, es könnte sein…« Ich verdrehe scherzhaft die Augen, bis mir einfällt, dass das keine gute Idee ist.


  »Ich kenne ihn?« Will ist neugierig.


  »Nein! Quatsch, nein.« Hastig versuche ich, seinem Verhör ein Ende zu machen. »Nee, du kennst ihn natürlich nicht.«


  »Ist er berühmt?« Er richtet sich auf seinem Platz auf.


  »Du liebe Güte, hör auf!« Ich winke ab und würde mir am liebsten in den Hintern treten. Als ob er jetzt lockerlassen würde, ich dumme Kuh!


  »Wer ist es?«, bohrt Will nach.


  »Niemand! Hör auf damit! Wie sind wir überhaupt auf dieses Thema gekommen? Los, reden wir wieder über dich!«


  »Nichts da!«, spottet er. »Jetzt sag schon!«


  »Ich kann nicht«, sage ich.


  »Wieso? Musstest du eine Verschwiegenheitsklausel oder so was unterschreiben?«


  Ich zögere.


  »Musstest du wirklich?« Er schlägt mit der Hand auf den Tisch. »Ach, du Scheiße! Jetzt bin ich aber echt neugierig!«


  Stinksauer starre ich ihn an. Unfassbar, dass ich es so weit habe kommen lassen. Nachdem ich so viel Übung im Lügen habe!


  Mit zusammengekniffenen Augen sieht er mich an. »Hast du für ihn gearbeitet?«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fahre ich ihn an. Wie hat er das jetzt erraten?


  »Also ja! Was hast du gemacht?«


  Ich überlege, bevor ich wahrheitsgemäß antworte. Ein bisschen Ehrlichkeit kann nicht schaden. »Ich war seine persönliche Assistentin. Aber mehr sage ich nicht.« Entschlossen nehme ich einen großen Schluck Wodka Lemon.


  »Schon gut.« Will lehnt sich zurück und trinkt aus der Bierflasche. »Ich lasse es mir gleich von Holly erzählen.«


  Ich lache höhnisch und schüttel den Kopf. »Die weiß nichts davon.«


  »Quatsch!« Er knallt die Flasche auf den Tisch.


  »Das ist kein Witz«, gebe ich zurück. »Ehrlich gesagt, weiß sie überhaupt nichts davon, also wärst du bitte so nett, den Mund zu halten?«


  Er guckt mich misstrauisch an und versucht zu ergründen, ob ich die Wahrheit sage, aber kommt schließlich zu dem Ergebnis, dass ich ehrlich bin.


  »Meine Lippen sind versiegelt«, sagt er.


  »Danke.« Ich seufze. »Puh, das war ein Schock.«


  Will lacht. Ich schaue mich nach Holly um.


  »Immer noch nichts zu sehen?«, fragt Will und blickt sich ebenfalls um.


  »Nee. Ich sehe sie nicht.«


  »Du ärgerst dich jetzt bestimmt, dass du nicht allein hier rübergekommen bist, oder?«


  Ich lächle ihn an. »Nein, ich freue mich, dass du mitgekommen bist.«


  Freundlich sieht Will mich eine Weile an. Er hat wirklich schöne Lippen…


  Dann räuspert er sich und späht in seine Bierflasche. »Noch einen?« Er zeigt auf mein Glas.


  »Ich hole was.« Ich will aufstehen.


  »Blödsinn!« sagt er mit gerunzelter Stirn. »Und erzähl mir keinen Scheiß über Emanzen und so weiter. Noch mal dasselbe?«


  Lachend setze ich mich wieder. »Ja, bitte.«


  Mein Blick folgt ihm zur Theke. Ein paar Gäste erkennen ihn und starren ihn an. Heute Abend sind jede Menge Formel-1-Fans in der Stadt. Einige sprechen Will an und bitten um ein Autogramm. Er unterschreibt gutgelaunt auf Kappen und T-Shirts, ohne zu merken, dass ich ihn dabei beobachte.


  Ich lächle in mich hinein. Prominente… Aber Will ist auf eine andere Art berühmt als… dieser andere Kerl. Mit Sicherheit würde er einen viel netteren Freund abgeben. Plötzlich habe ich wieder schmerzhaft deutlich vor Augen, wie die große Liebe meines Lebens direkt vor mir auf einer anderen Frau liegt. Völlig unvorbereitet schießen mir heiße Tränen in die Augen. Zu meinem großen Entsetzen kommt Will genau in diesem Moment an unseren Tisch zurück.


  »Was ist los?«, fragt er beunruhigt.


  »Nichts, alles in Ordnung«, lache ich beschämt.


  »Was ist denn?«, hakt er nach.


  »Musste nur gerade an was Blödes denken.« Mit den Daumen wische ich unter den Augen entlang und entferne die Tränen, bevor mein Hardrocklook zu gruftig wird.


  »Oh, tut mir leid.«


  »Ist nicht deine Schuld«, sage ich und wische die Wimperntusche heimlich an der Jeans ab.


  Will überlegt eine Weile und sagt dann: »Hört sich jedenfalls an, als wäre er ein Arschloch gewesen.«


  Jetzt muss ich doch lachen.


  »Ich werde mir nie wieder einen Film von ihm ansehen.« Erwartungsvoll lauert Will auf meine Reaktion.


  »Netter Versuch, Junge«, spotte ich.


  »Nie wieder eine CD von ihm kaufen?«, versucht Will es wieder und hebt die Augenbrauen.


  Ich schüttel den Kopf und schürze die Lippen. Will schmunzelt und klopft mit den Fingern auf den Tisch, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Das ist ganz schön mies von mir, dich damit zu nerven«, sagt er. »Ich werde immer stinksauer, wenn andere in meinem Privatleben herumstochern.«


  »Wer stochert denn in deinem Privatleben herum?«


  »Die Presse, und zwar ständig. Laura wird ständig von Paparazzi verfolgt.«


  Grrr. Die schon wieder. »Ach, ja? Warum denn?«


  Er sieht mich verständnislos an.


  »Sorry, aber ich lese keine Klatschpresse«, sage ich entschuldigend. »Ich weiß wirklich nicht, warum sie ihr auflauern.«


  »Tja, sie ist ziemlich…« Er verstummt, deshalb liefer ich ihm ein Stichwort.


  »Schön?« Mir wird schlecht, als ich das Wort ausspreche, und noch schlechter, als er antwortet.


  »Ja.« Er zuckt mit den Schultern. »Sie interessiert sich für Mode und den ganzen Kram.«


  Na, super. Ein umwerfendes Society-Girl. »Hört sich an wie bei Wayne und Coleen«, sage ich bemüht locker und unbeeindruckt.


  »Ich muss doch sehr bitten«, ruft er. »Damit willst du doch wohl nicht sagen, dass ich wie Wayne Rooney aussehe.«


  Ich lache. »Nein, ich würde eher sagen, wie Leonardo DiCaprio. Aber nicht der aktuelle«, füge ich schnell hinzu. »Sondern wie damals zu Titanic-Zeiten, als er noch richtig gut aussah.« Verflucht, Daisy! Jetzt glaubt er, ich fände ihn gut! Instinktiv lege ich die Hände auf die Wangen, damit sie nicht so heiß werden.


  Belustigt betrachtet er mich. Eifrig schaue ich auf die Uhr. Zehn Uhr. »Wo Holly bloß bleibt?«, frage ich auf der Suche nach einem Themenwechsel. Ich krame mein Handy aus der Tasche. »Ich versuch’s noch mal bei ihr.« Diesmal klingelt das Telefon, aber sie geht nicht dran. Schließlich springt wieder die Mailbox an, und ich versuche es erneut. Beim zehnten Klingeln meldet sie sich.


  »Holly! Wo steckst du?«


  »Ich bin noch auf der Rennstrecke.« Ihre Stimme ist gedämpft.


  »Was?«, rufe ich. »Warum?«


  »Hier ist doch mehr zu tun, als ich dachte.«


  »O nein! Sind die alle sauer auf mich, weil ich mich verdrückt habe?«, frage ich besorgt.


  »Nee! Überhaupt nicht. Die anderen sind schon weg. Ich helfe nur noch bei ein paar Kleinigkeiten.«


  »Hm, gut. Kommst du gleich her?«


  »Ähm…« Sie zögert. »Weiß nicht genau. Warte nicht auf mich. Wenn ich es schaffe, rufe ich dich an. Sorry.«


  »Mach dir keine Gedanken, ist schon gut.«


  Ich lege auf und schaue Will an. »Ich glaube, sie kommt nicht mehr.«


  »Nicht?« Er wundert sich.


  »Das tut mir total leid.« Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen, ihn hierher geschleppt zu haben.


  »Schon gut«, sagt er.


  »Sollen wir zurück zu den anderen gehen?«, frage ich und will aufstehen.


  »Klar. Los!« Er trinkt sein Bier aus und folgt mir nach draußen.


  In der anderen Bar kann ich mich einfach nicht entspannen. Ich bin nicht in der richtigen Stimmung, um mich unter die Leute zu mischen, aber ich kann auch Will nicht noch länger für mich beanspruchen, deshalb sage ich Pete nach einer Stunde, ich würde zum Hotel zurückgehen. Ich lehne sein Angebot ab, mich zu begleiten– es ist schließlich nicht weit, und die Straßen sind voller Touristen, so dass ich keine Angst habe.


  Als ich im Hotel ankomme, entdecke ich Frederick in der Bar, der sich mit Klaus einen Schlummertrunk gönnt.


  Italien! Ich muss ihn wegen Italien fragen!


  Ich setze mein bestes Bettelgesicht auf. Bitte, bitte, bitte, Frederick!


  »Eigentlich sollte Holly mitkommen«, sagt Frederick.


  »Holly?«, frage ich verwirrt.


  »Ja, so eine Kleine mit blonden Haaren, zierliche Figur. Zieht immer mit einer anderen Mitarbeiterin von mir, auch so ein ungezogenes Mädchen, um die Häuser und besäuft sich.«


  »Haha«, mache ich sarkastisch. »Ich weiß, wer Holly ist, ich wusste nur nicht, dass sie nach Italien fährt.«


  Frederick ist verblüfft.


  »Egal«, sage ich. »Kann ich auch mitkommen?«


  »Was ist mit den Catering-Jobs in London, die du mit Ingrid abgesprochen hast?«


  Ich trete von einem Fuß auf den anderen. »Meinst du, ihr könnt vielleicht Ersatz für mich besorgen?«, frage ich flehend.


  »Ich denke mal, Charlotte könnte für dich einspringen.«


  Charlotte ist eine Kollegin, mit der ich auch hin und wieder arbeite. Sie studiert Kunst und arbeitet deshalb nur Teilzeit.


  »Und, darf ich?«


  »Denke schon. Aber du musst mit Ally sprechen, damit sie dir ein Hotel besorgt…«


  »Jetzt kommt das Beste«, grinse ich. »Ich kann bei meiner Großmutter in den Bergen wohnen. Das heißt, nur mein Flug muss bezahlt werden.«


  »Aha«, macht er. »Na, dann melde dich mal besser bei Ally.«


  »Yeah! Danke, Chef!«


  »Jetzt ab mit dir! Ich will mein Glas in Ruhe austrinken.« Er hebt es und nimmt einen Schluck, und ich laufe schnell nach oben, damit er es sich nicht noch anders überlegt.


  Als ich in unser Zimmer gehe, liegt Holly schon im Bett. Ich schüttel sie wach.


  »Was soll der Scheiß?«, fährt sie mich müde an.


  »Ich fliege nach Italien! Du auch?«


  Sie öffnet ein Auge. »Was soll das heißen: Du fliegst nach Italien?«


  »Mit dir! Du fliegst doch auch, oder!«, frage ich noch einmal.


  Sie öffnet das andere Auge und setzt sich im Bett auf. »Ja.« Dann gähnt sie laut.


  »Warum eigentlich?«


  »Simon hat mich gebeten mitzukommen«, erwidert sie.


  »Wann?« Ich bin etwas verwundert. Eigentlich bin ich doch seine persönliche Hostess.


  »Heute Nachmittag. Er hätte dich bestimmt auch gefragt«, fügt sie schnell hinzu. »Wahrscheinlich hat er sich nur an mich gewandt, weil er wusste, dass du mehrere Einsätze in London hast.«


  »Ach so.« Ich wirke wohl etwas bedrückt, denn Holly beeilt sich nochmals, mir zu versichern, dass Simon es nicht persönlich gemeint hat.


  »Sei nicht beleidigt«, sagt sie.


  »Bin ich nicht«, entgegne ich. Holly hat ihn offenbar noch mehr beeindruckt, als ich dachte, als sie bei ihm Einspruch wegen Catalina erhob. »Egal, ist das nicht supercool?« Ich versuche, wieder begeistert zu klingen. »Bloß«, fällt mir ein, »werde ich nicht bei euch wohnen. Ich übernachte bei meiner Großmutter in den Bergen. Deshalb werden wir uns wahrscheinlich nicht so oft sehen.«


  »Och, das ist aber schade.« Holly gähnt wieder.


  »Trotzdem: das wird lustig, oder?«


  »Ja. Wieso kommst du überhaupt mit, wenn Simon dich gar nicht gefragt hat?«, will Holly plötzlich wissen, neugierig geworden.


  »Will hat mir gesagt, ich sollte Frederick fragen.«


  »Will? Hey! Wie war’s denn heute Abend?«


  »Nett«, sage ich.


  »Worüber habt ihr euch unterhalten?«, fragt sie.


  »Ach, über dies und das.«


  »Willst du immer noch was von ihm?«, bohrt Holly nach.


  Ich lasse mich auf die Matratze fallen und vergrabe das Gesicht im Kopfkissen. »Kann sein«, sage ich mit gedämpfter Stimme.


  »Was hast du gesagt, Daisy?«, hakt sie nach, weil sie meine Antwort nicht gehört hat.


  Ich sehe sie an. »Kann sein«, wiederhole ich und versuche erfolglos, mir das Grinsen zu verkneifen.


  »Und was willst du mit seiner Freundin machen?«


  Mein Grinsen verfliegt. »Was soll das heißen, was ich mit seiner Freundin mache?«, frage ich und stütze mich auf einen Ellenbogen. »Ich werde gar nichts machen. Er hat eine Freundin! Schluss, Ende, aus!«


  »Aha«, macht sie.


  »Das habe ich dir schon ein paarmal erklärt.«


  »Ja, ich weiß«, sagt sie wegwerfend. »Ich dachte nur, vielleicht hätte sich was geändert.«


  »Natürlich hat sich nichts geändert«, antworte ich, immer noch leicht verärgert. »So eine bin ich nicht. Ich mag ihn nur als Freund.«


  »Klar.« Holly verdreht die müden Augen.


  »Kann ja auch sein, dass mit Laura nicht alles so rosig ist, wie es aussieht…«


  »Ich wusste es!« Holly schlägt mit der Hand aufs Bett.


  »Was? Ach, va fanculo.«


  Sie lacht, dann wird sie wieder ernst. »Du hast den Männern also nicht mehr abgeschworen?«


  Ich seufze, und kurze Zeit habe ich das Gefühl, wieder von all dem damaligen Schmerz und Kummer überrollt zu werden. Ich schüttel den Kopf und versuche zum zweiten Mal an diesem Abend, diese Erinnerungen zu verdrängen.


  »Daisy? Alles in Ordnung?«, fragt Holly besorgt.


  »Ja, schon gut«, sage ich.


  »Sei einfach nur vorsichtig!«, mahnt sie.


  »Bin ich. Vorsicht ist mein zweiter Vorname«, lüge ich. In Wahrheit war ich immer schon eine, die sich von ihren Gefühlen leiten lässt.


  »Ich möchte bloß nicht, dass es dir schlechtgeht«, fügt Holly hinzu und rutscht wieder unter die Bettdecke.


  Und das ist fürs Erste das Ende unserer Unterhaltung. Gedankenverloren schminke ich mich ab und versuche mich an alles zu erinnern, worüber Will und ich am Abend gesprochen haben. Ich steige ins Bett und stelle mir vor, wie er mich mit seinen wunderschönen blauen Augen ansieht. Ich denke an seinen Dreitagebart und fahre in Gedanken mit den Fingern über seine Wangen. Auch an seine Lippen muss ich denken. Ober er wohl gut küssen kann? Mit Sicherheit. Ich male mir aus, dass er mich zum Hotel zurückbringt und mich plötzlich in einen dunklen Torweg zieht. Ich bekomme Schmetterlinge im Bauch, vergesse Laura, Luis und Holly und alle anderen und stelle mir vor, wie Will mich leidenschaftlich küsst, als seien wir in einer Zeitkapsel gefangen, der wir nicht entkommen können. Doch als er sich von mir löst, ist sein Gesicht nur noch verschwommen. Seine Augen sind nicht mehr deutlich zu sehen. Ich versuche mich wieder an seinen Mund zu erinnern, sehe ihn dann deutlich vor mir, doch als ich ihn zum übrigen Gesicht fügen will, passt er nicht. Ich habe ihn verloren. Was ist bloß los mit mir? Sosehr ich mich auch anstrenge, ich kann ihn mir nicht mehr vorstellen. Ich weiß, dass es sinnlos ist, deshalb gehe ich stattdessen wieder unser Gespräch durch und hoffe, dass ich sein Gesicht bald wieder in Gedanken vor mir sehen kann.


  
    
  


  
    Kapitel 11

  


  »Nonna!«


  »La mia stellina! Vieni qui amore, che ti vuole abbracciare la Nonna!« Das heißt: Mein kleiner Stern! Komm her, mein Liebling, damit die Oma dich umarmen kann! Sie spricht nicht viel Englisch, meine Oma, aber ich spreche fließend Italienisch, so dass wir uns immer in ihrer Sprache unterhalten. Keine Sorge, von jetzt an werde ich übersetzen.


  »Lass dich ansehen! Gut siehst du aus, aber ach, so dünn!« Entsetzt kneift sie mir in die Wangen und will meine Haut zwischen den Fingern langziehen.


  »Aua!« Ich klopfe ihr auf die Hand, und sie nimmt mich in die Arme und drückt mich fest. Ich muss mich zu ihr hinunterbeugen, weil sie nur ein Meter fünfzig groß ist, ich hingegen fast eins fünfundsiebzig.


  »Wir müssen dich aufpäppeln. Die Pastasauce ist schon fertig!« Sie schiebt mich in ihre kleine Küche, wo es in einem Topf auf ihrem altmodischen Herd blubbert.


  »Was rieche ich denn da?«


  »Kaninchen.«


  Hmm. Dachte ich mir schon. Bin kein großer Fan von Kaninchen.


  »Lecker!«, bringe ich heraus. Nonna muss das ja nicht erfahren…


  »Was hast du so gemacht, meine kleine Maus? Was macht die Arbeit?«


  Wir sitzen am Tisch und trinken Kaffee, und ich berichte von meinem Job bei der Formel 1. Es ist kalt in ihrem Häuschen aus dicken Steinmauern, aber draußen ist es mild, selbst hier in den Bergen.


  Nonna wohnt in einem alten Steinhaus, das sich abseits der Hauptstraße in den Hang drückt. Im Garten hat sie ein Gemüsebeet, und auf einer kleinen, angrenzenden Wiese hält sie Ziegen und Hühner, doch das allerbeste an ihrem Haus ist die Aussicht: an einem klaren Tag kann man meilenweit blicken. Am liebsten sitze ich hier auf der Terrasse auf Nonnas Steinbank, blicke in die baumbedeckten Berge und trinke dazu ein Glas acqua alla menta– Minzwasser.


  Doch ich habe einen langen Tag hinter mir, und der morgige wird noch länger werden, deshalb bringt mich Nonna nach dem Essen in mein Zimmer, eine kleine Kammer mit einem schmalen Bett unter dem Fenster und einem schlichten Holzschrank an der Wand gegenüber. Schnell mache ich mich bettfertig, denn die Kälte zieht überall hinein, dann schlüpfe ich unter die dicke Bettdecke mit Nonnas buntem selbstgenähten Quilt darüber, den ich noch von meinem allerersten Aufenthalt hier kenne. Bei Nonna fühle ich mich mehr zu Hause als irgendwo sonst auf der Welt, und auch wenn mich der Gedanke vorübergehend traurig macht, schlafe ich schließlich friedlich ein.


  Am nächsten Tag bin ich im großen Zelt und bereite den Tee für die Filmcrew vor, als mich jemand von hinten anstupst. Ich drehe mich um, und Will steht vor mir.


  »Hi! Wie geht’s?«, frage ich. Er sieht wieder ganz anders aus. Nicht besser, nicht schlechter, einfach nur anders.


  »Gut.« Er lächelt. Er trägt eine dunkle Jeans und ein gelbes T-Shirt mit einem Aufdruck im Surferstil.


  »Wurde schon was gedreht?«, frage ich.


  Will dreht heute zusammen mit Luis einen Werbefilm für eine Ölgesellschaft. Sie müssen so tun, als würden sie sich gegenseitig auf den kurvigen Bergstraßen in schnellen Sportwagen jagen.


  »Noch nicht«, erwidert er. »Bis jetzt haben sie nur Haare und Make-up gemacht.« Er wirft einen Blick zum Himmel. Ich sehe Will genauer an.


  »Was ist?«, fragt er.


  »Haben sie dir Make-up aufgetragen?«


  »Ja, leider. Warum?«


  »Da ist ein kleiner Fleck, direkt unter deinem Auge.« Ich beuge mich vor und wische ihn weg.


  »Danke.« Befangen reibt er über die Stelle, wo ich ihn berührt habe. Luis schaut links von mir mit erhobener Augenbraue herüber und geht dann zu einem der Trailer. Als ich mich zu Will umdrehe, starrt Luis düster hinterher.


  »Ist alles in Ordnung?«, frage ich vorsichtig.


  »Ja klar«, versichert er mir.


  »Auch mit Luis und dir?«


  »Im Moment gibt er ein bisschen das Arschloch.«


  »Ist ja nichts Neues.«


  Will schmunzelt und schüttelt den Kopf. »Nee.«


  »Ist er immer noch sauer, weil du das letzte Rennen gewonnen hast?«, frage ich. »Ich dachte, ihr Jungs würdet so etwas schnell vergessen?«


  Will zuckt mit den Achseln und wischt einen Flusen von seinem nackten Arm. Dann sieht er mich grinsend an. »Hast du mir meine neugierigen Fragen von neulich vergeben?«


  Ich lächle. »Ja. Aber du weißt schon, dass ich mich dafür revanchieren werde, oder?«


  »Ich freu mich schon drauf.« Seine blauen Augen blicken in meine grünen, und das Herz in meiner Brust schlägt schneller.


  »Will, wir sind startklar!«, ruft ein Mann, den ich nicht kenne. Er hat Kopfhörer auf und ein Klemmbrett unterm Arm.


  »Bis später…«


  »Klar!« Ich hebe die Hand zu einem angedeuteten Winken, doch es dauert zehn Minuten, bis mein Puls sich wieder beruhigt hat.


  Den Rest des Tages sehe ich Will kaum noch– nur zum Mittagessen, aber da sind Holly und ich mit dem Bedienen der Crew beschäftigt.


  »Ich hab nicht geahnt, wie viel Arbeit das hier würde«, sagt Holly irgendwann zu mir.


  »Ich auch nicht«, pflichte ich ihr bei. »Und, was hast du heute Abend vor?«


  »Weiß noch nicht. Wahrscheinlich genehmigen wir uns ein paar Gläschen an der Hotelbar. Was ist mit dir? Bist du dabei?«


  »Nee, ich fahre zu Nonna zurück. Ich sehe sie sowieso viel zu selten.«


  Wir hören ein lautes Röhren und schauen aus dem Zelt. Zwei Sportwagen kommen angebraust, ein blassblauer und ein grasgrüner.


  »Die Jungs sind zurück«, bemerkt Holly.


  »Meinst du, sie sind morgen mit den Aufnahmen fertig?«, frage ich. Die ganze Angelegenheit sollte eigentlich nur zwei Tage dauern.


  »Würde ich annehmen, ja«, sagt Holly.


  »Na, dann räumen wir dieses Durcheinander besser mal auf.«


  Den ganzen Tag über haben wir Snacks serviert. Um sechs Uhr sollen die Filmaufnahmen beendet sein. Jetzt ist es Viertel vor sechs, doch das Taxi, das mich abholt und zu Nonna zurückbringt, ist erst für sieben Uhr bestellt, so dass noch über eine Stunde Zeit totzuschlagen ist. Aber um halb sieben sind wir schon mit allem fertig.


  Vor wenigen Minuten ist Holly verschwunden, und als ich aus der Küche komme, steht sie draußen und spricht mit Simon.


  »Alles fertig?«, fragt er mich.


  »Ich werde in einer halben Stunde abgeholt. Ich übernachte doch bei meiner Großmutter, ganz in der Nähe«, erinnere ich ihn.


  Er nickt. Hinter ihm nähern sich zwei weitere Crewmitglieder. Die Großraumtaxen, die sie ins Hotel zurückbringen sollen, stehen schon seit einer Viertelstunde bereit. Simon hasst es, warten zu müssen, deshalb zahlt er lieber dafür, dass es jemand anders tut.


  Holly entfernt sich von der Gruppe und kommt zu mir herüber. »Können wir dich hier so lange allein lassen?«, fragt sie besorgt.


  »Ja klar, das geht schon«, erkläre ich. »Mein Wagen ist ja auch bald da.«


  Ich sehe, dass Will und Luis aus einem Trailer steigen. Die Visagistin verlässt ihn ebenfalls und schließt die Tür hinter sich ab.


  »Na gut, dann sehen wir uns morgen früh«, sagt Holly und schlendert zu den wartenden Autos hinüber. Luis bleibt bei Simon stehen und spricht mit ihm, und Will steuert auf mich zu.


  »Was hast du heute Abend vor?«, fragt er.


  »Ich fahre zurück zu meiner Großmutter«, sage ich.


  »Wo wohnt sie denn?«


  »Ungefähr eine Viertelstunde Fahrt von hier entfernt.«


  »Soll ich dich hinbringen?«


  »Nee, nee«, lehne ich ab.


  »Macht mir nichts aus. Ich fahre sowieso mit dem Aston Martin zum Hotel zurück.« Er spricht von dem blauen Wagen, mit dem er heute in den Bergen herumgekurvt ist.


  Ich zögere. Wie herrlich wäre es, wenn er mich hinbringen würde! »Ich habe ein Taxi bestellt, das kommt in einer halben Stunde«, erkläre ich ihm voller Bedauern.


  »Aus Lucca?«


  »Nehme ich an.«


  »Bestell es ab!«, schlägt er vor.


  Das wäre eine Möglichkeit…


  »Na, los!«, drängt er mich. »Hier, nimm mein Handy!« Er reicht mir ein schickes iPhone, doch ich hole stattdessen mein altes Mobiltelefon hervor.


  »Schon gut, ich habe meins auch dabei. Bist du dir sicher?«


  »Na, klar.«


  Ich wähle die Nummer. Vor Aufregung fange ich leicht an zu zittern. Ich will nicht, dass Will es meiner Stimme anmerkt.


  »Alles klar?«, fragt er, als ich auflege.


  »Ja. Ist das wirklich ok für dich?«, frage ich erneut. »Haben die Leute von Aston Martin nichts dagegen, wenn du einen kleinen Ausflug mit ihrem Auto machst?«


  »Nee. Ich hab eh schon überlegt, mir so ein Schätzchen zuzulegen, dementsprechend können sie es als ausgedehnte Probefahrt betrachten.«


  »Will, fährst du uns hinterher?«, ruft Simon. Alle steigen in die wartenden Wagen, nur Holly bleibt draußen und macht ein trauriges Gesicht, vermutlich weil wir jetzt getrennte Wege gehen.


  »Ich bringe Daisy weg.« Will weist mit dem Kinn auf mich.


  Anerkennend spitzt Holly die Lippen. Wir hören einen Sportwagen aufbrüllen, und Sekunden später kommt Luis in dem grasgrünen Lamborghini um die Ecke. Die Fensterscheibe gleitet herunter, und Simon geht zu ihm hinüber, um mit ihm zu sprechen.


  »Los, komm!«, drängt Will. Ich folge ihm hinüber zum blassblauen Aston Martin, er schließt ihn auf und öffnet mir die Beifahrertür. Als er sie hinter mir zuschlägt, schaut Luis mit perplexem Gesichtsausdruck zu uns herüber. Er sagt etwas zu Simon, der einen Blick auf unseren Wagen wirft und Luis antwortet. Will setzt sich auf den Fahrersitz und schließt seine Tür. Luis biegt mit quietschenden Reifen vor uns auf die Bergstraße und wirbelt eine Staubwolke auf.


  »Sehr rücksichtsvoll von ihm«, bemerkt Will sarkastisch. »Irgendeiner muss morgen früh das Auto putzen.«


  Langsam biegt er auf die Straße ab und hupt den anderen beim Wegfahren zu. Holly schüttelt lachend den Kopf angesichts dieser neuen Wendung, und ich bin erleichtert, dass Will es nicht mitbekommt. Nach einer Minute drückt er aufs Gas, und ich muss mich an der Armlehne festhalten, während er den Aston Martin die gewundenen Straßen hinuntermanövriert.


  »Bin ich zu schnell?«, fragt er, als ich in einer Kurve die Luft anhalte.


  »Nein«, lüge ich durch zusammengebissene Zähne.


  Nach einer Weile gewöhne ich mich an die Geschwindigkeit und entspanne mich allmählich.


  »Ist der Wagen gut zu fahren?«, frage ich.


  »Sehr gut«, erwidert er und wirft mir einen belustigten Blick zu.


  »Augen auf die Straße!«, rufe ich.


  Will schmunzelt. »Was für ein Auto fährst du zu Hause in den Staaten?«


  »Eigentlich gar keins«, gebe ich zu.


  »Ich dachte, in Amerika fährt jeder Auto.«


  »Ich würde so eins wie dieses fahren, wenn ich könnte.« Ich strecke die Hand aus und fahre mit den Fingern über das Armaturenbrett.


  »Gefällt es dir?«


  »Die Farbe ist schön.«


  »Typisch Frau.«


  »Nein, mir gefällt auch, wie es aussieht«, füge ich schnell hinzu. »Und der Motor hört sich super an.«


  Will lacht und wirft mir einen Blick zu.


  »Auf die Straße gucken!« Hektisch zeige ich vor uns auf den Asphalt, und Will konzentriert sich wieder aufs Fahren.


  »Ich würde dich ja auch mal ans Steuer lassen, wenn ich keine Angst hätte, dass du einen Unfall baust.«


  »Oh, vielen Dank«, sage ich sarkastisch. »Hier vorne rechts.«


  Schließlich biegen wir in den Weg ab, der direkt zu Nonnas Grundstück führt. Will späht durch die Windschutzscheibe.


  »Hübsch«, bemerkt er mit Blick auf das Haus.


  »Der Ausblick ist der Wahnsinn«, erkläre ich ihm.


  Die Haustür geht auf, und Nonna kommt heraus.


  »Möchtest du noch kurz mit reingehen?«, biete ich ihm an.


  Will öffnet den Sicherheitsgurt. »Gerne.«


  Wir steigen aus, und ich schiebe Will auf Nonna zu, die ihn breit angrinst.


  »Nonna, das ist Will«, sage ich auf Englisch.


  Am Vorabend habe ich ihr von Will erzählt, jedoch nicht meine Gefühle für ihn erwähnt. Sie heißt ihn wie einen alten Freund willkommen und führt uns in die Küche. Meine Großeltern wohnten jahrzehntelang in diesem Haus, bis Nonno, mein Großvater, vor fünf Jahren im Alter von siebenundachtzig an einem Herzinfarkt starb. Das Häuschen war groß genug für die beiden, doch da wir nun zu dritt in der Küche sitzen, wirkt es doch ziemlich eng.


  »Was möchten Sie trinken?«, fragt Nonna auf Italienisch.


  »Wir können doch ein Glas Minzwasser auf der Terrasse trinken, oder?«, schlage ich vor. Ich übersetze für Will. »Ist das in Ordnung?«, frage ich. »Ist es dir dort nicht zu kalt?«


  »Mir nicht, aber dir vielleicht?« Er reibt mir leicht über den Arm.


  »Kann sein«, sage ich, obwohl meine Gänsehaut nichts mit der Witterung zu tun hat. »Ich glaube, ich ziehe mich um.«


  »Klar.«


  Ich lasse ihn mit Nonna zurück, in der Hoffnung, dass er keine allzu großen Probleme mit ihrem Englisch haben wird, und gehe in mein kleines Kämmerchen. Ich ziehe einen dunkelgrünen Pulli aus der Reisetasche, die noch immer unten im Wandschrank steht– ich hatte weder Zeit noch Lust, sie auszupacken–, und tausche meine schwarze Arbeitshose gegen eine Jeans. Ich hatte mein Haar den ganzen Tag zu einem Knoten hochgesteckt, jetzt tut mir die Kopfhaut allmählich weh, deshalb löse ich die Nadeln, so dass es in Locken herunterfällt. In Amerika habe ich sie immer geglättet, doch die Mühe mache ich mir jetzt kaum noch.


  Ich gehe zurück in die Küche, doch sie ist leer. Nonna und Will sind bereits nach draußen gegangen.


  Ich finde sie im Gemüsegarten, wo Nonna Will ihre Ziegen auf der kleinen Weide zeigt.


  »Als Nächstes musst du sie melken.«


  Beim Klang meiner Stimme zuckt Will zusammen.


  »Ich hole nur schnell die Getränke«, sagt Nonna auf Italienisch und huscht davon.


  »Brauchst du Hilfe?«, rufe ich ihr nach.


  »Nein, nein«, versichert sie mir.


  Ich drehe mich wieder zu Will um. Er mustert mich, wendet den Blick aber schnell ab und verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Sollen wir auf die Terrasse gehen?«, frage ich.


  »Gern.« Er lässt mich vorausgehen. Auf der Terrasse bleibe ich stehen und atme die kristallklare Luft tief ein.


  »Ist das nicht herrlich?«, sage ich und schaue auf die Berge.


  »Hm«, macht er leise.


  »Bitte sehr, Kinder.« Nonna betritt die Terrasse. Sie stellt ein kleines Tablett auf die schwere Steinmauer und reicht jedem ein Glas Minzwasser. Wir sitzen nebeneinander auf der Steinbank, ich in der Mitte.


  Will beugt sich vor. »Wohnen Sie schon lange hier?«, fragt er Nonna.


  Ich übersetze unwillkürlich, doch sie schneidet mir das Wort ab. »Ich verstehe«, sagt sie langsam auf Englisch. »Zweiundfünfzig Jahre.«


  »Zweiundfünfzig Jahre!«, ruft Will. »Das ist ja doppelt so lange, wie ich auf der Welt bin.«


  »Bei mir auch«, füge ich hinzu.


  »Bist du sechsundzwanzig?«, fragt er neugierig.


  »Ja.«


  »Hm.«


  »Dachtest du, ich wäre älter?«


  »Nee, ich wunder mich nur, dass wir gleich alt sind«, sagt er.


  »Irgendwie ein schöner Zufall, finde ich.«


  »Und noch etwas, das wir gemeinsam haben.«


  »Ja.« Wir lächeln uns an. »Entschuldigung, Nonna.« Ich lehne mich auf der Bank zurück, damit ich ihr nicht im Blickfeld bin, doch sie steht schon wieder auf.


  »Das Lamm!«, ruft sie auf Italienisch. »Bleibt er zum Essen?«, fragt sie mich.


  Ich werfe Will einen zögernden Blick zu. »Ich denke, er muss zurückfahren.«


  »Frag ihn!«, drängt mich Nonna.


  »Um was geht’s?«, fragt Will.


  »Sie möchte wissen, ob du zum Essen bleibst. Ich habe gesagt, du müsstest bestimmt zurück…«


  »Ich muss nicht zurück.«


  »Du musst nicht zurück?«


  »Nein.«


  Ich sage zu Nonna: »Er bleibt.« Sie strahlt und eilt in die Küche.


  Will sieht mich an. »Das heißt, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Natürlich nicht!«


  Ich blicke in die Ferne. Dunkle Wolken ziehen sich über den Bergen zusammen.


  »Das sieht nicht gut aus«, bemerke ich.


  Will nickt, und wir schweigen. Kurz darauf ruft Nonna uns an den Tisch.


  »Das war wirklich gut«, sagt Will nach dem Essen und weist auf seinen leeren Teller. »Sie sind eine hervorragende Köchin.«


  »Ach, das war gar nichts«, antwortet Nonna bescheiden, doch ich weiß, dass sie stolz auf ihre Kochkünste ist. Sie steht auf, und ich beeile mich, ihr beim Abräumen zu helfen.


  »Ihr jungen Leute geht schon mal ins Wohnzimmer. Ich bringe euch gleich einen Kaffee. Los!«, beharrt sie, als ich zögere.


  Nonna hat nur zwei Sitzgelegenheiten in ihrem kleinen Wohnzimmer. Die eine ist ein Sofa, die andere ein Sessel. Ich nehme mit Will auf dem Sofa Platz, damit der Sessel für meine Oma frei bleibt.


  Nach einer Weile seufzt Will.


  »Was ist?«, frage ich.


  »Am liebsten würde ich hier bleiben und ein paar Tage ausspannen.«


  »Echt?« Erfreut sehe ich ihn an.


  »Ja. Diese Hotels gehen mir so auf den Geist. Und hier ist es so… so gemütlich.«


  »Ja, das finde ich auch. Klar, es ist eng hier, aber es fühlt sich–«


  »– richtig an«, beendet er meinen Satz.


  »Ja, genau.«


  »Meinst du, du könntest deine Großmutter überreden, dass sie in mein Haus in Chelsea zieht, und wir bleiben stattdessen hier?«


  Ich muss lachen. »Das wäre toll. Aber sie würde niemals hier wegziehen.«


  Und deine Freundin wäre wahrscheinlich auch nicht begeistert, füge ich in Gedanken hinzu. Aber ich werde sie ganz bestimmt nicht erwähnen.


  »So!«, ruft Nonna, als sie mit einem kleinen Tablett hereinkommt.


  Auf einmal hallt ein gewaltiges Krachen in den Steinwänden wider.


  »War das ein Donner?«, fragt Will entgeistert.


  »Ja«, erwidert Nonna und lauscht, als sich draußen die Himmel auftun. »Großes Gewitter. Sehr trügerisch, diese Berge«, fährt sie in gestelztem Englisch fort, während sie das Tablett auf einem kleinen Beistelltisch absetzt und uns winzige weiße Espressotassen reicht, ehe sie sich hinsetzt.


  »Hoffentlich ist das bis morgen vorbei«, sagt Will.


  »Cazzo, ja! Tut mir leid, Nonna«, entschuldige ich mich für meine Ausdrucksweise, als sie mich streng ansieht. »Will meinte gerade nur, er hofft, dass das Gewitter morgen vorbei ist, sonst werden sie mit den Filmaufnahmen nicht fertig«, erkläre ich auf Italienisch.


  »O nein, nein, nein!«, ruft Nonna verärgert und schält sich aus ihrem Sessel. Sie eilt fort und kommt mit mehreren Pfannen zurück, während wir ihr ahnungslos zusehen.


  »Diese Wände!«, sagt sie verzweifelt.


  Wasser läuft durch einen Spalt in der hinteren Wand.


  »Passiert das öfter?«, fragt Will. Wir eilen Nonna zu Hilfe und stopfen Lumpen zwischen die nackten Steine.


  Nonna antwortet auf Italienisch. Ich übersetze: »Jedes Mal, wenn sie es reparieren lässt, sucht sich das Wasser einen neuen Weg. Sie müsste das ganze Haus renovieren.«


  »Kostet das viel?«, frage ich Nonna.


  »Zu viel«, erwidert sie. »In meinem Alter lohnt es sich nicht mehr.«


  »Nonna!«, rufe ich. »Natürlich lohnt es sich. So kannst du doch nicht leben!«


  »Das ist in Ordnung«, wiegelt sie ab. »Das ist kein Problem.«


  »Natürlich ist das ein Problem. Das sehen wir doch. Ich kann dir helfen, ich habe Geld gespart.«


  »Nein, auf gar keinen Fall!«, herrscht sie mich an. Für ihre zweiundachtzig Jahre ist sie ein zähes altes Stück.


  »Was hast du gesagt?«, fragt Will.


  »Nichts«, gebe ich zurück, als ich das Gesicht meiner Großmutter sehe. Sie würde nicht wollen, dass Will sie bemitleidet.


  Wir wischen das restliche Wasser auf und verteilen die Töpfe und Pfannen strategisch auf dem Fußboden, um alle Tropfen aufzufangen.


  Schließlich sagt Nonna zu Will: »Sie können nicht fahren.«


  »Das geht schon«, sagt er.


  »Sie bleiben hier auf dem Sofa.«


  »Nein, nein, das geht schon«, lacht Will.


  »Das ist nicht zum Lachen!«, schimpft Nonna, und Will wird schnell ernst. »Mein Mann Carlo ist auf diesen Straßen gestorben.«


  Moment mal, ich dachte, Nonno hätte einen Herzinfarkt gehabt!


  »Oh, das tut mir unheimlich leid.« Will macht ein zerknirschtes Gesicht.


  »Sie bleiben hier. Sie können morgen früh fahren, wenn das Gewitter vorbei ist.«


  Wieder dröhnt der Donner durch die Wände.


  »Sag du es ihm!«, befiehlt sie mir. »Er fährt nicht bei so einem Wetter.«


  »Du hast doch eben selbst gesagt, am liebsten würdest du ein paar Tage hier bleiben…« Flehend schaue ich Will an.


  »Stimmt. Eigentlich dürfte das keine Probleme geben… Ist Ihnen das auch wirklich recht?«, fragt er Nonna.


  »Aber sicher!«


  »Ich müsste Simon anrufen und ihm sagen, dass ich nicht im Hotel schlafe.« Er holt sein Handy hervor.


  »Hier oben gibt es leider keinen Empfang. Möchtest du das Festnetz benutzen? Darf Will dein Telefon benutzen, Nonna?«


  »Natürlich«, antwortet sie.


  »Super. Ich möchte nicht, dass Simon sich Sorgen macht.«


  Ich zeige ihm das Telefon in der Küche und kehre ins Wohnzimmer zurück, wo Nonna bereits mit Decken und Laken ein Bett bereitet. Kurz darauf kommt Will wieder herein.


  »Erledigt?«, frage ich.


  »Simon ging nicht dran, aber ich habe eine Nachricht an der Rezeption hinterlassen.«


  »Ich muss jetzt ins Bett«, unterbricht Nonna uns und sammelt die Espressotassen ein. »Ich höre mir noch eine Sendung im Radio an. Gute Nacht!«, sagt sie zu Will.


  »Gute Nacht! Und noch mal vielen Dank.«


  »Gern geschehen.« Wir sehen ihr nach.


  Ich schaue Will an. »Wenn du willst, kann ich Holly für dich anrufen. Nur für den Fall, dass Simon deine Nachricht nicht bekommt.«


  »Ach, das passt schon.«


  »Ist wirklich kein Problem für mich.«


  »Na, gut. Nur um auf Nummer Sicher zu gehen.«


  Aber auch in Hollys Hotelzimmer meldet sich niemand.


  »Sind wahrscheinlich alle unterwegs und lassen sich volllaufen«, meint Will.


  Ich setze mich in Nonnas leeren Sessel, weil es mir komisch vorkommt, mich neben Will auf sein provisorisches Bett zu kuscheln. Wir verstummen und lauschen dem Regen, der gegen die Fenster prasselt. Die Berge liegen im Dunkeln, es ist kühl im Haus. Ich schaudere.


  »Ist dir kalt?«, fragt Will.


  »Ein bisschen.«


  »Willst du eine Decke von mir?«


  »Nein, schon gut«, wiegel ich schnell ab. »Ich hole schnell eine von meinen eigenen.« Ich gehe in mein Zimmer und nehme Nonnas Quilt mit. Da fällt mir die Flasche Rotwein aus dem Duty Free ein, die ich auf dem Hinflug am Flughafen gekauft habe. Spontan hole ich sie aus meinem Schrank und stecke den Kopf durch die Wohnzimmertür.


  »Lust auf ein Glas Rotwein?«, frage ich Will und halte die Flasche hoch.


  Er setzt sich auf. »Ja klar.«


  Ich stelle die Flasche auf den Tisch und lege den Quilt in den Sessel. »Ich hole nur kurz zwei Gläser«, sage ich und bin kurz darauf wieder da. Will hat auf Nonnas Hausbar bereits einen Korkenzieher gefunden, ein Relikt aus den Tagen, als sie sich noch mit Nonno einen Aperitif gönnte.


  Ich kuschle mich in den Sessel und schlage die Beine unter. Will schenkt den Wein ein und reicht mir ein Glas.


  »Danke.«


  »Gemütlich hier«, sagt er und schlüpft unter seine Decken.


  »Nicht wahr?« Ich trinke einen Schluck Wein und betrachte Will über den Rand meines Glases. »Hat es dir Spaß gemacht, in den Bergen rumzufahren?«, frage ich.


  Er wird merklich munterer. »Das war unglaublich! An solchen Tagen wünsche ich mir, nicht in London leben zu müssen.«


  »Du könntest dir hier oben ein Häuschen kaufen.«


  Er sieht nachdenklich drein.


  »Hast du noch ein anderes Haus?«


  »Lustig, dass du fragst«, sagt er. »Ich überlege gerade, ob ich mir eins in Monaco kaufen soll. Klar, ist ein typisches Rennfahrerklischee«, fügt er grinsend hinzu. »Aber es ist so verdammt schön da. Warst du schon mal dort?«


  »Nein. Aber ich kann das Rennen kaum erwarten. Holly schwärmt ständig davon.«


  »O ja.« Will nickt. »Die Jungs auch. Partys ohne Ende an dem Wochenende. Du musst sehen, dass du auf eine Yacht kommst.«


  »Ich wüsste nicht, wie ich das hinkriegen soll, es sei denn, ich muss auf einer arbeiten.«


  »Vielleicht kann ich dir eine Einladung verschaffen oder so.«


  »Echt?« Erfreut reiße ich die Augen auf. »Das wäre ja super!«


  Will lacht über meine Aufregung.


  »Hast du in Monaco schon mal gewonnen?«


  »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Vor ein paar Jahren war ich nah dran, aber so ein Blödmann hat mich rausgekickt.«


  »Hattest du einen Unfall?«


  »Ja. Aber war nicht so schlimm«, sagt er, als er mein Gesicht sieht.


  »Hattest du denn schon mal einen schlimmen Unfall?«, frage ich besorgt.


  »Ja. Vor ein paar Jahren hatte ich einen richtig heftigen.«


  »Wie kam das?«


  Er lehnt sich zurück und streicht sich das Haar aus der Stirn. »Ich war mit dreihundert Sachen unterwegs, da blockierte plötzlich das Lenkrad. Ich bin voll in die Betonabsperrung reingerast.«


  Ich schnappe nach Luft. »Und dann?«


  »Nichts. Ich konnte nichts mehr tun.«


  »Was hast du da gedacht?«


  »Also mein Leben ist nicht vor mir abgelaufen, wenn du das meinst. Aber ich war mir absolut sicher, dass ich sterben würde.«


  Besorgt sehe ich ihn an.


  »Ich landete auf dem Dach und hatte null Chance, aus dem Wagen zu kommen, und dann fing das verfluchte Ding Feuer«, fährt er fort. »Ich habe nur noch gehört, wie die Streckenposten den Leuten zuriefen, sie sollten Abstand halten, der Wagen würde jeden Moment in die Luft gehen.«


  »Du liebe Güte…«


  »Ich hatte erst kurz vorher nachgetankt und wusste, dass die Wahrscheinlichkeit einer Explosion groß war, doch glücklicherweise kam der Löschwagen rechtzeitig, und man konnte mich noch rausholen.«


  Ungläubig schüttel ich den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du das schaffst.«


  »Was? Rennen fahren?«


  »Ja. Wie konntest du dich danach wieder hinters Lenkrad setzen?«


  »Eine Zeitlang bin ich nicht gefahren. Aber nur, weil ich das Bein gebrochen hatte«, erklärt er grinsend.


  »Wie kannst du nur über so was lachen?« Übelkeit steigt in mir auf. »Hast du keine Angst, dass so was wieder passiert?«


  »Darüber darf man nicht nachdenken, sonst wirkt sich das aufs Fahren aus. Aber ich sag dir was: Falls ich nach einem Unfall im Rollstuhl landen sollte, dann erschießt man mich besser. Meine Freundin hat da ganz genaue Anweisungen.«


  »Was für Anweisungen?« Bei der Erwähnung von Laura zucke ich nicht mal zusammen, weil unser morbides Gespräch mich zu sehr ablenkt. »Dich zu erschießen?«


  »Also… eine tödliche Spritze wäre mir lieber.«


  »Ich hoffe, sie hat dir gesagt, du könntest sie mal«, sage ich erbost.


  Er lacht. »Ja, hat sie wirklich.«


  Ich atme tief durch. »Ich glaube, wir reden besser über was anderes.«


  »Oh, tut mir leid.« Er streckt das Bein aus und tritt gegen meinen Fuß. »Hätte nicht gedacht, dass dich das so mitnimmt.«


  »Wie, die Vorstellung, dass du stirbst?«, frage ich, fast wütend.


  Er lacht, unbeeindruckt von meiner Reaktion. »Du bist genau wie meine Freundin.«


  Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Kompliment ist. Ich ziehe eine Grimasse und frage ihn etwas, das ich schon länger wissen will. »Wohnt ihr beiden zusammen?«


  »Nein. Nun ja, halb und halb. Sie hat eine Wohnung in London.«


  »Seit wann seid ihr zusammen?«


  »Ich kenne sie schon fast mein ganzes Leben lang, aber wir sind erst zusammengekommen, als ich fünfzehn war.«


  Als mir diese Tatsache bewusst wird, brodelt es in meinem Magen. Ich habe mir die ganze Zeit etwas vorgemacht. Er liebt niemanden anderen als Laura. Er wird sie nicht verlassen. Er wird sich nie in mich verlieben. Ich muss über ihn hinwegkommen.


  »Und, wollt ihr irgendwann heiraten?« Eigentlich will ich diese Fragen gar nicht stellen, aber ich kann einfach nicht anders. Ich halte den Atem an, als er mit den Schultern zuckt, ohne meine Qualen zu bemerken.


  »Keine Ahnung. Vielleicht.«


  Nur vielleicht? Gibt es also doch noch Hoffnung? Ach, Daisy, hör auf damit!


  »Ist das jetzt die Retourkutsche für mein Nachbohren in Barcelona?«, fragt er mit erhobener Augenbraue.


  »Ich habe dich vorgewarnt.«


  Sein Grinsen geht in ein lautes Gähnen über.


  »Müde, was?«, frage ich belustigt.


  »Total kaputt.«


  »Dann lasse ich dich jetzt wohl besser etwas schlafen.« Ich mache Anstalten aufzustehen. Leider versucht er nicht, mich davon abzuhalten.


  »He, bestell noch dein Taxi für morgen früh ab«, sagt er.


  »Gute Idee. Ich rufe direkt an. Danke.«


  »Nacht.«


  »Schlaf gut.«


  Ich werfe mir meinen Quilt über die Schulter und verlasse das Zimmer. Noch einmal drehe ich mich um und sehe, wie er sich in die Laken kuschelt und den Kopf auf die Armlehne legt. Wie ich jemals einschlafen soll, wohlwissend, dass Will nebenan liegt, kann ich mir nicht vorstellen.


  
    
  


  
    Kapitel 12

  


  Ein anderer Tag, ein anderer Flug. Diesmal geht es nach Istanbul zum Großen Preis der Türkei. Ich fliege direkt von Italien aus hin, wo ich noch einige Tage drangehängt habe, um etwas mehr Zeit mit Nonna zu verbringen. Es war wunderbar entspannend, auch wenn ich viel im Kopf hatte.


  Will und ich hätten uns keine Gedanken übers Wetter machen müssen, denn als wir am nächsten Morgen aufwachten, war der Himmel blau so weit das Auge reichte. Die einzige Erinnerung an das Gewitter waren die Pfützen auf der Straße.


  Der letzte Drehtag verging wie im Flug, so dass ich kaum Gelegenheit hatte, mit Holly zu sprechen, von Will ganz zu schweigen. Holly wirkte geistesabwesend und nicht sonderlich interessiert an den Geschehnissen des Vorabends. Ich nehme an, dass ihr meine Beziehung zu Will nicht wirklich passt, deshalb habe ich mich mit Beichten zurückgehalten– aus Angst, sie könne meine Erinnerungen abschätzig bewerten. Auch jetzt, da wir in Istanbul sind, ist sie nicht sehr gesprächig.


  Am Freitagmorgen vor dem Rennen kommt Will in den Gästebereich, wo ich an einem Tisch sitze und ein Blumengesteck herrichte. Als ich ihn sehe, erschrecke ich mich, weil ich mir eingebildet habe, er sähe wie Leonardo DiCaprio aus, aber jetzt merke, dass er kaum Ähnlichkeit mit dem Schauspieler hat.


  »Hi«, sagt er und kommt zu mir. »Wie war dein Kurzurlaub?«


  »Total schön«, strahle ich. »Nonna lässt dir übrigens viele Grüße ausrichten.«


  In dem Moment geht Luis vorbei. »Ohne Freundin dieses Wochenende?«, fragt er gehässig.


  Will schaut ihn an. »Ja. Warum?«


  »Dachte nur.« Luis wirft mir einen Blick zu und geht weiter. Ich spüre, dass ich rot werde, und widme mich schnell wieder dem Blumengesteck.


  Will sieht seinem Teamkollegen mit gerunzelter Stirn nach. »Komischer Kauz.«


  Lachend stehe ich auf. »Soll ich dir was zum Frühstück bringen?«


  »Nein, mach ruhig weiter! Ich frag Gertrude.«


  Ich sehe, dass Gertrude hinter der Theke steht. Will geht auf sie zu, bevor ich noch etwas sagen kann.


  Am Abend taucht er in der Hotellobby auf, als ich dort stehe und auf die Jungs warte. Wir wohnen in der Altstadt am Bosporus– der Wasserstraße, die den europäischen Teil der Türkei vom asiatischen trennt. Die Mechaniker wollen sich Bauchtänzerinnen im Beyog˘lu-Viertel ansehen. Holly und ich glauben, dass das lustig werden könnte.


  »Kommst du mit uns was trinken?«, frage ich Will hoffnungsvoll.


  »Nee. Ich bin zu einem Essen auf dem Fluss eingeladen. Simon und ein paar Sponsoren schleppen Luis und mich in so ein Edelrestaurant.«


  »Aha.«


  »Sag mal, heißt dein Vater mit Vornamen zufällig Stellan?«, fragt er neugierig.


  Erschrocken sehe ich ihn an. »Ja, warum?«


  Er zuckt mit den Schultern. In dem Moment kommen die Jungs aus dem Fahrstuhl. »Der Wagen wartet schon!«, ruft Holly in der Drehtür und läuft noch eine Runde. »Beeilung!«, drängt sie, als sie wieder vorbeikommt. Ich würde ja lachen, wenn mich Wills Frage nicht so aus dem Konzept gebracht hätte.


  »Bis später«, sagt er.


  Bevor ich »Warte!« rufen kann, haben Pete und Dan mich bereits mitgezogen.


  An diesem Abend kann ich mich nicht entspannen. In der Bar, in der wir landen, ist jede Menge los, aber ich will nichts anderes, als Will auf seine Bemerkung ansprechen. Irgendwann halte ich es einfach nicht mehr aus.


  »Ich gehe nach Hause«, sage ich zu Holly, die ständig mit ihrem Handy beschäftigt ist.


  »Ja?«, sagt sie zerstreut und klappt den Apparat zu. »Meine Mutter«, erklärt sie. »Will wissen, wann ich sie wieder in Aberdeen besuche.«


  »Ach so.«


  »Bist du weg?«, fragt sie.


  »Wenn es dich nicht stört.« Eigentlich wundere ich mich, dass sie mir nicht die Leviten liest.


  »Nee, kein Problem«, sagt sie. »Die Jungs sind ja da.«


  »Wenn sie dich überhaupt wahrnehmen.« Ich nicke in Richtung der Jungs, die den Blick nicht von der Bühne abwenden können, wo sich eine Bauchtänzerin verbiegt.


  Holly lacht nur. »Bis später«, sagt sie und steuert auf die Kollegen zu.


  Ich gehe nach draußen und steige in eine unserer Großraumtaxen, die dort auf uns warten. Westlichen Frauen wird hier nicht empfohlen, auf eigene Faust durch die Viertel zu laufen, weshalb Simon angewiesen hat, dass uns immer ein Transportmittel zur Verfügung steht.


  Aus dem Autofenster schaue ich auf die Stadtsilhouette mit ihren Kuppeln, während die Sonne leuchtend orangerot über den Moscheen Istanbuls untergeht. Mir ist bewusst, dass ich etwas Schönes vor mir sehe, doch ich bin zu sehr in Gedanken versunken, um den Augenblick zu genießen.


  Zurück im Hotel weiß ich nicht, was ich mit mir anfangen soll. Ich gehe an die Bar, auf die geringe Chance hin, dass Will dort sein könnte, doch er ist nicht da. Frederick gönnt sich ein ruhiges Glas mit Klaus, deshalb schlüpfe ich schnell wieder heraus, ehe sie mich entdecken und in ein Gespräch verwickeln. Ich drücke die Taste für den Fahrstuhl, und als ich im Lift stehe, drücke ich den Knopf, der mich auf mein Stockwerk bringt. Dann sehe ich die Ziffer von Wills Etage und drücke spontan ebenfalls darauf. Als ich in meinem Stockwerk ankomme, trete ich von einem Fuß auf den anderen und warte, bis sich die Türen wieder mit einem Wusch! schließen und der Aufzug weiter noch oben fährt. Auf Wills Etage zögere ich einen Moment. Als die Türen zugehen, springe ich hinaus. Bevor ich es mir anders überlegen kann, gehe ich zu seiner Suite. Ich bleibe davor stehen und lausche. Ist das der Fernseher? Nein, das Geräusch kommt aus dem Zimmer nebenan. Soll ich klopfen? Wenn er nicht da ist, ist es ja egal.


  Klopf, klopf, klopf.


  Ich warte. Und warte. Dann klopfe ich erneut.


  Was mache ich hier eigentlich? Gerade will ich weggehen, da öffnet sich die Tür. Will steht in T-Shirt und Boxershorts vor mir. Sein Haar ist ganz zerzaust. Offensichtlich habe ich ihn gerade geweckt. Cazzo, ist das peinlich!


  »Daisy?«, fragt er verschlafen.


  »Ähm, hi. Sorry, weiß gar nicht, was ich hier will. Ich war eben mit Holly unterwegs, und–«


  »Komm rein!«, unterbricht er mich.


  »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du schon schläfst. Wie spät ist es denn?«


  »Keine Ahnung.«


  »’tschuldigung«, sage ich.


  »Schon gut«, erwidert er.


  »O Mann, sorry, du hast ja morgen das Qualifying!«


  »Hör auf, dich zu entschuldigen«, lacht er. »Setz dich!« Er führt mich zu einem von zwei üppigen Sofas in seiner Suite. Unbehaglich setze ich mich darauf und bedaure abgrundtief, mich so zum Affen zu machen. Ich sehe auf dem DVD-Spieler, wie spät es ist.


  »Ach, du liebe Güte, es ist ja schon fast zwölf Uhr! Oh, Scheiße, Will, es tut mir echt leid! Ich gehe jetzt.«


  »Daisy! Hörst du jetzt endlich auf? Ich ziehe nur eben eine Jeans an.«


  »Gute Idee.« Unwillkürlich schiele ich auf seine weiße Calvin-Klein-Boxershorts und wende den Blick schnell wieder ab.


  Er geht ins Schlafzimmer und kommt kurz darauf zurück.


  »Möchtest du was trinken?«


  »Ähm, nee, schon gut.«


  Will geht an die Minibar und holt sich eine Cola heraus, dann lässt er sich auf das andere Sofa fallen. Er reißt die Dose auf und trinkt einen Schluck.


  »Willst du wirklich nichts trinken?« Er bietet mir die Dose an.


  »Nein, danke.«


  Schweigen.


  »Was willst du eigentlich hier?«, fragt er.


  »Was du heute Abend gesagt hast… Wegen meines Vaters… Warum hast du mich das gefragt?«


  »Ach so!« Langsam dämmert ihm, um was es geht.


  »Wie hast du das herausgefunden?«


  Er nimmt noch einen Schluck, lässt sich dann noch tiefer ins Sofa sacken und mustert mich neugierig über den Couchtisch hinweg. »Ich habe dich gegoogelt.«


  »Du hast mich gegoogelt?« Fragend starre ich ihn an. »Warum?«


  »Weil ich rausfinden wollte, für welchen berühmten Menschen du gearbeitet hast.«


  »Hast du aber nicht?«


  Er ist verwirrt. »Nein, hab ich nicht. Warum eigentlich nicht?«


  »Will, ich dachte, du wolltest nicht weiter nachhaken!«


  Er schüttelt den Kopf, beugt sich vor und stellt die Dose auf den Couchtisch. Als er antwortet, schaut er mich nicht an. »Ich war einfach zu neugierig.«


  Er hat also an mich gedacht…


  »Ich begreif es nicht«, sagt er. »Wenn Stellan Rogers dein Vater ist, warum arbeitest du dann hier?«


  »Weil ich hier gerne arbeite«, sage ich mit Nachdruck. »Und weil ich meinen Vater nicht mag.«


  Will sieht mir fest in die Augen, doch diesmal wendet er zuerst den Blick ab. Er reibt sich das Kinn und seufzt.


  »Tut mir leid, das hätte ich wohl besser nicht getan.«


  »Kein Problem. Aber könntest du das bitte für dich behalten?«


  »Willst du damit sagen, dass nicht mal Holly darüber Bescheid weiß?« Er sieht mich fragend an.


  »Nein, das weiß sie nicht.«


  »Meinst du das ernst?« Er kann es kaum glauben. »Daisy, was ist bloß los mit dir? Warum bist du so… so rätselhaft?«


  Bei dieser Frage versuche ich, ein ernstes Gesicht zu machen, doch es gelingt mir nicht. Nach einer Weile muss auch Will grinsen.


  Ich stehe auf. »Ich gehe jetzt ins Bett.«


  Seufzend legt er den Kopf auf die Rückenlehne des Sofas und schaut zu mir auf. »Musst du deine Haare zum Arbeiten hochstecken?«


  Im Moment trage ich das Haar offen. »Ja«, erwidere ich überrascht.


  Er wendet den Blick nicht von mir ab.


  »Warum?«, frage ich mit flatterndem Magen.


  »Nur so.«


  »Warum?«, hake ich nach. »Magst du es hochgesteckt lieber?«


  Will beugt sich vor und nimmt die Dose vom Tisch. »Nein.« Er lässt sich wieder aufs Sofa fallen. »Offen gefällt es mir besser.«


  »Ja?« Ich bin durcheinander. Ich hätte nicht erwartet, dass er eine Meinung zu meiner Frisur hat, aber ich freue mich darüber.


  »Hm.«


  »Oh, okay. Also, ich bin dann weg.« Ich mache Anstalten zu gehen.


  »Ich weiß nicht, wie ich jetzt wieder einschlafen soll«, sagt er trübselig.


  »Geschieht dir recht. Das ist die Strafe für deine Neugier! Gute Nacht, Will.«


  »Gute Nacht, Daisy Rogers…«


  In meinem Kopf dreht sich alles; ich gehe auf mein Zimmer. Halb rechne ich damit, dass Holly inzwischen wieder zurück ist, doch ihr Bett ist leer. Über drei Stunden lang döse ich immer wieder ein, bis sie schließlich um vier Uhr morgens auftaucht.


  »Wie viel Uhr ist es?«, frage ich erschöpft im Dunkeln.


  Sie fährt zusammen. »Mannomann!«, ruft sie. »Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt!«


  »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Warum? War doch nicht nötig. Ich dachte, du würdest längst schlafen.« Sie beobachtet mich verschlagen.


  »Nee.«


  »Mann, ich bin total müde.« Schnell zieht sie ihre Schlafsachen an und steigt ins Bett, ohne sich die Mühe zu machen, sich im Badezimmer abzuschminken oder die Zähne zu putzen.


  »Was hast du heute Abend getrieben?«, frage ich, aber sie antwortet nicht. »Holly!«, rufe ich.


  »Hmm? Bin müde«, sagt sie schläfrig. »Wir reden morgen früh.«


  Doch ein Gespräch ist am nächsten Morgen so ungefähr das Letzte, was wir im Kopf haben, denn nachdem wir dreimal nacheinander auf die Schlummertaste des Weckers gedrückt haben, ist unsere einzige Sorge, rechtzeitig zur Arbeit zu kommen.


  Jetzt ist es zehn Uhr: Zeit, um Tee zu kochen. Als ich gedankenverloren Plätzchen auf einen Teller lege, spricht Frederick mich an.


  »Kannst du das hier zu den Boxen mitnehmen?«


  »Ja klar«, erwidere ich geistesabwesend.


  »Los, los, immer weiterschnippeln!« Er klatscht in die Hände, so dass ich zusammenfahre. »Was ist, Daisy? Wieder einen dicken Kopf?«


  »Hä? Ähm, ja«, flunker ich.


  »Dann hör mal besser auf, mit der da um die Häuser zu ziehen.« Er zeigt auf Holly.


  »Mit mir?«, fragt Holly eingeschnappt. »Ich hab gestern Abend so gut wie nichts getrunken.«


  »Nein?«, frage ich verwundert. Dabei war sie stundenlang mit den Jungs unterwegs!


  »Nein.« Holly sieht zur Seite.


  »Jetzt mal ein bisschen Beeilung, ja?«, fährt Frederick mich wieder an.


  »Ich mach ja schon, Chef.« Schnell lege ich die letzten Plätzchen auf den Teller und eile aus dem Fahrerlager zu den Teamgaragen.


  Wo Will wohl ist? Er war heute Morgen nicht zum Frühstück im Gastronomiebereich. Ich bin so nervös, dass ich den Teller beinahe fallen lasse, als ich ihn schließlich entdecke. Er trägt bereits seinen Overall und steht neben seinem Wagen, im Gespräch mit einem der Ingenieure. Will wirft einen kurzen Blick in meine Richtung, unterhält sich aber konzentriert weiter, ohne zu zögern oder mich zu grüßen. Ich stelle den Teller auf einen Büfetttisch.


  »Hast du auch welche mit Vanillecreme?« Ich drehe mich um, und Luis steht vor mir.


  »Mit Vanillecreme? Die sind nicht edel genug für unser Etablissement, das müsstest du doch wissen, Luis. Hier, versuch’s mal mit einem Shortbread.« Ich biete ihm eins an.


  »Bah, euer ekliges Shortbread! Besorg mir gefälligst Kekse mit Vanillecreme!«


  »Va se lixar!«


  »Psst!«, macht er und sieht sich erschrocken um. »Meine Mutter steht direkt um die Ecke!« Er weist mit dem Daumen über die Schulter.


  »Deine Mutter?« Ich schaue an ihm vorbei und erblicke eine kleine, sympathisch untersetzte Brasilianerin neben einem kleinen, sympathisch untersetzten Brasilianer. Bei ihnen ist ein zierliches dunkelhaariges Mädchen, das achtzehn oder neunzehn Jahre alt sein muss.


  »Mein Vater und meine kleine Schwester«, erklärt Luis, noch bevor ich frage.


  »Oh!« Ich lächle ihn erfreut an. »Sind noch andere Geschwister von dir da?« Ich erinnere mich, dass er mir von sieben Brüdern und Schwestern erzählt hat.


  »Nein, nur Clara. Die anderen haben entweder Angst vorm Fliegen, müssen zu viel arbeiten oder haben gerade ein Kind bekommen.«


  »Ein Baby?«


  »Ja, eine von meinen älteren Schwestern hat letzte Woche ein Mädchen bekommen.«


  »Das ist ja toll! Hast du die Kleine schon gesehen?«


  Voller Bedauern schüttelt er den Kopf. »Ich kann in der nächsten Zeit erst mal nicht nach Hause fliegen.«


  Seine Mutter schaut zu uns herüber. »Mãe, komm mal her!«, ruft Luis. Alle drei gesellen sich zu uns. Luis flüstert mir schnell zu: »Meine Mutter mag Plätzchen mit Vanillecreme auch total gerne, ist also vielleicht besser, du kümmerst dich drum.« Er sieht mich schelmisch an, doch ich reiße mich zusammen und sage ihm nicht erneut auf Portugiesisch, er solle sich verpissen. »Das ist Daisy«, sagt Luis, als seine Verwandten bei uns sind. »Meine kleine Lieblings-Zuckerschnecke«, fügt er hinzu, legt mir den Arm um die Schultern und drückt mich. Ich schüttel ihn ab und will ihn gegen den Arm boxen, weil er mich schon wieder »Zuckerschnecke« genannt hat, da spricht seine Mutter mich an.


  »Aha, das ist also Daisy.« Sie lächelt mich warmherzig an, und ich werfe Luis einen fragenden Blick zu. Wieso weiß seine Mutter, wer ich bin?


  »Ich habe ihr erzählt, du würdest immer Ärger machen«, flüstert er mir zu. Seine Augen funkeln spöttisch. Seine Mutter hat denselben Blick wie er.


  »Hallo, wie geht’s?« Ich reiße mich zusammen und gebe allen dreien die Hand. Clara mustert mich schüchtern. »Hatten Sie eine gute Reise?«, frage ich.


  »O ja, herrlich«, antwortet MrsCastro. »Wir haben uns schon ganz viel angesehen.«


  »Ach, ja? Was denn zum Beispiel?« Ich stelle diese Frage Clara, in der Hoffnung, dass sie einen Ton herausbringt.


  »Luis!«, ruft ein Mechaniker.


  »Muss los.« Er gibt seiner Mutter einen Kuss auf die Wange und geht zu seinem Wagen. Ich wende mich wieder an Clara.


  »Gestern waren wir auf dem Großen Basar«, erzählt sie.


  »Die Einkaufsmeile«, wirft Luis’ Mutter ein. »Scheinbar schon seit dem fünfzehnten Jahrhundert der Ort zum Sehen und Gesehenwerden.«


  »Und am Montag wollen wir in die Süleymaniye-Moschee, nicht?«, schaltet sich der Vater ein. Alle drei sprechend fließend Englisch.


  »Hängen Sie also noch einen kleinen Urlaub in Istanbul dran?«, frage ich.


  »Ja, noch eine Woche mit Luis«, erwidert MrCastro. »Wir sind zum ersten Mal in der Türkei, und wir sehen ihn ja leider nicht sehr oft.«


  »Na, dann wünsche ich Ihnen viel Spaß.«


  Holly kommt mit einer Kanne Tee in die Boxen.


  »Ah, du hast den Tee schon fertig, super. Ich dachte, ich müsste ihn noch holen«, sage ich.


  »Nicht nötig«, erwidert sie heiter.


  »Wir wollen Sie nicht länger aufhalten«, sagt MrsCastro.


  »Schon gut. Viel Spaß beim Qualifying! Und bedienen Sie sich bei Tee und Plätzchen!«


  Als ich zurückgehe, entdecke ich Will auf der anderen Seite der Garage. Stumm hat er unsere Unterhaltung verfolgt. Kurz blicken wir uns in die Augen, dann sieht er zur Seite.


  Später stehe ich in der Küche und wasche ab, als Holly hereinkommt.


  »Wie läuft’s?«, frage ich. Sie betreut die Gäste und kann das Qualifying auf der großen Leinwand verfolgen.


  »Nicht schlecht. Luis war schnellster im Q2.« Das ist die zweite Runde des Qualifyings– insgesamt gibt es drei, dann erst werden die Startpositionen festgelegt.


  »Das ist doch super!«, sage ich.


  »Ja, aber Will hat nur Platz neun gemacht.«


  »Oh.« Ich bin enttäuscht.


  »Tja, Simon war auch nicht gerade begeistert.«


  »Nein?« Mein Magen zieht sich zusammen.


  »Will hat letzte Nacht wohl nicht gut geschlafen.«


  »Oh.« Mir wird gleich schlecht. Wahrscheinlich würde Simon mich feuern, wenn er wüsste, dass ich Will wach gehalten habe.


  Ich verlasse die Küche, um mir das Q3 auf der großen Leinwand anzusehen, und bin erleichtert, als Will sich bis auf den fünften Platz vorarbeitet, auch wenn das immer noch nicht großartig ist. Luis wird morgen von Platz zwei starten.


  Kurz darauf kommen die Fahrer zurück. Während Luis sich mit seiner Familie an einen Tisch setzt, verschwindet Will in seinem Zimmer. Ich schaue ihm kurz nach, dann fällt mir ein, dass noch zwei neue Sponsorenabzeichen auf seinen zweiten Overall genäht werden müssen. Die Ausrede reicht mir…


  »Herein!«, ruft er, als ich an seiner Tür klopfe.


  Ich drücke sie auf. »Hi.«


  »Hallo.«


  »Hast du deinen Overall da? Den anderen, meine ich?«, füge ich hinzu, als er an sich hinabschaut. »Ich muss diese Abzeichen aufnähen.«


  »Ach, ja klar«, erinnert er sich, geht zum Schrank und sucht den anderen heraus. Vom letzten Rennen ist er noch in die Plastikfolie von der Reinigung geschlagen.


  »Alles in Ordnung?«, frage ich zögernd, als ich den Overall entgegennehme.


  »Ja«, antwortet er kurz angebunden und weist auf einen Stuhl. Ich hocke mich auf den Rand.


  »Hab gehört, du warst müde. Tut mir leid.«


  Er schüttelt abwehrend den Kopf und zieht einen Stiefel aus. »Daran lag es nicht. Der Wagen hatte nicht genug Abtrieb.«


  »Ah. Verstehe. Kann ich irgendwas für dich tun?«


  »Nein, nein. Ich komme gleich runter.« Er zieht den anderen Stiefel aus.


  »Gut.« Ich stehe auf.


  Das Handy auf dem Tisch spielt die Melodie von Rihannas »Umbrella«. Will schnappt es sich. Ich habe sein Telefon schon öfter klingeln gehört, aber sonst ist es immer ein Klingelgeräusch und kein polyphones Lied. Da dämmert es mir: dies ist der Klingelton, den Will für seine Freundin eingerichtet hat.


  »Hi«, spricht er ins Handy, »kannst du kurz warten?« Er legt die Hand aufs Mikrofon, während ich zur Tür gehe. Tief in mir pocht es schmerzvoll. Um was geht es in dem Lied? Dass man für seinen Partner da ist, egal bei welchem Wetter? Die ganze Sache ist doch hoffnungslos!


  »Daisy!«, ruft er mir nach.


  Ich drehe mich um. »Ja?«


  Er flüstert: »Halt dich heute Abend besser von meinem Zimmer fern, ja? Wenn ich den Blödmann schlagen will, kann ich ein bisschen mehr Schlaf gebrauchen.«


  Ich laufe rot an und schiele unbewusst auf sein Handy, dann setze ich ein Lächeln auf, verlasse den Raum und ziehe die Tür leise hinter mir zu.


  In Gedanken versunken, gehe ich zurück in die Küche. Ich bin so dämlich. So unglaublich dämlich. Ich hasse mich. Warum kann ich mir nicht abgewöhnen, an ihn zu denken? Ich muss damit aufhören. Es geht nicht anders!


  »Was ist los mit dir?«, fragt Holly, als sie mein Gesicht sieht.


  »Kommst du mit zur Toilette?«, frage ich mit Blick auf Klaus, Gertrude und die anderen Mitarbeiter, die an den Arbeitsflächen beschäftigt sind.


  »Ach man, Holly«, sage ich, kaum dass die Toilettentür hinter ihr ins Schloss fällt. »Du musst mir in den Hintern treten oder so. Du musst irgendwas tun, damit ich mich nicht in ihn verliebe.«


  »Ich nehme an, wir sprechen von Will?«


  Ich ziehe eine Grimasse.


  »Ich glaube, dafür ist es schon ein bisschen spät, was? Du bist längst verliebt, bis über beide Ohren.«


  Seufzend lehne ich mich gegen eine Kabinentür. »Weißt du, welchen Klingelton er für seine Freundin eingerichtet hat?«


  Holly hat keine Ahnung.


  »›Umbrella‹ von Rihanna.«


  »Oh.« Sie versucht, nicht zu grinsen.


  »Das ist nicht witzig!«


  »Sorry, tut mir leid.« Sie gibt sich zerknirscht.


  »Ernsthaft, ich muss damit aufhören. Es gibt einen guten Grund, warum ich nichts mehr mit Männern zu tun haben wollte. Ich will nicht mehr leiden. Und ja: Ich weiß, dass du mich gewarnt hast«, füge ich hinzu, als ich ihren Blick sehe. »Aber was hätte ich tun sollen? Was soll ich tun? Ich kann nicht einfach aufhören, etwas für ihn zu empfinden.«


  »Warum vögelst du nicht stattdessen mit Luis? Dann denkst du mal an was anderes als Will.«


  »Holly!«, rufe ich empört. »Was soll das denn für eine Lösung sein! Auf gar keinen Fall!«


  »Warum nicht? Also, ich würd’s tun.«


  »Na, warum machst du’s dann nicht?«


  Sie lacht und schüttelt amüsiert den Kopf.


  »Wie du so was sagen kannst…« Ungläubig schaue ich sie an.


  »Keine Sorge«, gibt sie zurück und tätschelt mir den Arm. »Das renkt sich alles wieder ein. Ist immer so.«


  Na, super. Sie ist keine große Hilfe.


  Holly und ich übernehmen die erste Schicht am Renntag. Als sie daher am Samstagabend vorschlägt, früh ins Bett zu gehen, bin ich einverstanden. Ich schlafe tief und fest, als ich plötzlich aufschrecke. Die Tür. Ich sehe hinüber und merke, dass Holly nicht in ihrem Bett liegt. Ich stehe auf und schaue kurz im Bad nach, aber sie ist nirgends zu finden. Die roten Ziffern auf dem Wecker sagen mir, dass es halb zwölf ist. Wo ist sie bloß hin? Hat sie was mit Pete? Oder vielleicht schläft sie mit Luis? Irgendwas läuft da, und morgen werde ich als Erstes herausfinden, was es ist.


  Als ich am nächsten Morgen aufwache, liegt sie in ihrem Bett und schläft tief und fest. »Wo bist du gestern Nacht gewesen?«, rufe ich laut. Sie stöhnt. »Holly! Holly!« Ich stupse sie an.


  »Was ist?«, meckert sie. »Wie spät ist es?«


  »So spät, dass du mir jetzt sagst, was hier vor sich geht.«


  »Hä? Daisy, wovon redest du?«


  »Wo bist du gestern Nacht gewesen?«


  »Gestern Nacht?«


  »Ja! Verdammt nochmal, Holly, sag’s mir einfach! Treibst du’s heimlich mit Pete?«


  »Nein!«, faucht sie.


  »Mit Luis?«


  »Nein!«


  »Dann sag doch!«


  »Nein, Daisy! Ich schlafe mit keinem von beiden!«


  »Und, wo warst du dann?«


  »Ich konnte nicht schlafen, deshalb bin ich ein bisschen im Hotel rumgelaufen. Und dann…« Sie setzt sich auf, ihre Augen beginnen zu leuchten. »Dann bin ich ins Medienzentrum gegangen und habe ein paar E-Mails geschrieben. Habe mich seit Ewigkeiten nicht mehr bei meinen Freunden gemeldet, da hatte ich einiges nachzuholen.«


  Ich weiß, dass sie lügt. Aber ich kann es ihr nicht nachweisen, und ihre Ausrede ist zu gut. Ich bin mir sicher, dass irgendwas läuft, aber wenn sie mir nicht klipp und klar sagt, was los ist, dann werde ich von jetzt an auch nicht mehr so offen sein, was meine Gefühle für Will angeht.


  Am Renntag scheint die Sonne, doch als wir um fünf Uhr morgens an der Rennstrecke auftauchen, um das Frühstück vorzubereiten, ist es noch kalt. Im Auto spreche ich nicht groß mit Holly. Ich bin immer noch enttäuscht, weil sie mir nicht die Wahrheit sagt. Ich weiß nicht, ob sie meine Stimmung spürt, denn sie redet auch nicht viel.


  Um acht Uhr treffen Luis und seine Familie ein.


  »Möchten Sie Frühstück?«, frage ich.


  »Ja, bitte«, erwidert MrsCastro eifrig.


  »Nimm bloß nicht das Müsli«, mischt Luis sich ein. »Das ist ekelhaft. Daisy macht die besten Eier mit Speck.«


  »Das ist also deine Ausrede?«, frage ich sarkastisch und schaue an ihm vorbei, weil Will gerade aufgetaucht ist. Mein Herz schlägt wie immer einen Purzelbaum. Ich konzentriere mich darauf, Luis’ Familie zu bedienen, während Will an einem Tisch stehen bleibt und mit Simon spricht. Simon steht auf, und Will folgt ihm die Treppe hinauf. Im Vorbeigehen nickt er mir zu. »Morgen!«


  »Hi!« Ich lächle ihm nach und merke, dass Luis mich vorwurfsvoll ansieht. Bevor er merkt, dass ich rot werde, gucke ich schnell zur Seite.


  »Mãe, schnapp dir den Tisch da drüben. Ich komme sofort«, sagt Luis.


  »Himmelst du ihn immer noch an?«, fragt er mich.


  »Nein«, gebe ich mürrisch zurück und knalle den Speck auf den Teller, den Luis mir hinhält. »Noch mehr?«


  »Na klar. Er wird sie niemals verlassen, hörst du.«


  »Halt die Klappe, Luis.« Genervt verdrehe ich die Augen.


  »Ich hab die beiden letzte Woche im Hauptquartier gesehen. Hab ich dir das erzählt?«


  »Echt?« Ich sehe ihn an, und eine vertraute Übelkeit steigt in mir auf.


  »Sie war zum Abendessen mit Will und Simon da.«


  »Und wie ist sie so?« Ich hasse mich selbst dafür nachzufragen, insbesondere bei Luis.


  Er zuckt mit den Achseln. »Eigentlich ganz in Ordnung. Macht ’nen netten Eindruck.«


  »Reicht das?«, frage ich unwirsch und weise auf seinen Teller.


  »Ja, das reicht.«


  »Gut.« Ich wische mir die Hände ab, stolziere in Richtung Küche und lasse Luis allein an der Theke stehen.


  Holly und ich gehen zu den Boxen, um uns den Start anzusehen, aber ich kann mich kaum konzentrieren. Ich bin in Wills Garage, aber MrsCastro winkt mich in die von Luis. Da ich nicht unhöflich sein will, zupfe ich an Hollys Ärmel, und wir gesellen uns zu den Castros. Die Wagen stehen bereits auf dem Startgrid, und wir beobachten, wie sie zur Aufwärmrunde aufbrechen. Als sie um die letzte Kurve biegen und ihre Startplätze einnehmen, bekomme ich einen Kloß im Hals, und mein Körper wird ganz starr. Die roten Lichter erlöschen gemeinsam, das Zeichen für den Start, und obwohl Will ohne Probleme auf die Strecke kommt, kann ich mein Herz praktisch in meiner Brust pochen hören.


  »Alles in Ordnung?«, fragt mich Holly nach einigen Runden. »Du bist leichenblass.«


  Ich kann sie nicht ansehen. Meine Augen sind auf die Fernsehleinwand vorn in der Garage geheftet.


  »Daisy?«


  Ich schüttel den Kopf. Ich kann nicht sprechen. Will versucht zu überholen. Ich bekomme plötzlich Herzrasen und drücke die Hände auf die Brust.


  »Herrgott nochmal, Daisy, was ist mit dir los?« Holly packt mich am Arm. Pete entdeckt uns und eilt herbei.


  »Alles in Ordnung mit ihr?«, fragt er Holly. Luis’ Familie beobachtet uns besorgt.


  »Daisy!«, mahnt Holly.


  Mir ist flau. Als ob mir jeden Moment schwindelig würde. Aber ich kann den Blick nicht vom Geschehen abwenden. Will ist gerade auf den dritten Platz vorgerückt. Plötzlich wird alles rot vor meinen Augen, dann schwarz.


  Als ich wieder zu mir komme, bin ich auf der anderen Seite der Garage, und Holly fächelt mir Luft ins Gesicht. Die Castros sehen besorgt zu.


  Ich versuche mich aufzusetzen.


  »Immer mit der Ruhe«, sagt MrCastro eindringlich.


  »Was ist passiert? Ist Will in Ordnung?« Wieder droht die Panik mich zu übermannen.


  Holly wirft einen Blick auf Luis’ Familie.


  »Mit Luis und Will ist alles klar. Will ist auf dem dritten Platz, Luis noch auf dem zweiten. Komm mit«, sagt sie und hilft mir hoch. »Ich denke, wir gehen besser zurück in die Küche.«


  »Was ist hier los?«, will Frederick wissen, als Holly mich auf einem Stuhl absetzt und mir ein Glas kaltes Wasser gibt.


  »Sie ist ohnmächtig geworden«, erklärt Holly.


  »Hm. Liegt bestimmt an der Hitze«, sagt er, obwohl es heute gar nicht so warm ist. »Bleib erst mal ruhig hier sitzen.«


  »Meinst du, du kommst zurecht?«, fragt Holly.


  »Ja, geht schon«, erwidere ich schwach. »Bin gleich wieder auf den Beinen.«


  »Das lass mal schön! Ruh dich aus. Sieh dir das Rennen an!«


  Doch als ich auf die Leinwand schaue, wo die Autos ihre Runden fahren, geht es wieder los. Übelkeit steigt in mir auf. Ich beuge mich vor und halte den Kopf in den Händen.


  »Alles in Ordnung?«, höre ich einen Amerikaner fragen.


  Ich schaue auf, und einer der Sponsoren mustert mich.


  »Doch, alles klar«, sage ich schnell, stehe auf und halte mich am Stuhl fest. »Danke.« Ich eile zurück in die Küche.


  »Was machst du da?«, herrscht Holly mich an. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich ausruhen.«


  »Ist mir lieber, wenn ich was zu tun habe«, sage ich, stelle mich, als wäre nichts gewesen, an die Arbeitsfläche, nehme mir eine Tomate und beginne, sie in Stücke zu schneiden.


  Holly beobachtet mich, zuerst zögernd, doch dann spürt sie meine Entschlossenheit. Nach einer Weile überlegt sie, zu den Boxen zurückzugehen, und ich sage ihr, sie solle Gertrude mitnehmen. In der folgenden Stunde arbeite ich fleißig vor mich hin und versuche, nicht an das Rennen zu denken. Schließlich höre ich Applaus von draußen. Ich habe bis gerade den Pürierstab benutzt, deshalb ist es das erste Geräusch von draußen, das ich mitbekomme. Ich haste aus der Küche und frage einen Gast, was passiert ist.


  »Luis ist zweiter geworden!«


  Ist das Rennen schon vorbei? »Das ist ja super!«, sage ich. »Und Will?«


  Er sieht mich an, als sei ich nicht ganz bei Trost. »Haben Sie den Unfall nicht gesehen?«


  »Was für einen Unfall?« Mich schwindelt es erneut.


  »Ihm ist nichts passiert«, versichert mir der Mann schnell. »War nicht so schlimm.«


  »Wann war das? Wie kam es dazu?«


  »Takahashi kam von der Strecke ab und touchierte Wills Flügel. Das war vor ungefähr einer halben Stunde«, erklärt er.


  Naoki Takahashi ist ein japanischer Fahrer von einem der nicht so leistungsstarken Teams.


  »Wissen Sie, wo Will jetzt ist?«, frage ich, aber der Mann zuckt nur mit den Schultern. Ich springe die Treppe zu Wills Zimmer hinauf. Als ich auf mein Klopfen keine Antwort erhalte, schiebe ich die Tür zögernd auf. Der Raum ist leer. Wills Gepäck ist nirgends zu sehen.


  Ich laufe die Treppe hinunter und stoße mit Holly zusammen. »Wo ist Will?«, erkundige ich mich. »Hast du ihn gesehen?«


  »Nein.« Sie macht ein komisches Gesicht. »Ich dachte, du wolltest dich von ihm fernhalten?«


  Ich hole tief Luft, und sie bekommt offenbar Mitleid mit mir, denn sie sagt: »Schon gut, ich frag nach.«


  Zehn Minuten später kommt sie zurück. »Er ist weg.«


  »Weg? Wohin?«


  »Zurück nach England. Simon sagte, er durfte einen früheren Flug nehmen, anstatt rumzusitzen und auf die Abschlussbesprechung zu warten.«


  Ich bin fix und fertig.


  »Ist doch egal, du siehst ihn schließlich in zwei Wochen wieder.«


  In zwei Wochen? Das halte ich nicht aus! Ich schaue hinüber zu meiner Tasche, in deren Tiefen mein Handy vergraben ist. Ich könnte ihm eine SMS schicken, solange er noch am Flughafen oder im Flugzeug ist… Solange ich weiß, dass er auf keinen Fall bei seiner Freundin ist…


  Ich greife mir meine Tasche und verschwinde auf der Damentoilette.


  »Wo willst du hin? Daisy!«, ruft Holly mir nach. Ich ignoriere sie.


  In der Kabine hocke ich mich auf den Toilettenrand und grabe mein Handy aus der Tasche. Was soll ich ihm schreiben? Kurz überlege ich, dann tippe ich:


  
    ICH HOFFE, ES IST ALLES OK BEI DIR.

  


  Aber was ist, wenn er nicht weiß, dass die SMS von mir kommt? Ich füge hinzu:


  
    DAISY X

  


  Ist das Kreuz für den Kuss übertrieben? Soll ich die Nachricht so abschicken? Scheiß drauf. Ich drücke auf »Senden« und bereue es auf der Stelle.


  Ich sitze auf dem zugeklappten Toilettensitz und beobachte mein Handy geschlagene drei Minuten lang, ehe ich zu dem Schluss komme, dass er nicht antworten wird. Als ich das Telefon gerade zurück in die Tasche stecken will, piepst es. Schnell hole ich es wieder hervor.


  
    ALLES OK. DANKE. HAB DICH LEIDER VERPASST.

  


  Auch wenn es nur eine kurze Nachricht ist, wird mir schwindelig vor Glück. In meinem Kopf dreht es sich, und ich tippe die nächste SMS:


  
    DU HAST DICH NICHT VERABSCHIEDET

  


  Ich drücke auf »Senden«, und er antwortet umgehend.


  
    KONNTE DICH NICHT FINDEN

  


  Also hat er doch an mich gedacht!


  
    ICH WAR IN DER KÜCHE!

  


  Er schreibt zurück:


  
    SORRY, WAR NICHT GANZ BEI MIR. WIR SEHEN UNS IN MONACO X

  


  Er hat ein X für einen Kuss angehängt. Selig tippe ich zurück:


  
    FREUE MICH SCHON X

  


  Noch ein Kuss. Ungezogene Daisy! Oh, Mann, ich kann einfach nicht anders. Ich sitze da wie benebelt, bis eine Amerikanerin vor der Kabine sagt: »Ich weiß nicht, wer da drin ist. Sie sitzt da schon seit Ewigkeiten.«


  Gedemütigt stopfe ich das Handy zurück in meine Tasche und ziehe die Toilette ab, dann stürze ich gesenkten Kopfes heraus und murmele eine Entschuldigung in Richtung Warteschlange. Erst später fällt mir ein, dass ich meine Hände nicht gewaschen habe. Kein gutes Bild, das ich da für das Catering-Team abgegeben habe, aber ich hoffe, dass meine Uniform niemandem aufgefallen ist.


  
    
  


  
    Kapitel 13

  


  Jubelnd laufen Holly und ich aufeinander zu und tanzen umeinander herum. Wir sind wieder mal in Heathrow, aber im Gegensatz zu sonst ganz aus dem Häuschen. Denn heute geht es nach Monte Carlo, zum schicksten und wichtigsten Rennen der Saison. Es ist der Ort zum Sehen und Gesehenwerden, und Holly und ich haben an den letzten Tagen stundenlang am Telefon besprochen, welche Klamotten wir für abends mitnehmen. Dementsprechend ist meine Reisetasche zum Bersten gefüllt.


  »Ich nehme mal an, wir gehen heute Abend in eine Bar am Hafen«, sagt Holly und hakt sich bei mir unter. So gehen wir zum Check-in-Schalter.


  »Klingt gut.« Es ist Mittwoch, und Will hat sich erst für morgen Nachmittag um vier angemeldet. Bis er im Hotel eintrifft, wird es sieben Uhr abends sein. Das weiß ich, weil ich Ally nach seinen Reisedaten gefragt habe. Natürlich aus rein beruflichen Gründen. Das heißt jedenfalls, dass ein Abend und ein Tag totzuschlagen sind, bis ich ihn wiedersehe.


  Die vergangenen anderthalb Wochen waren reine Folter für mich. Montagmorgen erwachte ich schweißgebadet und bedauerte zutiefst, ihm gesimst zu haben. Ich redete mir die ganze Zeit ein, dass es nichts zu bedeuten habe, aber letztlich kann ich nur hoffen, dass er es auch so sieht. Ich würde mich abgrundtief schämen, wenn er auf die Idee käme, ich wollte etwas von ihm.


  Die Motorhomes in Monaco sind alle am Hafen aufgestellt, zu Fuß gute fünf Minuten von den Boxen entfernt, wenn man die eigens errichtete Brücke in der Rascasse nimmt. Man sieht die Schiffe auf dem glitzernden Meer, und auch ins Land hinein ist der Ausblick atemberaubend, wo Apartmenthäuser und Hotels hoch über dem Hafen an den Hängen kleben.


  Am Freitagmorgen bin ich so nervös, dass ich fast befürchte, mich selbst spontan zu entzünden. Am Donnerstagabend sind wir direkt von der Strecke aus losgezogen, weshalb ich nicht im Hotel war, als Will eingecheckt hat.


  Frederick meckert: »Kannst du dich mal mit dem Schinken beeilen, Daisy?«


  »Ja, Chef!«


  Urgh, das ist das Letzte, worauf ich Lust habe. Ich muss ihn im Gastronomiebereich grillen, damit er für unsere Gäste frisch ist, aber danach rieche ich immer wie eine Pommesbude, und mit dickem Kopf wird mir davon schrecklich flau im Magen. Flau und fettig. Eine wunderbare Mischung.


  »Hast du da deinen Spaß mit dem leckeren Müsli?«, frage ich Holly in vorwurfsvollem Ton.


  »Ja, super, danke.« Sie grinst. Am liebsten würde ich mit Schinkenspeck nach ihr werfen, aber das fände Frederick gar nicht komisch.


  Es ist erst sechs Uhr, doch nach und nach treffen die Leute aus dem Team ein, und einer sieht schlimmer aus als der andere. Schließlich kommt Simon in den Gästebereich. Er macht einen frischen, quietschfidelen Eindruck.


  »Kann ich dir einen Tee bringen? Oder Kaffee?«, biete ich ihm an.


  »Kaffee bitte. Mit Milch, ohne Zucker.« Weiß ich doch längst. Zwei Sekunden lang zappelt er nervös herum, dann sagt er: »Ach nee, Holly, kannst du mir den bringen?«


  »Klar«, antwortet sie.


  Er schreitet davon.


  »Sonderbar«, bemerkt Holly.


  Kann man wohl sagen. Warum bittet er nicht mich, ihm den Kaffee zu bringen, wo ich doch seine persönliche Hostess bin? Doch ich behalte meine Gedanken für mich.


  »Findest du nicht?«, fragt Holly und sieht mich skeptisch an.


  »Ja, ein bisschen schon«, pflichte ich ihr voller Unbehagen bei. Ist Simon böse auf mich? Weiß er, dass ich Will vor dem Qualifying in Istanbul wach gehalten habe?


  Holly nimmt mir die Tasse ab und geht die Treppe hinauf, während ich wieder Schinkenspeck in der Pfanne wende.


  Dann kommt Will durch die Tür, und all meine Sorgen wegen Simon lösen sich auf der Stelle in Luft auf.


  Voller Erwartung beobachte ich ihn, zwinge ihn mit der Kraft meiner Gedanken, hochzusehen und mich zu entdecken. Endlich ist es so weit, aber irgendwas an seinem Lächeln stimmt nicht.


  Und dann sehe ich sie: blond und groß gewachsen, in einer knallengen weißen Jeans und einem auf Figur geschnittenen weißen Shirt. Sie strahlt nur so, und ihre leichte Bräune leuchtet– die Art von Bräune, die nur ganz reiche Menschen so hinbekommen.


  Laura– ich weiß es sofort.


  Ich habe einen Schock. Mir wird bewusst, dass ich sie anstarre. Mein Blick huscht zurück zu Will, der stehen bleibt, um Sponsoren mit Handschlag zu begrüßen. Er stellt ihnen Laura vor, und sie gibt ihnen ebenfalls die Hand.


  Ich möchte weg. Ich will hier nur noch raus. Aber da Holly oben ist, bin ich die einzige Bedienung hier. Jetzt kommt diese Frau auch noch auf mich zu.


  »Könnte ich bei Ihnen vielleicht eine Tasse Tee bekommen?«, fragt Laura mit piekfeinem englischen Akzent.


  Ich sehe mich nach dem Teekessel um und stelle fest, dass Gertrude gerade in die Küche gegangen ist, um frischen Tee aufzubrühen. Ich kann nicht darauf warten, dass sie zurückkommt, deshalb gieße ich Wasser direkt aus dem Wasserkocher in eine Tasse und bemühe mich dabei, nicht zu zittern. Da fällt mir plötzlich ein, dass ich den Teebeutel nicht vorher hineingehängt habe. Schnell behebe ich meinen Fehler, doch so zieht der Tee nicht richtig durch. Ich rühre ihn mit einem Löffel um und nehme an, dass Laura mich für eine absolute Null hält.


  »Laura, das ist Daisy«, stellt Will mich vor.


  »Hallo!« Sie beugt sich vor und gibt mir die Hand. Meine Finger sind fettig vom Schinkenspeck, aber sie wischt sich die Hand anschließend nicht an der Hose ab oder hält sie angeekelt von sich. Wahrscheinlich hat sie ein Taschentuch in der Handtasche und macht es ganz unauffällig.


  »Guten Morgen«, antworte ich und komme mir schrecklich steif vor. »Wenden Sie sich ruhig an mich, wenn Sie irgendwas brauchen, ja? Ich bin für Sie da!« Ich habe nicht die geringste Ahnung, woher diese Worte kommen, dennoch zwinge ich mir ein breites, wenn auch zitterndes Lächeln auf die Lippen.


  »Oh, vielen Dank«, sagt sie freundlich und streckt die Hände nach dem Tee aus.


  »Milch?«, frage ich leise.


  »Nein, danke. Was nimmst du, Schatz?«, wendet sie sich an Will. »Wieder so ein ekelhaftes Milchshake?«


  Ich sehe ihn fragend an.


  »Nein, vielleicht später.« Er legt die Hand in Lauras Taille und führt sie fort, meinem Blick ausweichend. Sie setzen sich an einen Tisch, und ich reiße mich tierisch zusammen, um mich nur noch auf den Speck zu konzentrieren, auch wenn mein Blick immer wieder zu den beiden hinüberhuscht.


  Laura ist nicht stark geschminkt– nur ein dünn aufgetragenes farbloses Lipgloss, ein Hauch Rouge und ein bisschen Wimperntusche. Sie ist so schön, dass sie nicht mehr braucht. Ich sehe ihre Finger, lang und schmal, die sich um den Griff der Teetasse winden. Ihre Nägel sind perfekt manikürt.


  »Alles klar?« Holly taucht wieder auf, vergleichsweise fröhlich.


  »Laura ist da«, murmel ich ihr leise zu.


  Holly blickt über die Tische und entdeckt sie sofort. Sie winkt ihr zu. Laura grüßt lächelnd zurück. Mir fällt ein, dass sich die beiden schon kennen.


  »Tut mir leid«, flüstert Holly. »Sie hat mich gesehen, konnte sie nicht ignorieren.«


  Will steht auf. Laura wirkt verwundert über seine plötzliche Bewegung. Er sagt etwas zu ihr und geht zu der Treppe, die in seinen Fahrerraum führt. Hastig stellt Laura ihre Teetasse auf dem Unterteller ab und eilt ihm auf ihren unglaublich hohen Absätzen gazellenartig nach.


  Ich sehe Holly fragend an.


  »Oje«, stöhnt sie.


  Ich sage nichts, sondern starre nur auf den brutzelnden Speck. Dann frage ich Holly. »Ist mein Haar fettig?«


  »Nein, überhaupt nicht«, lügt sie. »Total hübsch. Du siehst umwerfend aus.«


  Dankbar lächle ich sie an, obwohl ich weiß, dass ich unmöglich aussehe. Warum bin ich nur gestern Abend trinken gewesen? Und dann dieser Speck! Ich bin total im Eimer.


  »Warum muss sie ausgerechnet zu diesem Rennen kommen? Von allen Rennen habe ich mich auf dieses hier am meisten gefreut!«, klage ich.


  »Lass es dir nicht von ihr vermiesen«, sagt Holly, aber sie versteht mich nicht. Mein Wochenende ist bereits ruiniert.


  Am Nachmittag nimmt Holly mich zur Seite. »Ich weiß, warum sie hier ist.«


  »Wer? Laura?«


  Holly nickt.


  »Warum denn?«


  »Sie ist an einer Wohltätigkeitsveranstaltung beteiligt, wo heute Abend alle hingehen.«


  Mit »alle« meint sie vermutlich die Fahrer und die Vorstandsmitglieder.


  »Aha.« Das heißt, Will wird heute auf keinen Fall mit uns ausgehen.


  »Wir machen uns auch einen schönen Abend«, sagt sie zu mir, merkt aber, dass ich ihr nicht so recht glaube.


  Um halb elf habe ich die Nase voll. Die anderen sind alle in Hochstimmung, nur mir ist einfach nicht zum Feiern zumute. Leise sage ich Holly, dass ich ins Hotel zurückgehe. Sofort klammert sie sich an mir fest und fleht mich an zu bleiben, dann besteht sie plötzlich darauf, mit mir zu kommen. Entschlossen halte ich sie davon ab. Sie amüsiert sich gerade prächtig mit Pete und Dan, und ich weiß, dass die Männer dafür sorgen werden, dass sie sicher ins Hotel zurückkehrt.


  In den Straßen und Bars wimmelt es nur so von Menschen, es liegt eine richtige Partystimmung in der Luft. Als ich die Straße hinuntergehe, werde ich von einer großen Traurigkeit erfüllt, weil ich mir die Tage in Monaco von Will und Laura verderben lasse. Seit ich im letzten Jahr die Stelle bei diesem Team bekommen habe, schwärmt Holly von dieser Stadt. Ich bin kurz davor, umzudrehen und in die Bar zurückzugehen, doch ich komme mir so schon albern genug vor und möchte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken.


  Nach einer Weile entdecke ich zwei Hostessen aus einem anderen Team, die ich vom Sehen kenne. Es ist ein warmer Maiabend, die beiden sitzen draußen an einem Tisch auf dem überfüllten Bürgersteig. Die eine, Sarah, winkt mich herüber. Ich gehe hin und begrüße die beiden.


  »Wo willst du hin?«, fragt Sarah.


  »Ähm, zurück ins Hotel«, erkläre ich zögernd, weil ich weiß, wie sie darauf reagieren werden.


  »ZURÜCK INS HOTEL?«, ruft sie. »Du machst wohl Witze!«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Setz dich zu uns, Süße! Trink mal das hier!« Sie schenkt mir ein Glas Champagner aus der Flasche ein, die die beiden schon fast geleert haben.


  Kurz zögere ich. Ich könnte ja hier was trinken und mir dann überlegen, ob ich doch noch zu den anderen zurückgehe. Das kann nicht schaden. Ich beschließe, Sarahs Einladung anzunehmen, und sobald die sprudelnde Flüssigkeit durch meine Kehle rinnt, geht es mir besser. Zum Teufel nochmal, ich bleibe einfach hier!


  Wir sitzen da und tratschen über Sarahs Flirt mit dem Mechaniker eines anderen Teams, bis der Champagner irgendwann leer ist.


  »Noch eine Flasche?«, frage ich und hebe die leere hoch.


  »Ja!«, rufen die beiden im Chor.


  »Ich gehe zur Theke«, sage ich und schaue mich nach einem Kellner um, kann aber keinen entdecken. Wie vom Erdboden verschluckt.


  Ich kämpfe mich zur umlagerten Theke durch, beuge mich vor und versuche, den Barkeeper auf mich aufmerksam zu machen.


  »Hallo, Daisy Paola Giuseppe Rogers.«


  Neben mir steht Luis. Ich freue mich unerklärlicherweise, ihn zu sehen. »Hallo, Luis Castro, dessen zweiten Vornamen ich nicht kenne.«


  »Schon gut. Ich hab mindestens sechs.«


  »Sechs Vornamen?«


  »Ja.«


  »Egal«, grinse ich. »Wieso weißt du überhaupt meinen vollen Namen?« Dunkel kann ich mich daran erinnern, dass ich ihn Luis damals in Bahrain verraten habe, als wir abends ein paar Gläschen zusammen tranken.


  »Ich habe ein gutes Gedächtnis.«


  »Ach ja?«


  »Yep.« Er lehnt sich gegen die Theke und sieht mich an. »Was machst du hier?«


  »Das könnte ich dich auch fragen. Müsstest du nicht eigentlich auf der Feier von Wie-hieß-sie-noch-gleich sein?«


  »Ja. Stinklangweilig da. Bin abgehauen.«


  »Das ist aber nicht sehr wohltätig von dir.«


  »Hab meinen Teil getan«, sagt er und schaut sich um. »Wo sind denn die anderen?«


  »In einer anderen Bar.«


  »Bist du allein hier?« Er wirkt überrascht.


  »Ich habe zwei Zuckerschnecken getroffen«– sage ich sarkastisch–, »von einem anderen Team. Sie sitzen da drüben.« Ich weise nach draußen. Ein Kellner steht bei den beiden am Tisch und nimmt ihre Bestellung entgegen.


  »Oh«, sage ich. »Was wollte ich hier überhaupt?« Ich zeige auf den Tresen.


  »Trinkst du was mit mir?«, fragt Luis. »Ich war mit Rizzo und Aranda unterwegs, aber die haben sich schon ins Bett verdrückt, die Schnarchnasen.«


  Ich muss lachen und ziehe einen Barhocker heran, der gerade frei geworden ist. Sarah schaut zu mir herüber, und ich zeige auf Luis und tue so, als würde ich einen Schnaps trinken. Sie hält einen ausgestreckten Daumen hoch, versteht meine Zeichensprache.


  Luis ruft den Barkeeper und bestellt ein Bier. Ich entschließe mich für die harte Tour und wähle einen Whisky-Cola.


  »Sind Sie Luis Castro?«, fragt der Barkeeper mit schwerem französischen Akzent, als er unsere Gläser auf die Theke stellt.


  »Ja«, bestätigt Luis und zieht seine Geldbörse hervor.


  »Das geht aufs Haus«, erwidert der Barkeeper. »Viel Glück beim Rennen!«


  »Vielen Dank. Prost!« Luis hält seine Flasche erst dem Barkeeper, dann mir hin, bevor er einen Schluck trinkt. »Du ertränkst also deine Sorgen?«, kommt er sofort zur Sache.


  »Hm.«


  »Hast du mit ihr geredet?«


  »Kaum. Ich habe ihr Tee gemacht. Und das nicht mal sehr gut.«


  »Hat sie dich zusammengestaucht?«


  Ich lache. »Nee, und das würde ich ihr auch nicht raten, denn das würde ich mir nicht gefallen lassen.« Ich habe zu viel getrunken. Das bin gar nicht ich, die da spricht.


  »Würdest du ihr sagen, sie soll sich verpissen, so wie du es damals zu mir gesagt hast?«


  Ich lache verächtlich. »Ich denke, ganz so weit würde ich nicht gehen.«


  »Verrat mir doch noch ein paar Schimpfwörter«, sagt Luis grinsend.


  Ich drehe mich auf meinem Hocker zu ihm um, dankbar für den Themenwechsel.


  »Also, cazzo kennst du ja, oder?«


  »Schwanz?«


  »Genau. Das ist die wörtliche Bedeutung, aber es deckt so gut wie alles ab: Fuck, Scheiße und so weiter. Wenn du richtig wütend bist, kannst du sagen: Cazzo, cazzo, cazzo!«


  »Kapiert.«


  »Jetzt du!«


  »Cazzo, cazzo, cazzo!«, ruft er und schlägt dabei bekräftigend mit der Hand auf den Tresen.


  »Psst!« Ich muss kichern. »Ich hoffe, dass keine Fans von Emilio Rizzo in Reichweite sind. Jetzt sag mir mal ein paar portugiesische Schimpfwörter! Man kann nie genug Flüche in anderen Sprachen kennen…«


  Luis grinst. »Na, gut…«


  »Wie sagt man: Fick dich?«


  »Fode-se. Und fuck off heißt va se foder.«


  »Was ist mit: Ist mir scheißegal?«


  »Estou me cagando.«


  Ich wiederhole: »Estou me cagando, das mit William Trust und seiner bescheuerten Freundin.«


  Luis schmunzelt.


  »Super«, sage ich. »Langsam bekomme ich bessere Laune.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  »Wenn Will doch hier wäre!«


  Luis macht ein fragendes Gesicht, dann versteht er offensichtlich, wie ich es gemeint habe. »Damit du ihn beschimpfen kannst?«


  »Genau. Sackgesicht.«


  »Testa di cazzo!«


  »Jetzt hast du’s!«


  Luis hebt seine Bierflasche und stößt mit meinem fast leeren Whiskyglas an. »Willst du noch einen?«


  Ich schiele zu Sarah und ihrer Freundin hinüber. Sie sind bestimmt nicht sauer, wenn ich nicht zu ihnen zurückkomme.


  »Klar.«


  Der Barkeeper nimmt unsere Bestellung entgegen und setzt mein Glas und Luis’ Flasche dann geräuschvoll vor uns ab.


  »Geht aufs Haus«, sagt er.


  »Danke!« Luis und ich sind begeistert.


  »He…« Ich beuge mich vor und mache dem Barkeeper Zeichen, näherzukommen.


  »Ja?«


  »Wie sagt man fucker auf Französisch?«


  Er zuckt nicht mal mit der Wimper. »Enculé.«


  »Super. Danke.«


  »Und was ist mit fuck off?«, schaltet sich Luis ein.


  »Va te faire foutre«, erwidert der Barkeeper und beugt sich noch weiter vor. »Überlegen Sie schon, wie Sie Ihren Teamkollegen beschimpfen wollen?«, fragt er verschwörerisch.


  Ich muss kichern.


  »Nein!«, empört sich Luis, doch der Barkeeper grinst wissend.


  »Ich habe Zeitung gelesen«, sagt er. »Könnt ihr euch wirklich so wenig leiden, wie überall behauptet wird?«


  »Nein.« Luis schüttelt abschätzig den Kopf.


  Der Barkeeper zwinkert ihm zu und lässt uns wieder allein.


  Mit erhobener Augenbraue sehe ich Luis an. »Das behaupten sie in den Klatschspalten?«


  »Du hast doch bestimmt von unserem sogenannten Privatkrieg gelesen, oder?« Ungläubig schaut er mich an.


  »Ich lese überhaupt keine Klatschblätter.« Selbst normale Zeitungen lese ich kaum, aber das werde ich ihm nicht auf die Nase binden.


  »Nein?«


  »Nein. Niemals. Nie im Leben.« Beschwipst schlage ich mit der Hand auf den Tresen, um meiner Aussage Nachdruck zu verleihen.


  »Warum nicht?«


  »Ich habe meine Gründe.«


  »Wann hast du denn damit aufgehört?«


  Ich ziehe eine Grimasse. So spannend ist das Thema ja wohl kaum, oder? »Ein paar Monate nachdem ich nach England gegangen bin.«


  »Stand zu viel über Johnny Jefferson drin, was?«


  Ich falle fast vom Barhocker.


  »Keine Sorge, ich erzähl’s nicht weiter«, sagt Luis.


  »Wie hast du das rausbekommen?«


  »Ich habe im Internet nach dir gesucht«, antwortet er. »Daisy, ist schon gut.« Er berührt meinen Arm. »Du kannst mir vertrauen.«


  Das habe ich schon öfter gehört. Aber ich kann niemandem vertrauen.


  »Warum hast du das getan?«, bringe ich heraus. Wie kommen die beiden bloß dazu, Will und er? Allerdings hat Will nur meinen Vater gefunden, nichts über Johnny.


  »Tut mir leid«, entschuldigt sich Luis. »Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen. Aber Will hat mir erzählt, dass du für irgendeinen Prominenten gearbeitet hast…«


  Ich bin wahnsinnig enttäuscht, dass Will über mich geredet hat, obwohl ich ihn gebeten hatte, es für sich zu behalten.


  »Da fielen mir wieder deine anderen Vornamen an, und ich habe mit ›Paola Giuseppe‹ gesucht. Und sofort tauchte der Name von Johnny Jefferson auf.«


  Ich bin noch immer völlig konfus.


  »Hör zu, ich schwöre dir, dass ich niemandem etwas verraten werde. Nicht mal Will, um ihn zu ärgern. Ich schwöre es.« Luis sieht mich eindringlich an, ich beäuge ihn argwöhnisch. »Bist du deshalb weg aus Amerika?«, will er wissen.


  Ich nicke und hole tief Luft. Sein Blick ist voller Verständnis. Da geschieht etwas in mir. Das Gewicht, das ich seit zwei Jahren auf den Schultern trage, beginnt sich langsam, aber sicher aufzulösen. Nachdem ich einmal angefangen habe, kann ich nicht wieder aufhören…


  Ich komme aus New York City, doch vor knapp drei Jahren zog ich nach Los Angeles, wo ich als persönliche Assistentin eines der größten Rockstars der Welt arbeitete. Hals über Kopf verliebte ich mich in ihn. Johnny Jefferson ist ein Bad Boy wie aus dem Bilderbuch. Genau der Typ, in den man sich niemals vergucken sollte, dem man aber einfach nicht widerstehen kann. Völlig unerwartet für mich war allerdings, dass er auch etwas für mich empfand. Zumindest behauptete er das. Bei Johnny ist das schwer zu beurteilen. Er ist, gelinde ausgedrückt, ein komplizierter Mensch. Und von da an ging alles daneben. Groupies hatte es ja immer schon gegeben; die Mädels warteten nur auf ihn, aber Johnny trieb es immer doller mit Drinks, Drogen und natürlich mit Sex mit zahllosen Mädchen. Dabei legte er Wert darauf, dass ich alles mitbekam. Irgendwann konnte ich es einfach nicht mehr ertragen. Es war furchtbar, dabei zuzusehen, wie der Mensch, den ich am meisten liebte, sich selbst zerstörte. Und als es vorbei war, als ich seine Tür zum letzten Mal hinter mir zuschlug, konnte ich ihn dennoch nicht vergessen. Ich sah ihn auf Partys, in Bars und Clubs, und obwohl ich bald eine neue Stelle als Assistentin eines Geschäftsmanns fand, hatte leider auch mein neuer Chef Kontakt zu Leuten, die Johnny kannten, so dass er nie so recht aus meinem Leben verschwand. Dann holte sich Johnny eine neue Assistentin, ein Mädchen aus England, und bald kamen Gerüchte auf, es würde ihr genauso ergehen wie mir. Dass ich nicht die »Einzige« gewesen war, sondern nur von vielen, brachte das Fass zum Überlaufen. Da ich ihn immer noch liebte, gab ich meinen Job auf, floh aus Amerika und zog nach Großbritannien. Ich hätte auch nach Italien gehen können. Ich hätte nach Italien gehen sollen. Aber Johnny ist Engländer, und die Vorstellung, ihn völlig hinter mir zu lassen, war zu viel für mich. In London bestand immerhin die Möglichkeit, ihm zufällig über den Weg zu laufen– ich kellnerte sogar mal auf einer Party seiner Schallplattenfirma–, doch bisher ist es uns unabsichtlich gelungen, uns aus dem Weg zu gehen.


  »Und was ist mit deinem Namen?«, fragt Luis schließlich. »Warum ›Paola Giuseppe‹ und nicht ›Daisy Rogers‹?«


  »Das war keine Absicht«, erkläre ich, obwohl ich, ehrlich gesagt, damals durchaus einverstanden damit war, meine Identität in New York zurückzulassen. »Johnny fand heraus, wie ich mit vollem Namen heiße, und war der Meinung, die anderen Namen würden besser zu mir passen. Er nannte mich einfach immer Paola Giuseppe, und dabei blieb es dann.«


  »Und als du weggingst? Was hast du da gemacht?«


  »Habe ich wieder meinen richtigen Namen angenommen. Ich wollte nicht mehr an ihn erinnert werden.« Ich wollte auch nicht mehr an mein ehemaliges Leben in New York erinnert werden, aber selbst das war noch angenehmer gewesen als die Sache mit Johnny.


  Luis nickt, und ich überlege kurz.


  »Ich habe doch erzählt, dass ich keine Klatschblätter lese.«


  »Ja.«


  »Als ich nach England zog, verschlang ich sie nur so. Ich kaufte alles, was ich in die Finger bekommen konnte, und suchte jede Seite nach Artikeln über Johnny ab. Das fraß mich langsam von innen auf. Mir wurde klar, dass ich abhängig war, deshalb entschied ich mich für den kalten Entzug. Seitdem habe ich nichts mehr gelesen. Natürlich höre ich hin und wieder was über ihn, dass er immer wieder in der Reha war und so weiter, aber ich bemühe mich, allen Nachrichten über ihn aus dem Weg zu gehen.«


  »Du bist also immer noch nicht über ihn hinweg?«


  Kurz denke ich über die Frage nach. »Weißt du was? So langsam glaube ich, ich hab’s geschafft. Aber ich möchte nicht die Probe aufs Exempel machen. Er hat mir trotz allem weh getan. Ich will nicht, dass diese Gefühle wieder in mir hochkommen. Ich glaube, dass man Jahre braucht, um solche Verletzungen zu verarbeiten.«


  »Sagt man nicht, es dauert doppelt so lange, über jemanden hinwegzukommen, wie man mit ihm zusammen gewesen ist?«


  Grinsend werfe ich Luis einen Blick zu. »Hast du das in einer Frauenzeitschrift gelesen?«


  Er macht ein verlegenes Gesicht. »Kann schon sein.«


  »Also, um ehrlich zu sein, brauche ich etwas länger dafür. Ich habe nur acht Monate lang für Johnny gearbeitet, aber er hat halt großen Eindruck auf mich gemacht.«


  »Wahrscheinlich weil er berühmt ist.«


  Ich lege den Kopf zur Seite. »Ja, kann schon sein. Schließlich hat er dieses gewisse Etwas…«, sage ich ironisch. »Und was ist mit dir? Warum liest du Frauenzeitschriften? Lagen die bei deiner Freundin herum?«


  Luis verschluckt sich fast an seinem Bier. »Freundin? Quatsch!«


  »Wieso regst du dich so auf?«


  »Ich habe keine Freundin.«


  »Warum nicht? Du tust gerade so, als wäre das eine Krankheit oder so.«


  Er zuckt mit den Achseln. »Ist nicht mein Ding.«


  »Ach, du lieber Gott, noch so einer wie Johnny. Das kann die Welt nicht brauchen.«


  Luis blickt gedankenverloren auf seine Bierflasche.


  »So schlimm bin ich gar nicht«, sagt er.


  »Nein?«


  »Vielleicht wurde ich selbst schon mal verletzt.«


  »Ach, herrje, du hast die Frauenzeitschriften aber gründlich studiert, was?« Ich will loslachen, doch dann sehe ich seinen Gesichtsausdruck und merke, dass ihm nicht danach zumute ist. »Entschuldigung. Was ist denn passiert?«


  »Nichts Besonderes«, erwidert er. »Hab mich in ein Mädchen verliebt, und sie ist mit meinem besten Kumpel durchgebrannt.«


  »O nein, das ist ja furchtbar!«


  »Ja, das war ganz schön ätzend.«


  »Wann war das?«


  »Als ich neunzehn war.«


  »Neunzehn?«, rufe ich. »Luis, das ist ja schon Jahre her!«


  Er antwortet nicht.


  »Wie lange warst du mit ihr zusammen?«


  »Seit der Schule.«


  »Bitte nicht noch so eine Sandkastenliebe…«, stöhne ich und entschuldige mich sofort, das Thema wieder auf mich gebracht zu haben. »Trifft die Theorie denn nun auf dich zu? Hat es doppelt so lange gedauert, über sie hinwegzukommen, wie du mit ihr zusammen warst?«


  »Von wegen! Viel länger! Aber inzwischen bin ich drüber weg. Auch wenn ich nicht zu ihrer Hochzeit gegangen bin, aber ich bin drüber weg.«


  »Hochzeit? Wen hat sie denn geheiratet?«


  Er sieht mich bedeutungsschwer an.


  »Doch nicht deinen besten Freund?« Ich ziehe eine Grimasse.


  Luis lacht. »Na ja, so würde ich ihn jetzt nicht mehr bezeichnen.«


  »Nein, wohl eher nicht.« Ich trinke den letzten Schluck Whisky, und schon stellt der Barkeeper zwei neue Getränke auf den Tresen.


  »Prost!«, sagt Luis. »Eigentlich sollte ich nicht so viel trinken am Abend vor dem Qualifying. Simon und João würden unter die Decke gehen.«


  Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist kurz vor zwei. »Meinst du, wir machen besser Schluss?« Ich sehe mich um. Die Hostessen vom anderen Team sind bereits gegangen.


  »Ja, du hast recht«, antwortet Luis und stellt die Bierflasche wieder ab.


  Ich rutsche vom Barhocker und stolper fast über eine Stufe, die ich ganz vergessen hatte.


  »Hui«, sagt Luis und hält mich an den Armen fest. Ich schaue in seine dunkelbraunen Augen, und plötzlich habe ich hundert Schmetterlinge im Bauch. Ich bin völlig verdattert. Ich merke, dass ich rot werde, und schaue schnell zur Seite.


  Wenn man bedenkt, wie offen wir noch vor wenigen Minuten miteinander gesprochen haben, ist es merkwürdig, wie wenig wir uns auf dem Heimweg zum Hotel zu sagen haben.


  
    
  


  
    Kapitel 14

  


  »Hast du ihm schon auf Französisch gesagt, er soll sich verpissen?«, fragt Luis mich am nächsten Tag beim morgendlichen Tee.


  Ich muss lachen. Zwischen uns scheint alles normal zu sein. Ich weiß nicht, was da gestern Abend mit diesen Schmetterlingen los war, daran kann nur der Alkohol schuld sein.


  Ich war noch vor Holly zurück im Hotel. Weil ich mir Sorgen machte, versuchte ich, sie anzurufen, sah dann aber, dass sie mir schon gesimst hatte, es wäre alles in Ordnung, sie würden in Jimmy’z Night Club gehen. Scheinbar ein total angesagter Promiclub.


  »Du siehst gar nicht schlecht aus, obwohl du so viel getrunken hast«, sage ich zu Luis. Klaus und Gertrude haben die Frühschicht übernommen, wir haben uns bisher also noch nicht gesehen.


  »Willst du damit sagen, dass ich sonst wie jemand aussehe, der nichts vertragen kann?«


  Ich betrachte Luis. »Na, ein bisschen mager bist du schon.«


  Lachend wirft er eine Serviette nach mir.


  »He!« Ich will sie gerade zurückwerfen, als ich Frederick in der Küchentür erblicke. »Ich werde mich rächen, wenn du am wenigsten damit rechnest«, warne ich Luis.


  »Versuch’s doch, Zuckerschnecke.«


  Wir lachen immer noch, als Will und Laura auftauchen.


  »Guten Morgen«, sage ich nicht ganz so gezwungen fröhlich wie am Tag zuvor. »Ich bin gleich bei euch.«


  »Stopfst du dir wieder die süßen Sachen rein, Luis?«, fragt Will.


  »Ich brauche was gegen meinen Kater«, erklärt Luis lässig.


  »Warst du am Abend vor dem Qualifying trinken?« Will hebt die Augenbrauen.


  »Daisy ist schuld«, erwidert Luis, als ich ihm zwei kleine Schälchen mit Butter und Marmelade zum Croissant reiche.


  Will runzelt die Stirn und weist mit dem Daumen auf mich. »Daisy? Diese Daisy hier?«


  Luis nickt, nimmt sich ein Messer und lehnt sich gegen die Theke. »Ja, wir hatten schon ein paar Drinks, oder?«


  »Allerdings«, pflichte ich ihm bei.


  »Wart ihr alle zusammen unterwegs, oder was?« Will nickt in Richtung der Küche, wo Holly vor sich hin arbeitet.


  »Nein, nur Daisy und ich«, erklärt Luis und bestreicht sein Croissant mit Butter.


  Wills Mundwinkel gehen nach unten.


  »Dann hast du die Wohltätigkeitsveranstaltung also früher verlassen?«, will Laura wissen.


  »Leider ja.« Luis zieht eine Grimasse. »War nicht so richtig mein Fall, der ganze Kram. Aber keine Sorge, ich habe gespendet. Egal, ich esse jetzt mal besser, bevor’s auf die Bahn geht. Bis später!« Er zwinkert mir zu und zieht von dannen.


  »Was kann ich für euch tun?« Ich zwinge mich, Laura anzulächeln.


  »Nur einen Saft, bitte.«


  »Orange? Apfel? Grapefruit?« Ich zeige auf die Glaskrüge rechts von mir.


  »Ach, ich weiß nicht recht«, antwortet sie schüchtern. »Vielleicht… Apfelsaft? Davon ist nicht mehr so viel da, oder?« Sie schätzt den Inhalt des Krugs ab.


  »Hinten ist noch mehr«, sage ich und versuche, ruhig zu sprechen. Jetzt entscheide dich endlich, und dann hau ab!


  »Also gut, Apfelsaft«, beschließt sie.


  »Will?«, frage ich ihn.


  »Danke, nichts.«


  Ich bediene Laura und sehe den beiden nach, als sie sich an einen leeren Tisch setzen.


  »Was hast du?«, fragt Holly, die mit einer Platte kleiner Zitronentörtchen aus der Küche kommt. »Du siehst aus, als ob du am liebsten jemanden umbringen würdest… Oh«, sagt sie, als sie Will und Laura entdeckt.


  Sofort komme ich mir gemein vor. Laura hat mir schließlich nichts getan. Und genau genommen hat auch Will mir nichts getan. Drehe ich langsam durch?


  »Ich glaube, wir greifen besser auf den Plan zurück, dass du mir in den Hintern trittst«, sage ich düster zu Holly.


  Später bittet Frederick uns, die Snacks in den Garagen nachzufüllen. Schwer beladen mit Kühlboxen trotten wir über die Rascasse-Brücke.


  Mein Herz rutscht mir in die Hose, als wir hereinkommen und Will in voller Rennmontur neben seinem Wagen steht, Laura an seiner Seite. Catalina unterhält sich mit Laura, Simon gesellt sich zu ihnen und legt einnehmend die Hand auf Lauras Rücken.


  Ich bemühe mich, nicht hinzusehen, doch die Eifersucht bringt mich um.


  Laura hat helle, teuer wirkende Strähnchen in ihrem blonden Haar. Sie trägt es lang, bis auf die Schultern. Meins ist wie immer zu einem Knoten hochgesteckt. Ich fühle mich hoffnungslos unterlegen.


  »Hör auf zu glotzen!«, flüstert Holly mir zu.


  Schnell konzentriere ich mich auf die Sandwiches, die wir verteilen, doch aus dem Augenwinkel verfolge ich, wie Will in seinen Wagen steigt. Laura und Catalina machen Platz, als die Mechaniker ihn umringen und den Wagen aus der Garage schieben.


  »Ich glaube, ich gehe besser zurück in die Küche«, sage ich zu Holly.


  »Nein, bleib hier«, widerspricht sie. Die Mechaniker lassen Wills Wagen an, er fährt aus der Box. In der Garage ist ein weißes Viereck auf den Boden gemalt, wo sein Rennwagen zu stehen hat. Laura befindet sich genau in der Mitte. Ich beobachte sie eine Weile, während sie auf den Fernsehmonitor über ihrem Kopf schaut und verfolgt, wie Will seinen Wagen geschickt über die Strecke steuert. Laura wirkt angespannt.


  Niemand steht neben Laura in dem weißen Kästchen. Es ist, als würde es ihr gehören. Als würde Will ihr gehören.


  »Ich gehe«, sage ich und greife nach den leeren Kühlboxen.


  »Nein!« Holly will es mir verbieten.


  »Na, dann gehen wir wenigstens rüber zu Luis’ Box«, sage ich.


  Holly ist einverstanden.


  Luis sitzt bereits in seinem Wagen und verfolgt auf dem Monitor Wills Runde. Wir bleiben hinter ihm stehen, sehen ebenfalls zu, und nach einer Weile kommen die Mechaniker, um seinen Wagen zu starten. Er verlässt die Garage.


  Gegen Ende des Qualifyings kommt Catalina zu uns herüber.


  »Habt ihr keine Eiersandwiches?«, fragt sie.


  Ich will mich entschuldigen, doch Holly kommt mir zuvor.


  »Nein«, gibt sie zurück.


  »Die anderen beiden, die Deutschen, die hatten gestern aber welche«, sagt Catalina. Sie meint Klaus und Gertrude, die am Vortag für die Verpflegung in den Boxen zuständig waren.


  »Tja, aber heute gibt’s keine«, erwidert Holly kühl. Besorgt schaue ich zu. Übertreibt sie es nicht ein bisschen?


  »Könnt ihr welche machen?«, fragt Catalina ungeduldig.


  »Zu viel zu tun, tut mir leid.« Holly schaut nach oben auf den Bildschirm. Ich stehe angespannt neben ihr.


  »Das sieht mir aber nicht danach aus«, sagt Catalina und rümpft die Nase.


  »Wir haben Pause«, entgegnet Holly mit der Betonung auf dem letzten Wort. Sie sieht Catalina in die Augen, und nach einer Weile gibt Catalina nach und stolziert zu Wills Garage. Wir sehen, wie sie zur Boxenmauer geht, wo Simon mit aufgesetzten Kopfhörern hockt. Sie sagt etwas zu ihm, und er hebt einen Hörer an, um sie besser verstehen zu können. Aufmerksam beobachten Holly und ich den Austausch. Ich habe Angst, dass wir jeden Moment unseren Job verlieren könnten. Doch Simon zuckt nur mit den Achseln und setzt die Kopfhörer wieder auf. Holly hat ein selbstgefälliges Schmunzeln auf den Lippen. Zufrieden sieht sie mich an, dann wendet sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Leinwand zu.


  Ich habe ein komisches Gefühl im Bauch. Mir ist unbehaglich zumute. Catalina geht zurück ans Büfett und lädt sich den Teller mit verschiedenen Sandwiches voll. Dann schielt sie hinüber zu Luis’ Garage, und ich gucke schnell zur Seite. Sie ist eine alte Hexe, aber irgendwie empfinde ich gewisses Mitleid mit ihr, und das bekommt mir gar nicht gut.


  »Sie tut mir fast ein bisschen leid«, sage ich zu Holly.


  »Bloß nicht!«, faucht sie mich an und funkelt böse zu Catalina hinüber, die sich auf einen Stuhl vor den sechs Monitore im hinteren Teil der Garage setzt.


  Plötzlich beginnen die Mechaniker zu jubeln. Wir sehen, dass Luis die Pole-Position übernommen hat.


  »Das gibt’s ja nicht!«, rufe ich erfreut. »Und wo ist Will?«


  Will absolviert noch seine letzte Runde. In angespanntem Schweigen beobachten wir, wie er die Ziellinie überquert.


  Zweiter!


  Alle klatschen, und ich sehe zu Laura hinüber. Sie steht in dem aufgemalten Viereck und lächelt.


  Will wird mit seiner Zeit nicht zufrieden sein. Ich weiß, dass er hier unbedingt gewinnen will. Auch Laura muss das bekannt sein. Deshalb wirkt ihr Lächeln auch etwas gezwungen.


  Die Fahrer kehren zurück. Alle machen Platz, während die Mechaniker helfen, die Rennwagen zurück in die weißen Kästchen zu schieben. Luis springt aus dem Wagen; alle klopfen ihm auf die Schulter. In Wills Garage ist die Stimmung zurückhaltender.


  »Hey!«


  Ich drehe mich um. Vor mir steht Luis, seinen Helm in der Hand. Sein schwarzes Haar ist feucht.


  »Toll gemacht!« Ich tätschel ihm strahlend den Arm und freue mich aufrichtig für ihn.


  »Danke!« Er grinst noch immer. »Hast du zugeguckt?«


  »Wir alle.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. Luis schielt zu Wills Garage hinüber, wo Laura Will vertraulich etwas ins Ohr flüstert. In dem Moment schaut Will auf, runzelt die Stirn, und sein Blick wandert zwischen Luis und mir hin und her. Dann kümmert er sich wieder um Laura und schüttelt den Kopf, offenbar genervt, als hätte er nicht richtig verstanden, was sie gesagt hat. Enttäuscht macht sie einen Schritt zurück, dann beugt sie sich wieder vor und wiederholt, was sie gesagt hat.


  Luis und ich schauen uns wieder an. »Jetzt stelle ich mich erst mal unter die Dusche«, sagt er und sieht mich vielsagend an. »Bis später, Zuckerschnecken!« Er gibt Holly einen Klaps auf den Hintern, und sie quietscht auf.


  Ich werfe noch einen Blick zu Will hinüber, aber er hat mir den Rücken zugewandt. »Komm, wir müssen los«, sage ich zu Holly.


  »Ja klar, aber lass uns die Kühlboxen noch mitnehmen.«


  Am Abend machen wir uns im Motorhome ausgehfertig. Wir wollen in eine Bar am Hafen, und Holly erwartet nun Großes von mir, nach meinem Besäufnis mit Luis am Vorabend.


  Genau der kommt jetzt die Treppe hinuntergelaufen in den Gästebereich und steuert auf mich zu.


  »Gehst du heute Abend mit?«, frage ich.


  »Wo wollt ihr hin?«


  »In eine Bar am Hafen. Bars und Stars, oder so ähnlich.«


  »Stars ’N’ Bars?«


  »Ja, genau.«


  »Klingt gut. Ich muss zu einem Empfang auf eine Yacht, aber vielleicht komme ich später noch vorbei.«


  Ich verspüre ein leichtes Bedauern, als mir einfällt, dass Will gesagt hat, er würde mir eine Einladung zu einer Yachtparty besorgen. Davon kann jetzt wohl nicht mehr die Rede sein.


  Später am Abend sind wir alle in der Stars ’N’ Bars, einer Sportkneipe im amerikanischen Stil mit Blick über den Hafen. Es ist knüppelvoll, aber wir haben uns einen Abschnitt der Theke sichern können. Ich merke, dass ich immer wieder auf die Uhr sehe und mich frage, ob Luis wohl noch auftaucht, und wenn ja, wann. Als er schließlich in Begleitung eines Security-Mannes um zehn Uhr erscheint, kann ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Du bist ja gut drauf«, bemerkt er. »Schon viel getrunken?« Er zeigt auf das Weinglas in meiner Hand.


  »Kann sein«, erwidere ich. »Hast du heute Abend einen Freund mitgebracht?« Ich nicke dem Leibwächter hinter ihm zu, der versucht, sich möglichst unauffällig an die Wand zu lehnen.


  Luis verdreht die Augen. »Simon hat darauf bestanden. Du weißt schon: Pole-Position, Monaco…«


  »Ich hab auch nicht angenommen, dass es deine Idee war. Wie war’s auf der Yacht?«


  »Gut.« Er nickt.


  »Berühmte Leute gesehen?«


  »Nee, dafür ist morgen der beste Tag. Du musst auf jeden Fall zum Startgrid kommen.«


  Pete gesellt sich zu uns. »Musst du nicht längst im Bett sein, Junge?«, ruft er.


  »Scheiß drauf!«, ruft Luis zurück.


  »Na dann: Prost!« Pete reicht ihm eine Bierflasche, und sie stoßen an.


  »Wo sind denn die anderen?«, frage ich.


  »Will ist zurück ins Hotel gegangen.« Luis trinkt einen Schluck Bier und sieht sich um.


  »Mit Laura?«, kommt es aus mir heraus, obwohl ich die Antwort eigentlich schon weiß.


  »Na klar!«, erwidert er.


  »Enculé!«, rufe ich so laut ich kann.


  Luis muss lachen. Da kommt Holly von der Damentoilette zurück.


  »Luis!«, kreischt sie und fällt ihm betrunken um den Hals. »Wie geht’s dir?«


  »Super, danke!«, sagt er, auch wenn er aussieht, als wäre ihm extrem unwohl dabei, dass Holly an seinem Hals hängt.


  »Wie war die Yacht?«, will sie wissen und lässt ihn los.


  »Groß«, antwortet er.


  »War Catalina mit Simon da?«


  Er sieht sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ja.«


  Holly schaut zur Seite, doch ich merke, dass ihr Blick hart geworden ist. Dann dreht sie sich wieder um und setzt ein breites falsches Grinsen auf.


  »Ich gehe zur Theke!«, ruft sie und schiebt sich an uns vorbei.


  Mir wird schwindelig, als ich es langsam begreife. Ich wusste die ganze Zeit, dass etwas nicht stimmt. Ich wusste es. Jetzt weiß ich auch, mit wem sie was hat.


  Luis beobachtet mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck.


  »Du wusstest es, oder?«, frage ich ihn geradeheraus.


  »Was?«


  »Das mit Simon.«


  »Was soll das heißen?«


  »Stell dich nicht dumm. Ich habe gesehen, wie du Holly angeguckt hast, als sie wissen wollte, ob Simon mit Catalina auf der Yacht war.«


  »Halt! Stopp! Was weißt du genau?« Er zieht mich zur Seite, fort von den Mechanikern, und sieht mir in die Augen. Ich taxiere ihn meinerseits, doch selbst wenn ich nicht genau wüsste, dass ich mich auf meine Gefühle verlassen kann, spüre ich, dass ich ihm vertrauen kann.


  »Holly hat eine Affäre mit Simon.« Jetzt ist es raus. Ich hab’s gesagt.


  Zuerst antwortet Luis nicht, dann nickt er und trinkt einen Schluck Bier.


  »Dann stimmt es also, oder?«, frage ich, und mein Herz schlägt schneller. Luis schaut mich an.


  »Wahnsinn, ich fass es nicht!« Ich bin sprachlos.


  »Ich dachte, sie hätte dich eingeweiht«, sagt er verblüfft.


  Benommen starre ich auf meine Finger. »Ich hab’s vermutet, aber ich war mir nicht sicher.« Ich sehe ihn an. »Woher weißt du es denn?«


  »Hab die beiden zusammen gesehen.«


  »Du hast sie zusammen gesehen?« Ich kann’s immer noch nicht fassen. »Wann?«


  »Als wir in Italien den Werbefilm gedreht haben. Sie kam um fünf Uhr morgens aus seinem Hotelzimmer. Sie hat mich nicht gesehen, aber später habe ich noch ein Gespräch zwischen ihnen mitbekommen. Ein vertrauliches.«


  »Catalina war doch nicht in Italien, oder?«


  »Nein. Auch nicht beim nächsten Rennen in Istanbul.«


  »Na klar.« Mir fällt wieder ein, dass Holly mitten in der Nacht aus dem Zimmer verschwunden war. »Kein Wunder, dass sie heute so unhöflich zu Catalina war«, überlege ich.


  »Echt?« Luis hebt eine Augenbraue.


  »Ja. Ein bisschen sehr unhöflich, um ehrlich zu sein.«


  »Hm.«


  »Das findest du nicht okay, oder?«


  »Du denn?«, gibt er zurück.


  Ich denke kurz darüber nach, und plötzlich wird mir klar, dass ich vielleicht gar nicht viel anders wäre als Holly, wenn es je dazu käme, dass ich Wills Geliebte wäre. Doch diese Antwort behalte ich für mich. »Nee, ich auch nicht. Catalina ist ja vielleicht eine dumme Kuh, aber das hat sie nicht verdient.«


  Wir schauen beide zu Holly hinüber, die sich gegen Petes Schulter fallen lässt und hysterisch lacht. Pete grölt ebenfalls und versucht, ihr das Glas wegzunehmen und auf den Tresen zu stellen, doch Holly schnappt es sich sofort wieder. Spielerisch streiten sie sich darum, bis Pete Hollys Glas austrinkt und sie ihm auf den Arm schlägt. Ich muss grinsen, doch dann fällt mir wieder ein, worüber Luis und ich gerade gesprochen haben, und ich bin sofort wieder nüchtern.


  »Aber du hast niemandem davon erzählt, oder?«, frage ich, plötzlich besorgt.


  »Natürlich nicht«, erwidert er empört.


  Ich kann den Blick einfach nicht von Holly abwenden. Und irgendwie bin ich enttäuscht von ihr. Als Luis nach ungefähr einer halben Stunde meint, es wäre wohl besser, wenn er nun zurück ins Hotel ginge, beschließe ich, ihn zu begleiten.


  Ich sage Holly, dass ich gehe, und sie ist zwar nicht erfreut darüber, aber viel zu betrunken, um sonderlich zu protestieren.


  Die Nacht ist kühl, und mir ist kalt. Ich schlinge die Arme um mich und gehe raschen Schrittes, um mich warm zu halten.


  Der Leibwächter folgt in gewissem Abstand. Ehrlich gesagt, ist er ziemlich überflüssig. Auch wenn die Stadt voller Formel-1-Fans ist, würden wohl nicht viele damit rechnen, einen der besten Rennfahrer noch nachts auf der Piste zu sehen. Die übrigen Teilnehmer liegen wahrscheinlich längst in ihrem Bett oder schlürfen Proteinshakes.


  »Willst du meine Jacke?«, fragt Luis, als er hört, wie meine Zähne klappern. Ich schüttel den Kopf. »Na los, nimm schon!« Er zieht sie aus und reicht sie mir, ich werfe sie mir über.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen«, sage ich, nachdem wir eine Weile schweigend gegangen sind.


  »Das mit Holly und Simon?«, fragt Luis nach.


  Ich nicke. »Und ich weiß, dass sich das sehr geheuchelt anhört.«


  Luis antwortet nicht, und sein Schweigen macht es nur noch schlimmer.


  Er folgt mir durch die Drehtür in die helle Hotellobby. Ungewollt sehe ich zur Rezeption hinüber und bleibe wie angewurzelt stehen, als ich Will dort entdecke, der mit einer Angestellten spricht.


  »Achtung!« Luis rempelt mich an und hält sich an meinen Armen fest, um nicht hinzufallen. Will dreht sich um und zuckt fast unmerklich zusammen.


  »Hi«, sagt er und kommt zu uns.


  »Hallo!«, erwidere ich argwöhnisch. »Wieso bist du denn noch auf?«


  »Ich hab nachgesehen, ob Mitteilungen für mich reingekommen sind.« Er zeigt auf die Rezeption. »Wart ihr beiden wieder zusammen unterwegs?«


  »Ja, mit den anderen«, sage ich zögernd.


  Wir laufen hinüber zum Fahrstuhl, und Luis drückt auf die Taste. Die Lifttüren öffnen sich, Luis tritt hinein und wartet, dass ich ihm folge.


  »He…« Will packt mich am Ellbogen und zieht mich zurück. Luis drückt mit dem Finger auf eine Taste, damit die Türen nicht schließen. Fragend sehe ich Will an. Sein Blick fliegt zwischen Luis und mir hin und her. »Kann ich mal kurz mit dir sprechen?«


  »Ähm, klar«, sage ich und mache einen Schritt nach hinten.


  »Sie nimmt den nächsten«, sagt Will zu Luis.


  Luis sieht ihn finster an und nimmt den Finger von der Taste. Die Fahrstuhltür schließt sich.


  »Was ist?«, frage ich Will demonstrativ gleichgültig.


  »Trinkst du noch schnell was mit mir?« Er weist mit dem Daumen in Richtung Hotelbar.


  »Musst du nicht eigentlich früh ins Bett wegen des Rennens morgen?«, frage ich argwöhnisch.


  »Kann nicht schlafen«, erwidert er.


  »Aha…« Ich sehe ihn verdattert an und folge ihm zur Bar. »Ich weiß nicht, ob ich noch mehr Alkohol trinken will«, sage ich, als er wissen will, was ich haben möchte. »Ich nehme einen Cranberrysaft.«


  »Ich auch«, sagt Will zum Barkeeper. »Schreiben Sie’s auf Zimmer 516. Komm, wir gehen da rüber.« Er weist auf einen Zweiertisch am Fenster.


  Ich folge ihm und merke dabei, dass ich immer noch Luis’ Jacke trage. Ich ziehe sie aus und hänge sie über die Rückenlehne, bevor ich mich setze.


  »War nett heute Abend?«, erkundigt sich Will.


  »Ja«, erwidere ich. »Wie war’s auf der Yacht?« Gegen die Unterkühltheit in meiner Stimme kann ich einfach nichts tun.


  »Ganz okay.« Er sieht mich mit gerunzelter Stirn an. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, warum?« Ich rutsche unbehaglich herum.


  »Ich habe das Gefühl, dass du dich an diesem Wochenende mir gegenüber anders verhältst.«


  »Ich habe dich doch kaum gesehen«, gebe ich zurück. »Keine Ahnung, wie du darauf kommst.«


  Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und streckt die Beine unter dem Tisch aus.


  »Wo ist Laura?« Ich versuche, die Frage ganz beiläufig klingen zu lassen.


  »Im Bett.«


  »Wundert sie sich nicht, wo du bleibst?«


  Er zuckt mit den Schultern. »Wahrscheinlich schläft sie längst.«


  Ich streiche das Haar hinter die Ohren. Ob er es offen immer noch am besten findet? Ich merke, dass er mich beobachtet. Ich muss an etwas denken, das er mir in Italien erzählt hat. Vor Eifersucht krampft sich alles in mir zusammen.


  »Wart ihr beiden zusammen auf Haussuche?«


  »Hier? In Monaco?«, fragt er.


  »Ja. Du hast doch erzählt, du würdest überlegen, ob du dir hier was kaufst.«


  »Ah, ja.« Er zieht die Nase kraus und schüttelt den Kopf. »Aber nicht an diesem Wochenende.«


  »Warum nicht?«


  »Nicht genug Zeit.«


  »Aha.« Ich nehme mein Glas vom Tisch und rühre die Eiswürfel um, bevor ich einen Schluck trinke. Heute Abend trage ich einen Rock. Einen kurzen schwarzen. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, oder hat Will mir gerade wirklich auf die Beine geschielt?


  »Tja…« Er hebt die Augenbraue. »Was läuft da zwischen Luis und dir?«


  Ich ziehe ein Gesicht und will alles leugnen, doch irgendwas lässt mich zögern. »Wie kommst du auf die Idee, dass da was läuft?«, gebe ich zurück, um von seiner Frage abzulenken.


  »Ihr geht zwei Abende nacheinander zusammen aus, du hast seine Jacke an.« Er weist mit dem Kinn auf die Rückenlehne meines Stuhls. »Und ich habe in Istanbul gesehen, wie du dich mit seiner Familie unterhalten hast.«


  »Das sind wirklich nette Leute. Hast du auch mal mit ihnen gesprochen?«


  »Nein. Nicht so richtig. Aber du weichst meiner Frage aus.«


  »Warum interessiert dich das?«


  »Tut es gar nicht«, erwidert er und wiegelt dann sofort wieder ab. »Ich meine, ich will nur einfach nicht, dass du verletzt wirst, verstehst du?«


  Ich stoße ein spitzes Lachen aus und schlage die Beine übereinander. »Um mich musst du dir keine Sorgen machen, Will. Ich habe nicht die Absicht, mir noch mal das Herz brechen zu lassen.« Selbstverständlich lüge ich. Ich habe das Gefühl, dass Will jeden Tag kleine Stückchen von meinem Herz abbricht. Das macht mich fertig. Aber das werde ich ihm nicht verraten. Und wenn ihm die Vorstellung nicht gefällt, dass ich eine Beziehung zu Luis habe: nur zu! Dann kann er zur Abwechslung mal leiden.


  »Was ist mit dir?«, wechsel ich das Thema. Will streicht sich das Haar nach hinten und wirkt leicht frustriert.


  »Ist es schön, die eigene Freundin beim Rennen zu haben?«


  »Hm, ja«, sagt er verlegen. »Ist schon in Ordnung.«


  »Nur in Ordnung?« Interessiert betrachte ich ihn. »Eigentlich müsstest du doch total happy sein.«


  Will trinkt einen Schluck Cranberrysaft und stellt das Glas geräuschvoll auf dem Tisch ab. »Es ist ok«, sagt er und kratzt sich am Hinterkopf. »Ich lege mich jetzt mal besser ins Bett.«


  »Gut.« Ich stehe auf und gehe ihm voran zum Aufzug. Wir steigen ein und starren auf die Tür.


  Will entdeckt die Jacke in meinen Händen. »Soll ich die für dich bei Luis vorbeibringen?«


  »Nee, schon gut. Das kann ich selbst.«


  »Ist kein Problem für mich«, sagt er. »Mach ich gerne.«


  »Will…« Ich muss lachen. »Ich gehe nicht da rein und vögel mit ihm, falls du dir darum Sorgen machst.«


  Er lacht ebenfalls, ist aber erstaunlich verlegen. »Na gut!«


  »Bis morgen!« In meinem Stockwerk steige ich aus. Ich hatte eh nicht vor, Luis die Jacke noch heute Nacht zurückzubringen, aber das braucht Will ja nicht zu wissen.


  


  »Heilige Scheiße! Wie spät ist es?«, stöhnt Holly, als ich am nächsten Morgen die Vorhänge in unserem Zimmer öffne.


  »Zeit zum Aufstehen«, erwidere ich. Ich liege schon ungefähr seit einer Stunde wach im Bett und gehe in Gedanken immer wieder die Geschehnisse des Vorabends durch. Nun, da ich über Holly und Simon Bescheid weiß, springen mich die Hinweise nur so an. Wie oft hat er nach ihr verlangt statt nach mir? Ob das Ganze wohl schon vor Italien anfing? War es bevor oder nachdem sie ihm riet, jemanden extra für Catalina einzustellen? Was sagte Frederick damals noch gleich? Simon mag Menschen, die für ihre Meinung einstehen.


  Tja, offensichtlich mag er Holly. Und zwar sehr. Und ich verstehe auch, was sie in ihm sieht. Er ist attraktiv, wenn auch etwas alt, und natürlich hat er sehr viel Macht. Ganz zu schweigen von der Kohle, aber das ist für mich nie ein Reiz gewesen.


  Doch was für eine Zukunft hat diese Beziehung? Will er sich von Catalina scheiden lassen und stattdessen mit Holly zusammenziehen? Irgendwie bezweifle ich das. Kurz spielte ich heute Morgen mit der Idee, meine Freundin zu wecken und ihr all diese Fragen zu stellen, aber ich konnte nicht so recht den Mut aufbringen. Jetzt, da sie wach ist, bin ich noch weniger in der Lage, sie zu befragen.


  Und dann diese sonderbare letzte Runde mit Will gestern Abend… Um was ging es dabei wirklich?


  Ein paar Stunden später sind wir an der Rennbahn, und Holly treibt mich zur Eile an.


  »Schon gut. Ich muss nur noch kurz zur Toilette.«


  »Wenn du so langsam weitermachst, verpassen wir die Startaufstellung.«


  Ich wische mir die Hände ab und haste auf die Toilette, um mein Aussehen zu überprüfen. Bei diesem Rennen sind so viele Berühmtheiten und Prominente anwesend, dass ich den bestmöglichen Eindruck machen will.


  »Was machst du da?«, ruft Holly, als sie durch die Tür guckt.


  »Warte noch kurz!«


  »Lippenstift, der Lippenstift…« Ungeduldig greift sie zu meinem Schminktäschchen und wühlt darin herum, bis sie meinen burgunderroten Lippenstift findet und ihn aufträgt. Zu meiner olivbraunen Haut passt er gut, aber zu Hollys blassem Teint wirkt er zu hart. Das sage ich ihr.


  »Schwachsinn!«, ruft sie und wischt die Farbe mit dem Handrücken ab. Dann versucht sie, die entstandene Schmiererei mit Seife abzuwaschen.


  »Hier, nimm das!« Ich gebe ihr mein farbloses Lipgloss, und sie trägt es stattdessen auf. Anschließend spitzt sie die Lippen. »Viel besser«, behaupte ich. Sie stopft alle Utensilien in mein Täschchen zurück und zerrt mich aus der Damentoilette.


  Die Brücke ist überfüllt mit Zuschauern. Wir hasten an ihnen vorbei zu den Boxen. Die Balkone entlang der Strecke quellen über vor nobel gekleideten Anzugträgern und Prominenten mit XXL-Sonnenbrillen, die ein Sonnenbad nehmen. Monte Carlo ist eine wunderschöne Stadt, und heute ist ein herrlicher Tag, kaum eine Wolke am Himmel. Ich kann gut verstehen, warum Will hier gerne wohnen würde. Für den Bruchteil einer Sekunde stelle ich mir vor, mit ihm auf einem dieser Balkone zu sitzen. Sofort schelte ich mich für diese Phantasie.


  Die Garagen sind so gut wie leer, als wir eintreffen. Die Wagen sind bereits auf dem Startfeld, die meisten Mechaniker draußen. Holly und ich gehen zur Boxenmauer.


  »Komm, wir gehen zur Start- und Ziellinie«, schlägt sie vor. »Mal sehen, wen wir entdecken.«


  Sie steigt über die Mauer in die Menschenmenge, ich folge ihr.


  »Guck mal, da ist Prinz Albert!«, sagt sie und zeigt auf einen Mann, der von wichtig wirkenden Menschen umgeben ist. »Und angeblich soll Brad Pitt auch hier sein!« Holly stößt mich an.


  »Echt?«, staune ich. Ich habe ihn mal auf einer Filmpremiere kennengelernt, die ich mit einer bestimmten Person besuchte…


  »Johnny Jefferson!«, kreischt Holly.


  Ich habe das Gefühl, als würde die Welt über mich hereinbrechen. Ich erkenne ihn sofort, Holly bräuchte gar nicht mit dem Finger auf ihn zeigen. Er wird von Kameraleuten umringt und trägt eine dunkle Sonnenbrille, so dass ich seine durchdringenden grünen Augen nicht sehen kann, doch sein schmutzigblondes Haar würde ich auch aus einer Meile Entfernung erkennen.


  Holly hüpft fast vor Begeisterung. »Komm, wir laufen ihm nach!« Sie zupft an meinem Shirt.


  »Nee, nein.« Ich mache mich los. Sie sieht mich verwundert an.


  »Was ist denn los mit dir? Du hast doch nicht schon wieder so einen komischen Anfall, oder?«


  »Ich glaube doch.«


  »Daisy!« Sie ist enorm enttäuscht.


  »Wir sehen uns später in den Garagen«, bringe ich gerade noch hervor. Ich warte ihre Antwort nicht ab, sondern gehe einfach. Sekunden später legt mir jemand die Hand auf den Rücken, und als ich mich umdrehe, steht Luis vor mir. Er macht ein besorgtes Gesicht, und ich weiß, dass auch er Johnny gesehen hat.


  »Luis, können wir Sie mal kurz sprechen?«, unterbricht uns ein Mann mit einem Kamerateam.


  »In einer Minute.« Luis hält die Hand hoch, um den Reporter aufzuhalten.


  »Nein, mach ruhig«, dränge ich ihn verlegen.


  Er schaut mir nach, als ich in die relative Sicherheit der Garagen verschwinde. Ich beschäftige mich damit, das kleine Büfett im hinteren Teil aufzuräumen, und versuche dabei, die Tränen zurückzuhalten.


  Ich habe Johnnys letzte persönliche Assistentin einmal gesehen. Das war in Soho, in London. Sie ging mit einem dunkelhaarigen Mann und einem Baby im Kinderwagen die Old Compton Street hinunter. Den Mann kannte ich: Es war Johnnys bester Freund Christian– er war immer nett zu mir–, doch das Mädchen konnte ich zuerst nicht unterbringen. Ich war mir unschlüssig, ob ich Christian grüßen sollte, doch dann dämmerte es mir, wen er da begleitete, und ich war so schockiert, dass ich nichts anderes tun konnte, als mich in einem dunklen Hauseingang zu verstecken und die beiden vorbeigehen zu lassen. Sie machten einen glücklichen Eindruck, wie ein Pärchen. Ich warf einen kurzen Blick auf den kleinen Jungen im Kinderwagen, und er schaute mich an. Er hatte blondes Haar, wie seine Mutter, aber seine Augen waren so grün wie die von Johnny.


  Ob er wohl weiß, dass er ein Kind hat?


  Danach las ich zwanghaft alle Zeitschriften, die ich in die Finger bekommen konnte. Doch nirgends stand, dass Johnny einen Sohn bekommen hätte. Das war der Moment, als ich mir vornahm, mich nicht mehr von der Klatschpresse tyrannisieren zu lassen. Seitdem habe ich nichts mehr gelesen.


  Jetzt verspüre ich den unbändigen Drang, im Internet nach allem zu suchen, was dort über Johnny Jefferson zu finden sein mag. Doch ich verdränge den Wunsch tief in mir. Damit werde ich nicht wieder anfangen.


  Langsam lichtet es sich auf dem Startgrid, weil das Rennen in Kürze beginnt. Ich atme mehrmals tief durch, um mich zu beruhigen, und gehe dann zu den Fernsehmonitoren, wo ich den Start verfolgen kann. Die Kamera zoomt auf die beiden schwarz-weiß-goldenen Wagen an der Spitze, und ich verdränge die Gedanken an meinen Ex und konzentriere mich stattdessen auf Will und Luis.


  »Du bist ja immer noch da!«, ruft Holly erstaunt.


  Ich nicke und lächle gezwungen. Die Fahrer starten zur Aufwärmrunde um den Kasinoplatz und durch den Tunnel, danach taucht der schimmernde Hafen mit den unzähligen weißen Yachten vor ihnen auf. Die Wagen biegen um die letzte Kurve und nehmen ihre Plätze auf dem Startgrid ein. Dann leuchten nacheinander die fünf Lampen auf, und los geht’s!


  Will hat einen guten Start und kann Luis in der ersten Kurve beinahe überholen, doch Luis behält die Nerven. Die Monitore wechseln zu Wills Cockpit-Kamera, und auf einmal beginne ich zu ahnen, wie es wäre, mit ihm in diesem Auto zu sitzen. Er fliegt um die Kurven, weicht den Streckenbegrenzungen aus Stahl und Beton nur um Zentimeter aus. Diese Strecke ist um ein Vielfaches gefährlicher als die modernen Pisten.


  Bei dem Gedanken beginnt mein Herz zu rasen, und mir wird schwindelig, doch diesmal weiß Holly sofort, was zu tun ist.


  »Bist du etwa schwanger?«, zischt sie mich an, nachdem sie mich zu einem Stuhl hinten in der Garage geführt hat.


  »Was? So ’n Quatsch! Woher soll ich denn schwanger sein? Ich hatte seit fast zwei Jahren keinen Sex mehr!«


  »Gütiger Himmel! Kein Wunder, dass du so heiß auf Will bist– du bist völlig ausgehungert!«


  »Gib mir bitte mal das Wasser«, sage ich schwach. Ich sehe, dass Laura wieder in dem weißen Kästchen in Wills Garage steht. Sie blickt auf den einzelnen Monitor über ihrem Kopf.


  »Wow!«


  Mehrere Teammitglieder schreien auf. Ich wirbel herum und schaue auf den Bildschirm. Will ist Luis eng auf den Fersen und versucht gerade, ihn zu überholen. Laura schlägt die Hände vor den Mund. Kurzfristig lasse ich mich von ihr ablenken. In dem Moment ertönt erneut ein kollektiver Aufschrei aus den Garagen. Beide Autos kommen nebeneinander aus dem Tunnel gerast, und Will drängt Luis in die Schikane. Aber nein, es ist zu eng, der Platz reicht nicht. Plötzlich kommen die Wagen ins Schleudern und prallen nacheinander in die Leitplanken, Fahrzeugteile fliegen über die Strecke.


  Die Fingerknöchel weiß vor Angst, verfolge ich, wie die Kamera sich den Wracks nähert. Dann steigen Luis und Will aus ihren Cockpits und bringen sich über die Abtrennung in Sicherheit. Sie haben ihre Helme noch auf– man kann die Gesichter nicht erkennen–, aber man muss kein Genie sein, um zu wissen, dass beide vor Wut nur so schäumen.


  Simon kommt vom Kommandostand an der Boxenmauer herunter und geht steifen Schrittes in die Garage. Mit versteinerter Miene öffnet er die Tür zum Besprechungszimmer. Luis trifft als Erster in den Boxen ein, Will ist nur wenige Meter hinter ihm. Keiner von beiden hat auf dem Weg mit der Presse gesprochen– geschweige denn mit dem anderen. Zornig nehmen beide die Helme ab und gehen zu Simon. Der technische Direktor des Teams folgt ihnen ins Besprechungszimmer, und Simon schließt die Tür mit Nachdruck hinter sich. Laura streckt Will die Hand entgegen, als er an ihr vorbeigeht, doch er weicht ihrem Blick aus.


  Holly und ich sehen uns bedeutungsvoll an. Auf den Fernsehmonitoren wird gezeigt, wie ein Kran die Schrottwagen von der Piste hievt.


  »Zwei neue Autos… Mannomann«, murmelt Holly. »Das kostet. Frag nicht nach Sonnenschein. Simon ist mit Sicherheit stinksauer.«


  Du wirst ihn bestimmt wieder aufheitern, denke ich bei mir. »Zum Glück wurde niemand verletzt«, sage ich stattdessen.


  »Wahrscheinlich müssen sie trotzdem zur Untersuchung zum Doc«, erwidert Holly.


  An diesem Abend wird nicht gefeiert. Die Stimmung ist deutlich gedämpft. Will entdecke ich im Gästebereich, nachdem die Ärzte Luis und ihm das Okay gegeben haben, aber Laura ist an seiner Seite, daher kann ich nicht in seine Nähe, will es auch gar nicht. Schließlich schickt Frederick mich zum Aufräumen in die Boxen, und als ich zu den schon teilweise abgebauten Motorhomes zurückkehre, sind Luis und Will bereits fort.


  
    
  


  
    Kapitel 15

  


  So langsam beginnt mich diese ganze Fliegerei zu langweilen. Ich bin wieder in Heathrow, diesmal geht es nach Shanghai, zum Grand Prix von China. Dieses Rennen fand eigentlich immer gegen Ende der Saison statt, doch die Termine werden munter auf dem Kalender verschoben– oder gänzlich abgesagt. Dieses Schicksal ereilte kürzlich die Großen Preise von Frankreich und Kanada.


  Seit Monaco hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Aber im Moment habe ich das Gefühl, dass ich Holly nur sehr wenig zu sagen habe. Ich bin immer noch sauer, weil sie mir nichts von Simon erzählt hat, und ich habe ganz bestimmt nicht vor, mit ihr über Will zu sprechen. Es war ja schön und gut, meinen Tagträumen über ihn nachzuhängen, als Laura nur ein Name war, aber nun, da ich sie kennengelernt habe, liegt die Sache völlig anders. Ich muss mich noch mehr anstrengen, meine Gefühle für ihn in den letzten Winkel meines Kopfes zu verdrängen. Zum Glück fliegen wir über Nacht, so dass ich vorgeben kann zu schlafen, selbst wenn ich kein Auge zumache.


  Als Will am Freitagmorgen vor dem Rennen an der Strecke in Shanghai auftaucht, kommt er mir wieder völlig fremd vor, dennoch zuckt mein Herz bei seinem Anblick zusammen. Nein, Daisy, sage ich mir. Es reicht jetzt.


  »Hi!«, sagt er herzlich und kommt zu mir an die Theke. »Wie geht’s dir?«


  »Gut«, entgegne ich kühl. »Was kann ich für dich tun?«


  »Ähm…« Er scheint überrascht von meiner Reaktion.


  »Ach, warte«, sage ich schnell und rufe über meine Schulter: »Gertrude, kannst du dich mal eben um Will kümmern?«


  »Natürlich«, erwidert sie freundlich und kommt an den Tresen.


  Will wirft mir einen fragenden Blick zu, ich gehe in Richtung Küche davon.


  »Hast du schon das Neuste über ihren Privatkrieg gehört?« Holly taucht neben mir auf.


  »Wessen Privatkrieg? Von Will und Luis?«


  Ungeduldig verdreht Holly die Augen. In den letzten beiden Tagen hat sie schlechte Laune gehabt, wahrscheinlich weil Catalina bei diesem Rennen dabei ist. »Ja, Daisy. Von wem denn sonst? Liest du immer noch keine Zeitung?«


  Ich schüttel den Kopf. Nach Monaco war ich kurz davor, weil ich sehen wollte, ob ich Fotos von Johnny finden würde, doch aus genau dem Grund habe ich es nicht getan.


  »Ich dachte, Fahrer kommen schnell über solche Zwischenfälle hinweg!«


  »Nicht unsere beiden«, sagt sie unheilvoll. »Teamkollegen. Zu wenig Abstand, würde ich sagen.«


  »Dann erzähl mal!«, fordere ich Holly auf.


  »Scheinbar«, flüstert sie, nachdem sie sich vergewissert hat, dass niemand in Reichweite ist, »gibt Luis Will die Schuld an dem Crash in Monaco. Er behauptet, Will hätte vor seiner Freundin angeben wollen, weil es das einzige Rennen war, das sie in diesem Jahr besucht hat.«


  Abwehrend schüttel ich den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Luis das gesagt hat.«


  »Das stand aber in den Zeitungen.«


  »Und da fragst du dich, warum ich die nicht lese?«


  »Tja, es wurde auch vermutet, dass Will von Neid übermannt wurde, weil er seine beste Zeit hinter sich hat, während Luis noch am Anfang einer großen Karriere steht.«


  Ich lache abfällig. »Na klar.«


  »Ich gebe nur wieder, was ich gelesen habe.«


  »Gut, danke«, sage ich sarkastisch, ziehe eine Schüssel mit hartgekochten Eiern zu mir heran und klopfe eines auf der Arbeitsfläche an, um es zu pellen.


  Holly kommt zu mir. »Was ist los mit dir? Warum glaubst du das nicht?«


  »Weil Luis nicht herumtratscht«, sage ich und pelle das nächste Ei. »Er ist keiner, der zur Presse rennt und quatscht, was das Zeug hält.«


  »Das ist ja ein ganz neuer Ton«, bemerkt sie.


  »Und dass Will seine besten Jahre hinter sich haben soll«, fahre ich fort, »das ist doch nur albern.«


  »Was sollst du auch anderes sagen.« Bedeutungsvoll sieht sie mich an.


  »Die beiden sind erst sechsundzwanzig, Mensch nochmal! Wenn Will vierzig wäre, würde ich das ja vielleicht glauben.«


  Holly verstummt, und mir wird klar, was ich gesagt habe. Simon ist Mitte vierzig.


  »Und, sollen wir ein Eiersandwich für Catalina machen?« Keine Ahnung, warum ich das sage, aber irgendwie verspüre ich das böse Bedürfnis, Holly zu ärgern.


  »Scheiß drauf«, fährt sie mich an.


  Ich lege das dritte gepellte Ei zur Seite und schaue Holly an. Auf einmal möchte ich die ganze Wahrheit über ihre Beziehung zu Simon wissen.


  »Was ist?«, fragt sie und schaut flüchtig auf. Sie ist immer noch verärgert wegen meiner Catalina-Bemerkung.


  »Nichts.« Mich verlässt der Mut, ich arbeite weiter.


  Die modernen Anlagen an der Strecke von Shanghai sind beeindruckend– wir haben unsere fahrbaren Motorhomes in Europa zurückgelassen. Die Strecke hier ist in der Form des chinesischen Schriftzeichens »shang« angelegt, das »hoch« oder »oben« bedeutet. Die Verpflegungsgebäude sind wie Pavillons an einem See angeordnet, sie sollen an den Yu-Yu-an-Garten in der Altstadt erinnern.


  Das Wetter ist heute mild, die Luftfeuchtigkeit mäßig, einige Gäste sitzen an Tischen mit Blick auf den See. Ich stelle ein Tablett mit Getränken zusammen und bringe es nach draußen. Luis unterhält sich mit zwei Mechanikern. Die beiden stehen auf und gehen hinein, Luis vertieft sich in eine Zeitung.


  »Du liest doch nicht diesen ganzen Blödsinn über Will und dich, oder?«, frage ich und stelle das Tablett auf seinem Tisch ab, um meine Arme einen Augenblick zu entlasten.


  Er lässt die Zeitung sinken. »Hast du das etwa gelesen?«


  »Nein. Holly hat’s mir erzählt.«


  »Ach so. Und, wie geht’s dir? Nach dem Rennen in Monaco habe ich dich nicht mehr gesehen.«


  »Ich dich auch nicht«, gebe ich zurück. »Und eigentlich muss ich fragen, wie es dir geht.«


  »Gut.« Er zieht einen Stuhl unterm Tisch hervor. »Zeit für eine kurze Pause?«


  Ich zögere, dann setze ich mich. »Das heißt also, du warst nicht verletzt?«


  »Was, nach dem Unfall?«


  Ich nicke.


  »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Ich war nicht verletzt trotz einer gewissen Person.«


  »Will?«


  »Ja, Daisy«, erwidert er genervt und wechselt dann das Thema. »Hat Johnny dich in Monaco gesehen?«


  Bei der Erwähnung dieses Namens zucke ich leicht, doch ich reiße mich zusammen. »Glaub nicht. Der wird viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen sein, um mich zu bemerken.«


  »Weiß er denn, dass du für ein Formel-1-Team arbeitest?«, will Luis wissen.


  »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  »Aber er ist ein großer Fan, oder? Hat er nicht haufenweise Rennwagen?«


  »Ja. Woher weißt du das?«


  »Ist doch allgemein bekannt. Nicht dass ich ein großer Fan von ihm wäre oder so.«


  »Gut.« Ich lächle ihn ironisch an. »Ich kann dir nämlich kein Autogramm mehr besorgen.«


  Luis verdreht die Augen.


  »Egal«, füge ich hinzu, »wie es sich anhört, sind Will und du im Moment bekannter als er, weil ihr ja angeblich diesen Privatkrieg laufen habt.«


  Luis’ Miene wird starr. Er schaut an mir vorbei auf den See.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du öffentlich darüber gesprochen hast, aber du gibst ihm trotzdem die Schuld an dem Unfall, nicht?«, frage ich vorsichtig.


  »Ja. Das war seine Schuld.« Finster sieht Luis mich an und verschränkt trotzig die Arme vor der Brust.


  »Wirklich?«


  »Na klar! Er hat viel zu aggressiv überholt, hat nicht genug Abstand gelassen und meinen Flügel gestreift. Was erwartet er auf einer Strecke wie Monaco? Ist ja nicht so, als wäre er da noch nie gefahren– er hätte es wissen müssen! Jetzt habe ich zehn Punkte in der Meisterschaftswertung verloren und muss mich doppelt anstrengen, um sie zurückzubekommen!«


  »Schon gut, schon gut!«, unterbreche ich ihn und schaue mich schnell um. »Ich hoffe, hier sitzen keine Journalisten mit großen Ohren herum.«


  Luis greift wieder zur Zeitung. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, dass er nicht mit der Presse gesprochen hat.


  »Hast du das mit seiner Freundin wirklich gesagt?« Ich muss es einfach wissen. »Dass er vor ihr angeben wollte?«


  »Natürlich nicht, Mann!« Verärgert knallt er die Zeitung auf den Tisch.


  »Hab ich ja auch nicht geglaubt«, beeile ich mich zu versichern. »Hast du deine Jacke eigentlich zurückbekommen?«


  »Ja.«


  Ich hatte sie an der Rezeption für ihn hinterlegt.


  »Gut, also, ich mach jetzt besser weiter.«


  Luis nickt und widmet sich wieder seiner Zeitung.


  Launischer Kerl.


  Später am Nachmittag bin ich in der Küche und wasche ab, als Will den Kopf zur Tür hereinsteckt. Ich fahre vor Schreck zusammen. Das hat er noch nie getan.


  »Kann ich dich mal kurz ausleihen?«, fragt er und schaut dann Frederick an. »Ist das in Ordnung?«


  »Klar.« Frederick entlässt mich gnädig.


  Ich folge Will in den Gästebereich. »Alles in Ordnung?«, frage ich.


  »Ja.« Er sieht sich um. Eine Hostess wischt über einen Tisch. »Können wir nach oben gehen?«


  »Äh, meinetwegen…« Ich folge ihm zögernd hinauf zur Suite der Fahrer, die direkt über dem Gästebereich liegt. Hier in Shanghai muss er sich einen Raum mit Luis teilen, deshalb überzeugt er sich, dass das Zimmer leer ist, bevor er mich hineinschiebt.


  »Was ist denn los?«, will ich wissen. Ich bleibe an der Tür stehen, die er hinter mir schließt.


  »Ähm… Gehst du heute Abend aus?«


  »Ja, in einen Club im Pudong-Viertel. Du kannst gerne mitkommen, wenn du willst.«


  »Äh, nein danke.«


  Fragend sehe ich ihn an.


  »Ich habe nur gedacht, ob du vielleicht… Willst du bestimmt nicht, aber ich dachte…«


  »Was?« Jetzt bin ich aber neugierig.


  »Ich werde wohl auf dem Zimmer bleiben und einen Film gucken.« Er verschränkt die Arme und lässt sie wieder fallen. »Falls du also Lust hast…«, fügt er hinzu.


  »Oh.« Ich bin sprachlos. Um ehrlich zu sein, habe ich sowieso nicht viel Lust auszugehen. Die Nachtschichten und das Trinken gehen mir in letzter Zeit ein bisschen auf die Nerven. Ich werde wohl alt.


  »Aber kein Herzschmerzfilm«, sagt er schnell und grinst gezwungen. Er wirkt unbeholfen, was sonderbar ist, weil er normalerweise so unverschämt selbstsicher auftritt.


  »Gut«, sage ich. »Um wie viel Uhr?«


  Er ist erleichtert. »Wann bist du hier fertig?«


  Ich schaue auf die Uhr. »Dauert wohl noch ein paar Stunden. Fährst du jetzt sofort ins Hotel?«


  »Ja.«


  »Soll ich dann später einfach zu dir kommen?«


  »Gern.« Er lässt die Arme sinken.


  Ich greife nach dem Türknauf, doch Will ist vor mir da und öffnet mir die Tür.


  »Dann bis später, ja?«, sage ich und gehe unter seinem Arm hindurch.


  »Super. Ja.«


  Er schließt die Tür hinter mir, bleibt im Zimmer. Ich gehe die Treppe hinunter in den Gastronomiebereich, und meine Gedanken überschlagen sich.


  Holly ist nicht sonderlich beeindruckt, als ich ihr erzähle, dass ich sie im Stich lasse, doch als ich alles gestehe und ihr erkläre, was passiert ist, ist sie ganz Ohr.


  »Meinst du, er will was von dir?«, fragt sie mit großen Augen.


  Ich schüttel den Kopf. »Glaub ich nicht.« Obwohl eine winzigkleine Stimme in mir etwas anderes flüstert.


  »Was soll das denn sonst?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich erzähl’s dir hinterher.« Fast hätte ich hinzugefügt: »Ich habe nämlich keine Geheimnisse vor dir…«


  Ob er mich wirklich mag? Als er mich in Monaco noch abends im Hotel einlud, verhielt er sich sonderbar, und er hat ganz offensichtlich etwas dagegen, wenn ich Zeit mit Luis verbringe. Vielleicht hat er aber auch einfach nur Langeweile und wünscht sich Gesellschaft.


  Aber was, wenn das nicht alles ist? Was, wenn mehr dahintersteckt? Wenn er einen Annäherungsversuch starten würde, hätte ich dann die Willenskraft, nein zu sagen? Bei der Vorstellung beginnen meine Nerven zu flattern.


  Ich möchte nicht aussehen, als hätte ich mich besonders in Schale geworfen, deshalb ziehe ich im Hotel einfach nur eine Jeans an und schlüpfe in meinen grünen Pulli. Aber das Haar trage ich offen. Ist ja wohl erlaubt, oder?


  »Hey«, sagt Will, als ich vor seiner Tür stehe. Er tritt beiseite, um mich hereinzulassen. »Habe gerade auf der Speisekarte nachgesehen, was man sich aufs Zimmer bestellen kann.« Ich sehe die Karte in seiner Hand. »Hast du Hunger?«, fragt er.


  »Kommt drauf an, was im Angebot ist«, erwidere ich.


  »Da geht’s lang!«, sagt er, weist mir mit der Speisekarte den Weg ins Wohnzimmer und schließt die Tür hinter mir.


  »Wow!« Bodentiefe Fenster bieten einen Blick auf Shanghai, deren pulsierende Lichter wie bunte Sterne in der Dunkelheit funkeln. Mein Zimmer ist unten im dritten Stock, ich habe keine so großartige Aussicht, aber schließlich sind wir hier oben in der dreiundvierzigsten Etage.


  Das Wohnzimmer wird von mehreren Tischlampen sanft beleuchtet. Es gibt einen Zweisitzer, ein beiges weiches Ledersofa und einen gelben Stuhl aus Fiberglas vor dem großen Fernseher. Ich entscheide mich für das Sofa. Will kann ja den harten Stuhl nehmen, wenn er möchte. Doch er lässt sich rechts neben mir aufs Sofa fallen, so dass ich unwillkürlich ein wenig nach links rutsche.


  »Kann ich auch mal gucken?« Ich weise auf die Speisekarte.


  »Klar.« Er hält sie mir geöffnet hin, lässt aber nicht los, sondern rückt näher heran, so dass er weiterlesen kann. Mir ist die Situation irgendwie unangenehm. Ich reiße mich aber zusammen, um ihm nicht erneut auszuweichen.


  »Und, was nimmst du?« Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. Er schaut mich mit seinen wunderschönen blauen Augen an, und mein Magen zieht sich zusammen.


  »Hm…« Will studiert wieder die Speisekarte. »Ich nehme einen Burger«, entscheidet er und überlässt sie mir. Er rutscht wieder auf seine Seite zurück, und ich unterdrücke einen Seufzer der Erleichterung.


  »Ich auch.« Ich lege die Karte auf den Couchtisch aus dunklem Holz.


  »Okay.« Er greift zum Telefon auf dem Beistelltisch neben sich, ruft den Zimmerservice an und gibt die Bestellung durch.


  Ich drücke mich noch tiefer in meine Ecke und schlage die Beine unter. So fühle ich mich deutlich sicherer. Will legt einen Fuß aufs Knie und schaut mich an.


  »Nach dem Rennen in Monaco habe ich dich nicht mehr gesehen«, sagt er.


  »Ich weiß. Du warst schon weg, als ich vom Aufräumen in den Boxen zurückkam.«


  »Ich hatte so ein bisschen damit gerechnet, dass du mir noch mal simst.«


  Entschieden schüttel ich den Kopf. »Nicht, wenn deine Freundin dabei ist. Das hätte sie bestimmt etwas seltsam gefunden.«


  »Hm«, macht er nur und hebt die Augenbrauen.


  »Was denn?«, frage ich, verwirrt von seinem Gesichtsausdruck.


  »Ach, willst du gar nicht wissen«, wiegelt er ab.


  »Sag schon!«, fordere ich ihn auf.


  »Ach, zwischen Laura und mir läuft es im Moment nicht so richtig.«


  »Was soll das heißen?«, frage ich vorsichtig.


  »Möchtest du was trinken?« Er steht auf und geht zur Minibar, öffnet den Kühlschrank und späht hinein. Er holt eine Flasche Wasser heraus.


  »Was ist denn im Angebot?«, frage ich.


  »Wodka, Whisky, Wein…«


  »Ich nehme eine Cola.«


  Will zieht eine Dose hervor, öffnet sie und gießt den Inhalt in ein Glas. Dann reicht er es mir, lässt sich wieder aufs Sofa sinken und trinkt das Wasser direkt aus der Flasche.


  »Was wolltest du sagen wegen deiner Freundin?«, liefere ich ihm das Stichwort. Ich nehme eines der blassgelben Zierkissen und drücke es mir vor die Brust.


  Will stellt die Flasche auf dem Tisch ab.


  »Im Moment läuft es nicht so richtig?«


  »Ja. Weißt du, sie kommt nicht oft zu den Rennen.« Er kratzt sich am Knie. »Deshalb bin ich es nicht gewöhnt, sie dabeizuhaben.«


  Aha. Das ist alles?


  Doch dann seufzt er, lehnt sich nach hinten, fährt sich mit den Händen durchs Haar und schaut zur Decke. »Mensch, Daisy, das alles verwirrt mich total.« Er sieht mir in die Augen, bis ich den Blick abwende.


  »Was meinst du mit ›alles‹?«, frage ich argwöhnisch. Er schaut mich noch immer an.


  Er antwortet nicht sofort, und ich behalte die Nerven. »Du.« Mehr sagt er nicht.


  »Ich verwirre dich?« Du lieber Himmel, hat er das gerade wirklich gesagt?


  Er legt den Kopf auf die Rückenlehne und sieht mich weiter von der Seite an. Mein Herz schlägt immer schneller.


  »Das verstehe ich nicht«, sage ich zu ihm, weil ich unbedingt will, dass er Klartext spricht und jede Unsicherheit beseitigt.


  Doch er schweigt. Dann streckt er die Hand aus und berührt meine Fingerspitzen. Ein elektrischer Schlag fährt mir durch den Arm bis in den Kopf. Will zieht seine Hand zurück, steht auf und läuft im Zimmer auf und ab.


  »Scheiße, das ist echt keine gute Idee. Ich weiß nicht, was ich da gerade mache.« Er macht ein gequältes Gesicht.


  »Soll ich besser gehen?«, frage ich zögernd. Mein Herz schlägt so laut, dass ich denke, er muss es auf jeden Fall hören.


  »Ja, ich glaube, es ist besser, wenn du gehst«, sagt er bestimmt.


  Unsicher stehe ich auf und mache einen Schritt in den Raum.


  »Nein, lass!« Er kommt auf mich zu und macht sofort wieder einen Rückzieher. Er scheint vollkommen verwirrt zu sein.


  Mein Autopilot übernimmt. »Ich gehe jetzt.«


  »Ja, ja, das ist eine gute Idee.«


  Ich gehe zur Tür und greife zur Klinke. In meinem Kopf dreht sich alles. Wird er mich doch noch aufhalten? Zögernd warte ich, dann drücke ich die Klinke herunter, so dass sich die Tür einen Spalt breit öffnet und das helle Neonlicht aus dem Flur ins Zimmer fällt. Nein. Er hält mich nicht auf.


  Ich trete in den Gang. Ein Hotelangestellter schiebt einen Zimmerservicewagen in meine Richtung. Egal. Ich hätte eh nichts runterbekommen.


  Ich muss wohl nicht extra betonen, dass ich in der Nacht kaum ein Auge zumache. Ich kann einfach nicht fassen, was geschehen ist. Wie will er sich nun zukünftig verhalten? Ich bekomme schon Kopfschmerzen, wenn ich nur dran denke. Ich darf mir keine Hoffnung machen. Ich muss es mir verbieten. Ungewollt stelle ich mir immer wieder vor, wie er mich küsst. Dann schüttel ich den Kopf, damit die Pferde nicht mit mir durchgehen.


  Später höre ich Holly kommen, tue aber so, als schliefe ich tief und fest, genau wie sie am nächsten Morgen, als ich aufwache. Ich stehe leise auf und gehe ins Badezimmer, immer noch auf unwirkliche Weise überwältigt vom Vorabend. Als ich mir die Zähne putze, kommt Holly ins Bad.


  »Alles klar?«, murmelt sie schläfrig.


  »Hm, nicht so ganz.« Wenn mir gestern schon schlecht vor Aufregung war, ist das nichts im Vergleich dazu, wie es mir heute geht.


  »Warum?« Sie gähnt. »Was ist gestern Abend passiert?«


  »Will hat mir gesagt, dass er mich mag.« Ich spucke die Zahnpasta ins Becken und spüle den Mund aus.


  »Was?!?« Jetzt ist sie wach.


  »Mehr oder weniger.«


  »Scheiße! Wie hast du reagiert?«


  »Gar nicht.« Ich lehne mich rückwärts gegen das Waschbecken und verschränke die Arme. »Danach hat er mich gebeten zu gehen.«


  »Echt?«


  »Ja. Ich glaube, er ist ziemlich durcheinander.«


  »Wow.« Sie sieht mich mit offenem Mund an. »Ich frage mich, wie das weitergehen soll.«


  »Da bist du nicht die Einzige.«


  Sie hockt sich auf den Badewannenrand. »Meinst du, er verlässt Laura?«


  »Keine Ahnung.«


  »Heiliger Bimbam! Die Sandkastenliebe… vorbei. Over and out!«


  Unglücklich sehe ich sie an.


  »Glaubst du, dass du mit den ganzen Journalisten zurechtkommst?«, fragt sie.


  »Was meinst du damit?« Ich setze mich auf den Toilettendeckel. Bei diesem Gespräch möchte ich mit ihr auf Augenhöhe sein.


  »Na, schließlich sind Will und Laura ständig in der Zeitung. Sie sind eines der angesagtesten jungen Promipärchen in England. Die Presse wird verrückt spielen, wenn sie sich trennen.«


  Ich wende den Blick ab und sehe zur Tür. Allmählich wird mir übel.


  »Oder aber…« Sie stößt mich an, will mich aufheitern. »Oder du wirst der heiße neue amerikanische Schwarm von William Trust. Hu, das wird so eine Nummer wie mit Jennifer Aniston, Brad Pitt und Angelina Jolie!«


  »Was? Soll ich vielleicht Angelina Jolie sein? Das ist ja wohl ein Witz, was? Alle haben sie gehasst, als das rauskam! Und Jennifer Aniston war der Engel!«


  »Aber jetzt mögen doch alle Angelina Jolie«, sagt Holly abwehrend.


  »Ja, aber das hat Jahre gedauert! Unglaublich, dass wir überhaupt darüber reden! Ich und Angelina Jolie!«


  »Also, langes dunkles Haar hast du auch. Und Will hat ein bisschen Ähnlichkeit mit Brad Pitt.«


  »Stimmt gar nicht! Wenn, dann sieht er eher aus wie Leonardo DiCaprio.«


  Holly denkt darüber nach. »Kommt hin.«


  »Egal«, sage ich. »Keine Ahnung, wie wir darauf gekommen sind, aber du willst mir eigentlich sagen, dass mich ganz Großbritannien für alle Ewigkeiten hassen wird, wenn ich Will und Lauras glückliche Beziehung zerstöre.«


  »Nicht für alle Ewigkeiten, vielleicht nur ein paar Jahre.«


  »Na, super.«


  Am Vormittag gehe ich angespannt und nervös zur Rennstrecke. Ich weiß nicht, wie Will sich benehmen wird, wenn ich ihn sehe, doch zum Glück muss ich nicht lange warten. Er kommt durch die Tür und zögert kurz, als er mir in die Augen sieht. Dann kommt er auf mich zu und hebt dabei leicht die Hand, um einen Sponsor rechts von ihm zu begrüßen.


  »Hi«, sagt er und schaut schnell zur Seite. Er hat sich nicht rasiert, Bartstoppeln zieren seine Wangen.


  »Du siehst müde aus«, sage ich und würde ihm am liebsten über die Wange streicheln.


  »Hm. Hab nicht viel geschlafen.« Er schaut auf den Tisch.


  »Wenigstens ist es diesmal nicht meine Schuld«, sage ich in dem Versuch, die Situation locker zu nehmen.


  »Doch, ist es.« Er schaut mich an, und seine Miene ist so gequält, dass ich fast Mitleid mit ihm bekomme.


  »Was kann ich dir bringen?« Ich wechsel das Thema in der Hoffnung, ihn damit von seinem Leiden abzulenken.


  »Daisy…«, beginnt er, doch in dem Moment kommt Gertrude mit Frühstückszutaten aus der Küche. »Dasselbe wie immer, bitte!«, sagt er, verschränkt die Arme und sieht sich um, während ich alles nach seinen Wünschen zusammenstelle.


  »Bitte.«


  »Danke.«


  Er nimmt seinen Teller entgegen und setzt sich an einen Tisch, doch fünf Minuten später steht er wieder auf und geht nach oben in seine Suite. Er hat sein Müsli kaum angerührt. Ich spiele mit dem Gedanken, nach ihm zu sehen, weiß aber absolut nicht, was ich sagen soll. Nachdem ich wochenlang von ihm geträumt habe, nimmt das Ganze jetzt auf eine Weise Fahrt auf, mit der ich niemals gerechnet hätte. Ich möchte nicht diejenige sein, die Laura das Herz bricht. Ich möchte nicht, dass ganz Großbritannien mich hasst. Ich möchte nicht die »andere« sein. Hier gibt es keinen einfachen Ausweg. Ich weiß nur, dass ich ihn mag. Sehr gerne mag. Und irgendwo, irgendwie muss es doch eine Lösung geben.


  Ich will mich während des Qualifyings von den Boxen fernhalten, damit Will sich besser konzentrieren kann, doch Holly hat andere Pläne.


  »Komm mit!«, sagt sie nach den ersten beiden Runden. »Will ist der Schnellste, aber Luis ist total nah dran. Q3 wird super spannend werden.«


  »Ich möchte ihn nicht ablenken«, sage ich.


  Holly grinst mich an. »Daisy, reden wir hier von demselben Typ? Der ist viel zu zielstrebig, um sich von dir aus dem Konzept bringen zu lassen! Himmelherrgott, er ist der Schnellste da draußen!«


  Jetzt komme ich mir etwas blöd vor.


  »Gut, wir gehen«, erkläre ich mich einverstanden.


  Als wir in den Boxen eintreffen, sitzt Will in seinem Wagen und blickt auf den Fernsehmonitor über sich. In der anderen Garage tut Luis dasselbe. Ich starre auf Wills blau-silbernen Helm und wünsche ihm, dass er es schafft. Luis fährt als Erster los, kurz danach schicken die Mechaniker Will auf die Strecke. Angespannt verfolge ich, wie die Fernsehkameras Will auf seiner Runde begleiten. Es ist unwichtig, dass er beim letzten Qualifying der Schnellste war. Jeder der neun verbleibenden Fahrer könnte ihm die Pole-Position noch problemlos auf der letzten Runde vor der Nase wegschnappen. Da beginnt es sich in meinem Kopf plötzlich wieder zu drehen, und mir wird schwindelig. Denk an was anderes, denk an was anderes, denk an was anderes…


  »Jaaa!« In den Garagen bricht Jubel aus.


  »Wer? Was?«, frage ich mit Blick auf die Monitore.


  »Luis!«, kreischt Holly begeistert. »Er ist auf der Pole!«


  Ich muss breit grinsen. »Wo ist Will?«


  »Warte«, sagt sie, die Augen auf den Bildschirm geheftet. Ich schaue gerade in dem Moment hoch, als Will Luis’ beste Rundenzeit noch unterbietet.


  »Pole!«, rufen Holly und ich gleichzeitig. Damit wird Luis auf den zweiten Platz verwiesen. Wieder ein ausgezeichneter Start von Platz eins und zwei morgen.


  Die Wagen dröhnen die Boxengasse entlang und biegen in die Garagen ein. Freude schäumt in mir über, als ich sehe, wie Will aus seinem Wagen springt und seine Teamkollegen ihm auf den Rücken klopfen. Er reißt seinen Helm herunter und grinst übers ganze Gesicht, schiebt sich das feuchte Haar aus der Stirn, sieht kurz zu mir hinüber und wendet sich dann Simon zu.


  »Da wird Simon aber sehr zufrieden sein«, sagt Holly, als der Teamchef Will auf die Schulter klopft. »Solange Will und Luis sich morgen nicht wieder gegenseitig rauskicken«, fügt sie ominös hinzu.


  Ich schiele hinüber zu Luis’ Garage, der mit seinem Ingenieur in eine Diskussion vertieft ist, dann höre ich Simon hinter mir. »Vielleicht solltest du Nägel mit Köpfen machen und dir den Bart richtig wachsen lassen, wenn sich das so auf deinen Fahrstil auswirkt.«


  Simon steht mit Will an der Serviertheke. Will schüttelt den Kopf und nimmt sich ein Glas frisch gepressten Saft.


  »Ah, Holly, da bist du ja«, sagt Simon. »Konntest du diese Sache für mich klären?«


  »Ähm, ja.« Mit betretener Miene folgt sie ihm aus der Garage.


  Ich sehe Will an. Er kratzt sich die Bartstoppeln und hebt die Augenbrauen. »Ich glaube, vor dem Rennen morgen rasiere ich mich.«


  »Nein«, flüstere ich, nachdem ich mich vergewissert habe, dass niemand in Hörweite ist. »Ich finde, du siehst so richtig sexy aus.«


  Er schmunzelt und blickt auf einen Plätzchenteller.


  »Immer noch keine Kekse mit Vanillecremefüllung, Zuckerschnecke!«


  Luis steht hinter mir.


  »Meine Mutter wäre enttäuscht von dir.« Er quetscht sich zwischen Will und mich. »Worüber habt ihr gerade gesprochen?«


  »Nichts«, sagen wir beide wie aus einem Mund.


  »Sieht für mich nicht wie nichts aus«, bemerkt er.


  »Na, wenn du’s unbedingt wissen willst«, entgegne ich, »wir haben darüber gesprochen, dass Will sich heute Morgen nicht rasiert hat.«


  »Ja, und?« Luis betrachtet ihn.


  Will zuckt mit den Achseln. »Hab ich einfach nicht mehr geschafft.«


  »Wenn die Freundin nicht da ist und aufpasst, geht alles schief, was?«


  Will schaut Luis mit zusammengekniffenen Augen an und verlässt die Garage.


  Ich sehe Luis tadelnd an.


  »Was hat er denn?«, fragt er unschuldig.


  »Das willst du nicht wissen.« Ich mache Anstalten zu gehen, doch Luis hält mich zurück.


  »He, wo willst du hin?«


  »An die Arbeit.«


  »Bleib doch und erzähl mir was.«


  Ich zögere. »Gut, was willst du denn wissen?«


  »Was läuft da zwischen euch beiden?« Er weist mit dem Kinn auf die Tür, durch die Will gerade verschwunden ist.


  »Nichts«, antworte ich knapp und wechsel schnell das Thema. »Simon hat sich gerade Holly geschnappt.«


  »Wie, buchstäblich?«


  »Nein, nein, er wollte nur unter vier Augen mit ihr sprechen.«


  »Mit Sicherheit war sie frech zu Catalina.«


  »War sie allerdings.« Ich blicke auf die Tür und frage mich, ob ich Will noch einholen kann, bevor er sich wieder auf sein Zimmer zurückzieht. »Ich geh jetzt besser«, sage ich zu Luis. Doch als ich hinaus in das grelle Sonnenlicht trete, ist Will bereits verschwunden.


  
    
  


  
    Kapitel 16

  


  Holly und ich sind in der Lobby und warten auf die Jungs. Eigentlich will ich heute Abend nicht vor die Tür, aber ich habe mitbekommen, dass Will zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung muss, deshalb will ich mich irgendwie ablenken.


  Mit einem Klingeln verkündet der Fahrstuhl seine Ankunft. »Da sind sie«, sagt Holly. »Beeilt euch! Ihr braucht ja länger als wir, um euch fertigzumachen!« ruft sie, als die Männer aus den golden verzierten Aufzugstüren treten. Ich zucke zusammen, als ich Will unter ihnen entdecke. Er trägt einen schmal geschnittenen, teuren schwarzen Anzug und ein weißes Hemd.


  »Was hast du vor?«, frage ich überrascht. »Musst du heute Abend nicht zu irgendeiner Veranstaltung?«


  »Ja, doch. Ich warte hier nur auf Simon.«


  »Ah.« Die Enttäuschung nach dem kleinen Hoffnungsschimmer ist umso größer.


  »Hübsches Kleid«, bemerkt er.


  »Danke«, erwidere ich geistesabwesend. Ich trage ein rotes Kleid, dessen Saum knapp oberhalb meiner Knie endet. Alle gehen nach draußen zu den wartenden Wagen. Ich bleibe stehen, möchte Will nicht allein lassen.


  »Hey«, sagt er leise, »wir müssen noch reden.«


  »Hm.« Ich schaue ihn an und gucke dann den anderen nach. »Kannst du wirklich nicht mitkommen?«, frage ich schnell.


  »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Aber ich glaube nicht, dass es sehr spät wird. Was ist bei dir?«


  »Hm, weiß nicht.« Ich merke, dass Holly mich durch das riesige Fenster der Lobby hindurch ansieht, weil die anderen bereits in die Wagen einsteigen. Ich bin schrecklich nervös.


  »Ich kann dir ja eine SMS schicken, wenn ich zurückfahre. Dann sagst du mir, wo du bist«, schlägt Will vor.


  Ein großer Stein fällt mir vom Herzen. »Gute Idee«, sage ich und seufze erleichtert. »Ich muss los.«


  »Okay.« Und dann fährt er ganz sacht mit dem Daumen über meinen nackten Arm, so dass sich mir die Nackenhaare aufstellen. Voller Unbehagen schaue ich mich um, um sicher zu gehen, dass es niemand gesehen hat. Dann haste ich nach draußen zu den anderen.


  Das Warten auf die SMS ist die reinste Folter.


  »Warum gehst du nicht einfach ins Hotel zurück?«, fährt Holly mich schließlich an. Sie ist nicht gerade begeistert von mir. Sie weiß, dass ich mit den Gedanken woanders bin.


  »Ist vielleicht besser.«


  »Na, dann los.« Sie winkt mich fort, als ich aus unserer Sitzecke rutsche.


  »Tut mir leid«, entschuldige ich mich, aber sie antwortet nicht.


  In den letzten zwei Stunden habe ich ständig aufs Handy geschielt, doch noch nichts von Will gehört. Es ist gut möglich, dass er es sich anders überlegt und mich doch nicht sehen will, doch darüber mag ich gar nicht nachdenken. Ich möchte ihn einfach nur sehen, möchte wissen, was ihm durch den Kopf geht. Wir müssen über so vieles reden.


  Ich kehre auf mein Hotelzimmer zurück und laufe auf und ab, dann lege ich mich aufs Bett und schalte den Fernseher ein. Ich habe keine Lust, mich umzuziehen, sondern zappe durch die Programme, bis ich zufällig auf The Beach stoße. Leos nackter Oberkörper sollte mich doch jetzt ablenken können, oder? Aber nein, funktioniert nicht.


  Als ich nach einer guten Dreiviertelstunde den Schlüssel im Schloss höre, fahre ich erschrocken hoch. Aber es ist nur Holly.


  »So früh?«, frage ich.


  »Ja.« Sie macht keinen fröhlichen Eindruck. »Er hat dir also noch nicht geschrieben?«, fragt sie mit schiefem Gesicht.


  »Nein, noch nicht.« Und wenn auch nichts mehr kommt?


  Holly schleudert ihre Schuhe von sich. Auf einmal klopft es an der Tür. Holly öffnet.


  »Oh, hi!« Sie klingt überrascht.


  »Ist Daisy da?«, höre ich Will fragen und setze mich ruckartig im Bett auf.


  Er ist es!


  »Ich wollte fragen, ob sie vielleicht weiß, wo meine Team-Shirts sind.«


  »Na, klar«, antwortet Holly trocken und tritt zur Seite, damit er hereinkommen kann.


  Ich stehe auf und werfe ihr einen verärgerten Blick zu, weil sie Will so in Verlegenheit gebracht hat. »Soll ich mitkommen und mal nachsehen?«, frage ich.


  »Gerne, wenn dich das nicht stört.«


  »Sie weiß Bescheid«, sage ich zu Will, als wir im Aufzug stehen.


  »Sie weiß Bescheid?« Erschrocken sieht er mich an. »Hast du es ihr erzählt?«


  »Ja«, sage ich unbekümmert. »Aber sie behält es für sich.«


  »Du hast ihr von mir erzählt, obwohl du ihr nicht sagen willst, für wen du früher gearbeitet hast?«


  Ich trete von einem Fuß auf den anderen. Ich habe ein ziemlich schlechtes Gewissen, weil Luis über Johnny Bescheid weiß, aber Will nicht.


  Er sagt nichts weiter dazu, und kurz darauf stehen wir vor seinem Zimmer.


  »Hast du deine Shirts wirklich verlegt, oder war das nur ein Vorwand?«, frage ich.


  »Letzteres«, sagt er knapp und schließt die Tür auf.


  »Ich dachte, du wolltest mir eine SMS schreiben.«


  »Hab vergessen, mein Handy aufzuladen.«


  Seine Suite ist unaufgeräumter als am Vorabend. Auf Bett und Sofa liegen Klamotten herum.


  »Wusstest du nicht, was du heute Abend anziehen solltest?«, frage ich nach einem Blick in die Runde.


  »Äh, doch, ich konnte nur das Hemd nicht finden.«


  »Und du hast dich rasiert.«


  »Wäre besser, dachte ich.«


  Schade. Ich drehe eine Locke um meine Finger, stehe dort und warte darauf, dass er etwas sagt.


  »Setz dich doch«, sagt er schließlich, knüllt die Kleidungsstücke auf dem Sofa zusammen und wirft sie durch die Tür aufs Bett. »Ich ziehe mir jetzt erst mal was anderes an, das nicht so geschniegelt aussieht.« Er geht ins Schlafzimmer und kehrt kurz darauf in Jeans und schwarzem T-Shirt zurück. Dann setzt er sich auf die andere Seite des Sofas.


  »Da wären wir wieder«, sage ich.


  Er hebt die Augenbrauen und lächelt. »Lust auf einen Burger?«


  Ich lache. »Nein, danke.«


  Er stützt sich auf die Armlehne und nimmt die Füße aufs Sofa, so dass sie fast meinen Po berühren. Ich sitze mit überschlagenen Beinen da und schiele zu ihm hinüber.


  »Bequem so?«


  »Schon okay.«


  Ich ziehe ebenfalls die Schuhe aus und nehme die Füße auch hoch, so dass wir uns jetzt ansehen, meine Knie zwischen seinen. Wir berühren uns nicht, aber es fehlt nicht mehr viel.


  »Wie war die Veranstaltung heute Abend?« Ich fühle mich im Moment wohler, wenn ich mich an Smalltalk halte. Will geht es sicherlich nicht anders.


  »Ganz in Ordnung.«


  »An Rennwochenenden musst du oft an so etwas teilnehmen, oder?«


  »Ja, es sind schon ein paar. Ich muss aber auch zu einigen, wenn ich kein Rennen habe.«


  »Liegt das an deiner Freundin, weil sie so viele Veranstaltungen organisiert?« Mein Magen zieht sich zusammen.


  »Ja, auch daran.«


  »Hast du mit ihr irgendwie über das hier gesprochen?« So viel zum Thema Smalltalk.


  »Nein.« Er runzelt die Stirn. »Noch nicht.«


  »Noch nicht?«


  »Ich habe nicht vor, sie zu betrügen, wenn du darauf hinauswillst. Nicht dass ich erwarte, dass zwischen uns irgendwas läuft«, fügt er schnell hinzu. »Ich meine nur…«


  »Ich weiß, was du meinst.«


  Will seufzt.


  »Ist sie deine erste Freundin gewesen?«


  Er nickt. »Ja.«


  »Du warst noch nie mit jemand anders zusammen?«


  »Na ja… Jetzt hältst du mich bestimmt für ein mieses Schwein, aber ich habe sie mal betrogen, einmal. Ich hab es ihr hinterher erzählt«, fügt er schnell hinzu. »Und sie hat mir verziehen. Das heißt«, er räuspert sich, »nachdem sie es mir heimzahlte, indem sie mit jemand anders schlief.«


  Ganz schön krass von ihr. Das hätte ich gar nicht von ihr erwartet.


  »Mit wem hast du sie betrogen?«, will ich wissen.


  »Mit irgend so ’nem Mädel«, erwidert er. Das ist nicht sehr spezifisch? »Seitdem aber nie wieder.«


  Ich sehe ihn an und stelle die einzig angebrachte Frage: »Hast du vor, mit Laura Schluss zu machen?«


  Er schaut mir in die Augen, ehe er antwortet. »Das hängt wohl von dir ab.«


  »Von mir?«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß ja gar nicht, was du für mich empfindest.«


  Neckisch lege ich den Kopf aufs Sofa. »Komisch, dass du das noch nicht bemerkt hast.«


  Meine Knie fallen zur Seite, so dass sie auf seinem Bein ruhen. Er lässt sein zweites Bein dagegen sacken, und so liegen wir da, ineinander verkeilt. Ich bin total nervös. Will streckt die Hand aus und nimmt meine, verschränkt seine Finger mit meinen. Es ist die reine Glückseligkeit, so als würde ich meine erste Highschool-Liebe noch einmal erleben.


  Eine Weile liegen wir ganz ruhig da und sehen uns nur an. Ein Bild von Laura huscht mir durch den Kopf. Ich spüre ein kurzes Schuldgefühl, dann verdränge ich es.


  Schließlich setze ich mich auf, Will ebenfalls. Ich schlage die Beine unter und rücke auf der Couch näher an ihn heran, so dass meine Knie seinen linken Oberschenkel berühren. Lässig legt er den rechten Fuß aufs linke Knie und greift wieder nach meiner Hand. Von der Seite schaut er mich an. Ich sitze da, und er malt mit dem Zeigefinger Kreise auf meine Handfläche.


  »Weißt du noch, als ich vom Roller gefallen bin?«, frage ich lächelnd.


  »Hm.« Es klingt ironisch.


  »Da hast du meine Hand gehalten, so wie jetzt.«


  »Ja?«


  »Ja. In dem Moment habe ich mich in dich verliebt.«


  »Im Ernst?« Überrascht hebt er eine Augenbraue.


  »Ja. Sofort.«


  »Hm.«


  »Und du?«, will ich wissen.


  Er überlegt kurz. »Ich glaube, das war bei deiner Nonna. Als du in dem grünen Pulli aus dem Haus kamst. Der passte so gut zu deiner Augenfarbe, und du hattest das Haar offen…«


  Ich schaue ihn an, doch dann ändert sich sein Gesichtsausdruck, und er wendet den Blick ab. Seine Hand hält die meine nur noch ganz leicht.


  Ich entziehe ihm meine Finger und rücke auf der Couch ein wenig nach hinten, so dass ich ihn nicht mehr berühre. »Willst du, dass ich gehe?« Das ist ja hier wie ein Déjá-vu.


  »Nein«, erwidert er und sieht mich mit Bedauern im Blick an. »Aber ich glaube, dass es besser ist. Weißt du, ich muss das erst mit ihr klären…« Er verstummt, und ich bin froh, dass er ihren Namen nicht ausspricht.


  »Klar. Verstehe ich.« Ich erhebe mich und gehe zur Tür. »Viel Glück für das Rennen morgen«, sage ich, als er aufsteht, um mich hinauszubegleiten.


  »Wir sehen uns morgen früh.« Er lächelt wehmütig.


  »Na, dann: Gute Nacht.« Ich greife zum Türknauf, doch Will lehnt sich gegen die Tür, verschränkt die Arme und sieht mich an.


  »Was ist?«, frage ich.


  »Vielleicht sollten wir uns einen Gutenachtkuss geben…«


  Ich sage kein Wort, schaue ihn nur an, und mein Schweigen scheint Ermutigung genug zu sein, denn er macht einen Schritt nach vorn und nimmt mein Gesicht in die Hände.


  Er küsst mich langsam und ruhig, seine Zunge berührt meine so leicht, dass elektrische Funken durch meinen Körper tanzen. Er fährt mir mit den Fingern durchs Haar und über den Rücken, dann führt er mich zurück zur Couch, und ich lege mich auf ihn. Er schiebt den Saum meines roten Kleids an meinen nackten Beinen hoch, küsst mich immer intensiver und heftiger. Ich greife nach seiner Jeans und knöpfe sie auf, kann nicht länger warten. Er soll sein T-Shirt ausziehen. Jetzt. Er streift es über den Kopf und küsst mich erneut, während ich über seine glatte, muskulöse Brust fahre.


  »Zieh dich aus«, flüstert er mir ins Ohr. Ich stehe auf und ziehe meinen Slip aus, lasse das Kleid aber an. Er schält sich aus seiner Jeans. Rittlings setze ich mich auf ihn und spüre, wie er gegen mich drückt. Nur der dünne Stoff seiner Boxershorts trennt uns noch voneinander.


  Ich will ihn so sehr…


  »Komm, wir gehen rüber«, sagt er, doch als ich aufspringe, mein Kleid glatt streiche und ihm folge, machen sich in meinem Kopf leise Zweifel breit. Ich versuche sie zu ignorieren, doch es geht nicht, sie hemmen mich. Vielleicht sollten wir doch noch warten. Vielleicht sollten wir warten, bis zwischen Laura und ihm alles geklärt ist.


  Im Schlafzimmer dreht er sich zu mir um und merkt, dass ich zögere.


  »Was ist?«, fragt er.


  »Ich weiß nicht.«


  Sein Gesicht fällt zusammen, und auf einmal hätte ich meine Unterwäsche am liebsten wieder an. Ich stürze aus dem Schlafzimmer zum Sofa, um mein Höschen wiederzuholen. Als ich Will seine Sachen reiche, kann ich ihm nicht in die Augen sehen. Bange warte ich, bis er sein schwarzes T-Shirt wieder auf rechts gedreht und über den Kopf gezogen hat. Er schlüpft in seine Jeans und knöpft sie zu.


  Ich gehe zur Tür. Mein Herz pocht vor Enttäuschung, obwohl es meine eigene Entscheidung ist. Meine Hand greift zur Klinke und drückt sie nach unten, dann drehe ich mich zu Will um. Er steht direkt hinter mir, lehnt sich gegen die Tür, fährt mir mit den Fingern sanft über die Wirbelsäule und sieht mir in die Augen.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich dich gehen lasse«, sagt er.


  »Ich auch nicht«, antworte ich. »Aber es ist richtig so.« Er stößt sich von der Tür ab und gibt mich frei. Ich trete auf den Flur, und Bedauern rauscht durch meine Adern wie eine Droge.


  
    
  


  
    Kapitel 17

  


  Will gewann zwar das Rennen am nächsten Tag, aber Luis hatte nicht kampflos aufgegeben. Holly erzählte mir später, dass Simon Luis irgendwann Anweisung erteilte, sich zurückzuhalten, damit es kein zweites Monaco gäbe. Nach dem Rennen sei Luis vor Wut explodiert und hätte einen Riesenstreit mit Simon gehabt. Luis flog heim nach Brasilien, statt zu den geplanten Testfahrten nach Großbritannien zurückzukehren. Das Team hatte eine Rennstrecke gemietet, um neu eingebaute Wagenteile auszuprobieren– das macht jeder Rennstall hin und wieder, um sicherzugehen, dass alles zuverlässig und effektiv läuft. Luis sollte ein paar Runden in dem Wagen drehen, doch weil er nicht da war, musste der Testfahrer, ein Franzose namens Pierre, diese Aufgabe übernehmen.


  Ich mache mir gar nicht mehr die Mühe, Holly zu fragen, woher sie das alles weiß. Außerdem tut es Luis vielleicht mal ganz gut, Pause zu machen und seine kleine Nichte endlich mal zu sehen. Andererseits ist ein Streit mit dem Teamchef das Letzte, was man einem Fahrer raten kann, besonders wenn sein Vertrag zum Saisonende ausläuft.


  Was mich angeht, bin ich wieder zurück in England, und es ist eine Erleichterung, dass ich zunächst mal in kein Flugzeug steigen muss– erst wieder zum Rennen auf dem Nürburgring in Deutschland im Juli, aber bis dahin ist es noch ein ganzer Monat. Das nächste Rennen im Kalender ist der britische Grand Prix, und in der Zwischenzeit beschäftigen mich Frederick und Ingrid mit zahllosen Catering-Jobs. Das ist etwas ganz anderes als das, was ich bei der Formel 1 mache. Es variiert vom Mittagsmenü mit zehn Damen bis zu luxuriösen Abendgesellschaften für tausend Personen. Aber in erster Linie kellnere ich da nur– bereite also das Essen nicht selbst zu–, deshalb macht es mir nicht so viel Spaß.


  Von Will habe ich nichts gehört. Das macht mich total fertig. Die zweite Woche nach China war die schlimmste. Nach dem Rennen hatte er mich beiseitegenommen und gesagt, er brauche etwas Zeit, um mit Laura zu sprechen, doch er würde mich anrufen, wenn er könnte. Ich fand, eine Woche sei mehr als genug, doch zwei Wochen später begann ich mich ernsthaft zu fragen, ob er es sich nicht doch anders überlegt hatte.


  Die andere schlechte Nachricht ist, dass mein Vermieter mich rauswerfen will. Er bietet die Wohnung zum Kauf an, und da ich sie mir nicht leisten kann, muss ich mich jetzt schnell nach einer neuen Bleibe umgucken. Ich bin fix und fertig. Es mag nur ein winziges Apartment sein, aber es ist warm und sonnig, und ich mag es. Ein paar Wohnungen habe ich mir schon angesehen, aber sie waren entweder feucht und schäbig oder preislich derart überzogen, dass ich weitersuchen muss. Gott sei Dank hat Holly mir angeboten, dass ich immer bei ihr unterkommen kann, wenn ich nicht weiß, wohin. Wenn das so weitergeht, muss ich ihr Angebot annehmen.


  Eine Woche vor dem britischen Grand Prix bin ich sonntags auf dem Weg nach Camden, um für einen der seltenen Abende zu Hause einzukaufen. Da komme ich an einem Zeitschriftenhändler vorbei. Wie angewurzelt bleibe ich stehen, als mein Blick auf Will fällt, der mich aus einer Zeitung ansieht. Der Sportteil ist aufgeschlagen– auf der ersten Seite steht eine Geschichte über ihn–, und die Zeitung wurde so wieder ins Regal zurückgestellt. Ich weiß, dass es dumm ist, aber ich kann nicht anders. Ich ziehe die Zeitung aus dem Regal und betrachte das Bild von Will. Er sieht schon wieder anders aus. Es ist sonderbar, aber Fotos geben einfach nicht wieder, wie er in Wirklichkeit ist.


  »Wollen Sie die kaufen?«, fragt der Mann hinter der Theke.


  Verstimmt gehe ich zur Kasse und hole das passende Kleingeld aus dem Portemonnaie, dann verlasse ich den Laden, völlig versunken in die Story.


  Sie ist ganz und gar harmlos; es geht um Will und darum, dass das ganze Land hinter ihm steht, damit er gewinnt. Die Briten mögen Luis nicht besonders, wie ich dem Bericht entnehmen kann. Sie wollen, dass Will ihm bei den nächsten beiden Rennen die Führung in der Meisterschaftswertung abnimmt. In diesem Jahr findet der britische Grand Prix zum allerletzten Mal in Silverstone statt, danach zieht er an einen anderen Ort um, und die Organisatoren wollen unbedingt, dass ein Brite das letzte Rennen gewinnt. Und so weiter und so fort, und plötzlich entdecke ich am Ende des Berichts einen kleingedruckten Hinweis in Kursivschrift:


  


  
    Lesen Sie auf Seite 23 die Stylingtipps für die neue Sommermode von Wills bezaubernder Freundin Laura!

  


  


  Scheiße. Ich blätter auf Seite 23, und da ist sie: wunderschön, blond und schlank, Fotos in sechs verschiedenen Outfits unterschiedlicher Farben und Styles. Als ich an einem Mülleimer vorbeikomme, stopfe ich die Zeitung ohne nachzudenken hinein, angeekelt von mir selbst. Mein Handy klingelt. Ich bleibe mitten auf der Straße stehen und krame in meiner Handtasche herum, bis ich es finde. Holly ist dran.


  »Hast du schon eine Wohnung gefunden?«, fragt sie.


  »Nein«, antworte ich sorgenvoll. Ein Bus saust vorbei. Ich halte nicht schnell genug die Luft an und kann nicht vermeiden, die Abgase einzuatmen.


  »Und wie lange dauert es noch, bis dein Vermieter dich rauswirft?«


  »Zehn Tage.«


  »Scheiße. Das ist nicht viel Zeit.«


  »Da sagst du was.«


  »Wenigstens ist es noch ein paar Wochen hin, bis wir nach Hockenheim fahren.«


  »Stimmt«, pflichte ich ihr bei. »Kann ich immer noch notfalls zu dir kommen, wenn ich nicht weiterweiß?«


  »Hm, klar, das müsste schon gehen«, erwidert sie.


  Oh, Mist. Das klingt nicht gerade begeistert.


  »Wirklich?«, hake ich noch mal nach.


  »Ja, das geht in Ordnung.« Wieder nicht besonders überzeugend. Ich sitze tief in der Tinte, wenn ich nicht bei ihr unterschlüpfen kann. Ich frage mich, ob es daran liegt, dass sie es zu Hause mit Simon treibt. Cazzo! Warum nur kann sie nicht ehrlich zu mir sein?


  »Bist du noch da?«, unterbricht Holly meinen Gedankengang.


  »Ja, ich bin da. Mach dir keine Sorgen, ich habe heute Nachmittag noch einen Termin mit einem Makler.«


  »Super«, sagt sie.


  »Ich muss aufhören. Ich stehe vorm Supermarkt und muss noch was fürs Abendessen kaufen.«


  »Gut. Bis bald.«


  »Bye.«


  Unglücklich lege ich auf und stopfe mein Handy zurück in die Tasche. Dann betrete ich den Supermarkt. Das Telefon klingelt erneut. Geistesabwesend klappe ich es auf, ohne auf den Namen des Anrufers zu schauen.


  »Hallo?«


  »Daisy?«


  Wie angewurzelt bleibe ich stehen. »Will?«


  »Hi«, sagt er. »Hast du Zeit zum Reden?«


  »Hm…« Ich betrachte meine Umgebung und gehe schnell wieder nach draußen. »Ja klar.«


  »Wo bist du?«


  »Nur im Supermarkt, hole mir Pasta zum Abendessen.«


  »Hört sich gut an. Wäre gerne bei dir.«


  »Ja?« Mein Herz flattert. Ich lehne mich gegen eine Mauer.


  »Tut mir leid, dass ich mich erst jetzt melde. Hier war eine Menge los.«


  »Verstehe.« Das versuche ich zumindest. »Hast du schon mit ihr gesprochen?«, frage ich hoffnungsvoll.


  »Ja.« Mein Herz will jubilieren. »Na ja, ein bisschen.« Und verstummt wieder.


  »Ein bisschen?«


  »Es ist… kompliziert.«


  Was soll das heißen? Ich schweige.


  »Daisy? Bist du noch da?«


  »Ja, ich bin da.«


  »Wo bist du genau? Es ist so laut im Hintergrund.«


  »Ich bin auf einer Straße in Camden. Hier ist ziemlich viel Verkehr.«


  »Bist du gleich irgendwann zu Hause?«


  Ein Bus der Linie 29 hält einige Meter entfernt. Scheiß auf die Pasta. »In zehn Minuten.«


  »Ich ruf wieder an.«


  »Gut.« Ich lege auf und sprinte zum Bus.


  Er ruft mich nicht nach zehn Minuten an. Auch nicht nach fünfzehn. Nach zwanzig Minuten gehe ich fast die Wände hoch. Endlich klingelt das Handy.


  »Hallo?«


  »Hi. Bist du zu Hause?«


  Seit Ewigkeiten schon, du Blödmann! »Gerade angekommen«, lüge ich.


  »Super.«


  »Was ist denn nun los?« Ich setze mich aufs Sofa und schlinge den linken Arm um die Knie.


  Ich höre ihn seufzen. »Kommt mir vor, als hätte ich dich Ewigkeiten nicht gesehen.«


  Mein Herz schwillt an vor Glück. Ich hatte solche Angst, dass er nichts mehr für mich empfindet.


  »Ist ja jetzt nicht mehr lange«, sage ich. »Wann kommst du nach Silverstone?«


  »Donnerstagvormittag bin ich da.«


  »Echt? Super!«


  »Ja, ich habe ein paar Interviews und so. Und ich freue mich schon sehr, dich wiederzusehen.«


  Ich strahle und klopfte mit den Fingern ungeduldig auf mein Bein. Dieser Smalltalk! Dabei gibt es so viel Wichtiges zu sagen.


  »Was ist sonst noch so los?« Ich zögere einen Moment. »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«


  »Mit Laura?«


  Ich zucke immer noch zusammen, wenn er ihren Namen ausspricht. »Ja.«


  »Hm, wusstest du, dass die Stimmung in Monaco etwas angespannt war?«


  »Nein, aber erzähl!«


  »Sie wollte danach mit mir reden, aber zwischen Monaco und Shanghai war es total hektisch. Wir hatten erst Gelegenheit, miteinander zu sprechen, als ich aus China zurückkam, und nach allem, was mit dir passiert war, merkte sie, dass wir ein Problem hatten.«


  Hatten, sagt er…


  »Aha«, mache ich, damit er weiterspricht.


  »Ich habe ihr gesagt, dass es meiner Meinung nach aus ist.«


  Ich halte die Luft an.


  »Sie hat sich ziemlich aufgeregt.«


  Dem Klang seiner Stimme entnehme ich, dass er maßlos untertreibt.


  »Ehrlich gesagt, war es ein Schock für sie.«


  Jetzt fühle ich mich schrecklich. Ich möchte ihr keine Schmerzen zufügen. Verdammt nochmal! Hat er jetzt mit ihr Schluss gemacht oder nicht?


  »Sie wollte noch eine Chance«, fährt er fort. »Ich meinte, es würde nichts nützen, wir hätten uns schon über längere Zeit auseinandergelebt, aber sie flehte mich an, es erst mal mit einer Pause zu versuchen.«


  Mein Magen sackt in sich zusammen. »Eine Pause? Nach dem Motto: Danach machen wir weiter wie bisher?«


  »Ja, das hofft sie, aber dazu wird es nicht kommen.«


  Atme tief durch, Daisy. Beruhige dich. »Hast du ihr das auch gesagt?«


  »Also«, seufzt er, »es gibt da noch mehr Probleme.«


  Ich ertrage es nicht!


  »Aha?«


  »Sie organisiert eine Wohltätigkeitsveranstaltung in Silverstone.«


  »Verstehe…« Jetzt kommt’s.


  »Da werden viele Leute hingehen, wegen… wegen mir. Ich weiß, dass sich das eingebildet anhört, aber…«


  »Nein, schon gut«, sage ich widerwillig. »Das ist ja so.«


  »Das heißt, wenn wir in Silverstone nicht mehr zusammen wären…« Seine Stimme verstummt. Ich verstehe, worauf er hinauswill.


  »Ich verstehe.« Meine Stimme klingt monoton. Das Licht am Ende des Tunnels wird schwächer, flackert und erlischt dann endgültig. »Du musst den Schein wahren.«


  »Daisy, es tut mir leid.«


  »Schon gut.«


  »Nein, ich weiß, dass das schwierig wird. Besonders nach China und allem, was dort passiert ist.«


  »Oder nicht passiert ist«, werfe ich ironisch ein.


  Schweigen am anderen Ende, dann spricht Will weiter: »Nach dem britischen Grand Prix ändert sich das. Versprochen.«


  »Gut.« Mehr sage ich nicht.


  »Sehen wir uns am Donnerstag?«, fragt er hoffnungsvoll.


  »Sicher.« Ich will nicht, dass er die Enttäuschung in meiner Stimme hört.


  Am Mittwochnachmittag treffe ich entsprechend mit einer gewissen Nervosität an der Strecke ein. Ich erzähle Holly von unserem Telefonat, weil es sinnlos ist, es vor ihr zu verheimlichen.


  »Das wird nicht angenehm werden«, sagt sie. »Vor allem, wenn du siehst, wie sich wieder alle Aufmerksamkeit auf Laura richtet.«


  »Hoffentlich wird es nicht allzu schlimm.«


  »Daisy, du lebst in einer Traumwelt. Ich glaube nicht, dass dir ganz klar ist, auf was du dich einlässt, wenn es um Will, Laura und die englische Presse geht.«


  »Doch, doch, das weiß ich. Sie sind so wichtig wie das Königshaus und so weiter.«


  »Tja, wenn du am eigenen Leib spüren willst, in was du dich da reinmanövrierst, dann ist jetzt wohl die beste Möglichkeit dazu«, bemerkt sie.


  »Ich will es nicht am eigenen Leib spüren, vielen Dank auch. Ich möchte nur Will. Danach stecke ich den Kopf in den Sand und will nichts mehr mitbekommen.«


  »Wie du meinst, Mädel, wie du meinst. Ich hoffe nur, dass er es auch wert ist.«


  Mich überkommt ein Schauder, als ich an seinen Kuss denke und an das Gefühl, als er sich gegen mich presste.


  »Ist er«, sage ich überzeugt.


  Am Donnerstagmorgen bin ich oben in der Vorstandssuite und räume Kaffeetassen ab, als mir plötzlich jemand von hinten um die Taille greift.


  »Argh! Will!« Erschrocken springe ich zur Seite. »Du hast mir einen Heidenschreck eingejagt!«


  Belustigt sieht er mich an. »Sorry, hab gehört, dass du hier oben bist.« Er setzt sich auf den Tisch, auf dem ich eine Menge Geschirr bedenklich hoch gestapelt habe. »Wie geht’s dir?«


  »Gut, danke.« Ich wende den Blick ab, plötzlich schüchtern geworden. »Und dir?«


  »Ganz gut, ja. Soll ich dir beim Runtertragen helfen?« Er weist mit dem Kinn auf die Tassen.


  »Nein, das geht schon. Seit wann bist du hier?«


  »Noch nicht lange. Ich muss jetzt rüber zum BRDC«– der British Racing Drivers’ Club–, »muss gleich ein Interview geben.«


  »Ist… ist Laura auch schon da?«


  »Nein, sie kommt morgen.«


  Ich blicke zu Boden.


  »Was hast du heute Abend vor?«, fragt er.


  »Keine Ahnung. Warum?«


  »Möchtest du mit mir essen gehen?«


  »Wäre das nicht etwas riskant? Es könnte uns jemand sehen…?«


  »Ich kenne einen kleinen Pub, gute vierzig Minuten entfernt von hier. Ist echt nett, und meist sind nur Einheimische da. Glaub nicht, dass da jemand auf uns achtet.«


  »Wenn das so ist, gerne.« Ich kann mir mein Grinsen nicht verkneifen.


  »Du wohnst im Hotel, oder?«, fragt er und springt vom Tisch.


  »Ja. Du nicht?«


  »Doch, klar. Soll ich dich so gegen acht Uhr abholen?«


  »Gern. Bis dahin müsste ich fertig sein. Zimmer 23.«


  »Super.«


  Ich weiß ja nicht, was das für ein Pub sein soll, aber ich nehme an, dass es etwas Einfaches ist, deshalb entscheide ich mich für meine schwarze Jeans von Rock & Republic und für ein smaragdgrünes Shirt von Reiss. Ich erinnere mich daran, was Will über Grün und meine Augenfarbe gesagt hat, und da es ein warmer Abend Anfang Juli ist, brauche ich keine langen Ärmel.


  Ich wohne im Erdgeschoss des Hotels. Der Parkplatz ist direkt hinter meinem Zimmer. Will führt mich zu einem schwarzen Porsche, richtet seinen Schlüssel auf den Wagen und entsperrt die Türen mit einem Piepen.


  »Netter Schlitten«, sage ich beim Einsteigen.


  Er startet ihn und blickt mit einem frechen Grinsen zu mir herüber. »Gefällt dir die Farbe?«


  »Ach, lass mich in Ruhe!«


  Er schmunzelt und fährt vom Parkplatz. Es ist noch hell, und ich sehe mir die Landschaft an, die an uns vorbeisaust. Wir fahren durch Dörfer, vorbei an Bauernhöfen und Feldern, bis wir schließlich vor einem kleinen Pub in einem Steincottage halten. Aus dem Schornstein kommt Rauch, obwohl es Hochsommer ist. Ich folge Will hinein, er geht voran zu einem Tisch in der Ecke, vom dem man auf die weite Hügellandschaft blicken kann, die sich vor uns erstreckt.


  Eine Kellnerin will unsere Bestellung aufnehmen.


  »Entschuldigung, wir müssen erst mal in die Speisekarte schauen«, sagt Will.


  »Dann komme ich gleich wieder«, antwortet sie. Sie entfernt sich und schaut sich über die Schulter nach uns um. Will sieht mich voller Unbehagen an.


  »Meinst du, sie hat dich erkannt?«, frage ich.


  »Keine Ahnung. Vielleicht setze ich besser meine Kappe auf.«


  »Nein, das ist zu auffällig.«


  Wir lesen die Speisekarte, aber ich merke, dass er nervös ist. Heute Abend wird es auf jeden Fall nichts mit Händchenhalten über den Tisch hinweg.


  Wir bestellen das Essen und schauen dann aus dem Fenster. Die Sonne verschwindet gerade hinter dem fernen Horizont.


  »Was hast du seit China so gemacht?«, fragt Will.


  »Eine Wohnung gesucht.« Ich erzähle ihm die ganze traurige Geschichte.


  »Warum will Holly denn nicht, dass du bei ihr wohnst?«, fragt er verwirrt.


  Oh, cazzo. Er weiß ja gar nichts von der Sache zwischen ihr und Simon.


  »Ich denke, sie ist einfach gerne für sich allein.« Ich lüge ihn nicht gerne an, aber ich kann meine Freundin nicht verraten.


  »Warum gehst du dann nicht vorübergehend in irgendein Hotel?«


  »Das kann ich mir echt nicht leisten«, sage ich.


  Verwundert sieht er mich an. »Also, ich helfe dir gerne aus, wenn das was nützt.«


  »Nein!« Meine Antwort ist impulsiv, auch wenn ich irgendwie gerührt bin.


  »Warum nicht? Ist ja nicht so, dass ich nicht genug hätte. Zieh doch in irgendein Hotel in der Nähe, dann können wir uns zwischendurch sehen.«


  Nun, das wäre allerdings herrlich…


  »Ich würde dir ja anbieten, dass du bei mir wohnst, aber dafür ist es wahrscheinlich noch ein bisschen früh.«


  »Allerdings«, unterbreche ich ihn. »Das ist auf jeden Fall zu früh.«


  Er lacht und schaut zur Theke hinüber. Ich folge seinem Blick. Die Kellnerin und der Barkeeper mustern uns und reden miteinander.


  »Scheiße«, murmelt Will. »Ich dachte, hier wäre es in Ordnung.«


  »Sieht nicht gut aus, oder? Ich weiß.« Ich ziehe einen Notizblock aus der Handtasche.


  »Was machst du da?«, fragt er.


  »Ich tue so, als hätten wir ein Geschäftsessen.«


  »Gute Idee.«


  Doch wir können uns nicht mehr entspannen, und nachdem wir gegessen haben, brechen wir unverzüglich auf.


  »Ich kann heute eh nicht lange aufbleiben«, sagt Will, als wir auf den Hotelparkplatz fahren.


  »Wenn das so weitergeht, liegst du aber schon sehr früh im Bett.«


  »Ich überlege gerade, ob ich noch nach London zurückfahre«, sagt er.


  »Echt?« Ich bin überrascht.


  »Ja. Morgen muss ich erst um zehn Uhr an der Strecke sein, und es wäre schön, zur Abwechslung mal zu Hause zu schlafen.«


  »Willst du jetzt direkt weiter?« Er hat den Motor gar nicht abgestellt.


  »Könnte ich machen. Ich brauche nichts aus meinem Zimmer.«


  »Na, gut.« Ich öffne die Tür und zögere kurz, hoffe, dass er mich küsst. Als er sich nicht rührt, steige ich aus. »Bis morgen!«


  »Nacht.«


  Ich drücke die Tür zu und höre das tiefe Brummen des Porsche, als er hinter mir losfährt. Nach all dem Warten war das jetzt nicht gerade ein erinnerungswürdiger Abend…


  Am nächsten Morgen trifft Luis vor Will ein.


  »Hast du irgendwo meinen zweiten Helm gesehen?«, fragt er mich.


  »Nein. Ist der nicht oben?«


  »Nee. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich ihn in China vergessen habe…«


  »Das glaube ich auch nicht«, erwidere ich. »Was ist denn mit deinem normalen Helm?«


  »Die Aufkleber lösen sich ab. Außerdem ist er ein bisschen schmuddelig.«


  »Soll ich ihn mir mal ansehen?«


  Luis zuckt mit den Schultern. »Klar, warum nicht.«


  Ich sehe Holly fragend an. Sie hat mitgehört und nickt. Ich folge Luis die Treppe hinauf in sein Zimmer. »Wo ist er denn?«


  »Hier.« Er reicht ihn mir.


  »Sieht doch ganz normal aus«, sage ich.


  »Nein, guck mal hier!« Luis nimmt mir den Helm aus der Hand und drückt auf die Ecke eines Sponsorenaufklebers, die sich ganz, ganz leicht gelöst hat.


  »Gib mal her!« Ich strecke die Hand nach dem Helm aus, er gibt ihn mir. Ich setze mich damit auf einen Stuhl und poliere ihn gründlich.


  »Wie geht es dir seit China?«, frage ich. »Hab gehört, du hast dich mit Simon angelegt?«


  »Von wem hast du das gehört?« Er ist verärgert.


  »Von Holly«, sage ich, und er verdreht die Augen.


  »Tja, er verbaut mir die Chancen auf den Titelgewinn.«


  »Das stimmt doch so nicht ganz, oder?«


  »In dem Moment hatte ich jedenfalls das Gefühl.«


  »Auf jeden Fall bist du in Brasilien gewesen. Und, war es schön? Hast du deine Nichte gesehen?«


  »Ja. Sie ist total niedlich und so leicht!«


  »Leicht?«


  »Ja, nicht schwer, meine ich. Winzig! Doch, es war schön, mal wieder zu Hause zu sein.«


  »Wie geht es deinen Eltern?«


  »Gut. Mãe hat mit mir geschimpft, weil ich dich wegen der Plätzchen angemacht habe.«


  »Wirklich?« Ich lache. »Und, wie ist das jetzt für dich, auf Wills Heimatstrecke zu sein? Hast du Angst?«


  »Ha! Er sollte Angst vor mir haben!«


  Ich grinse und wende mich wieder meiner Aufgabe zu. »Ich schätze mal, da musst du dir einen neuen holen.« Ich meine einen Sticker, keinen Helm.


  »Das hätte ich dir auch sagen können.«


  Ich stehe auf. »Ich kümmer mich darum.«


  Luis erhebt sich ebenfalls.


  »Vielen Dank, liebe Daisy«, sage ich und sehe ihn vielsagend an.


  »Danke«, sagt er leichthin. Er folgt mir aus dem Zimmer die Treppe hinunter, zurück in den Gästebereich, wo ich auf Laura stoße, die gutgelaunt mit einer Gruppe Sponsoren plaudert.


  Ich bleibe abrupt stehen, Luis läuft in mich hinein. »Pass doch auf!«, ruft er.


  »Sorry«, murmel ich und wende den Blick ab. Die Sponsoren scheinen Laura alle zu kennen, und nach deren seligen Lächeln zu urteilen, himmeln sie Laura regelrecht an.


  »Ach so«, sagt Luis, als er den Grund für unsere Karambolage erkennt.


  »Ich kümmere mich darum«, sage ich erneut, klopfe auf den Helm und eile davon. Ich rechne nicht damit, dass Luis mir folgt, und bin erstaunt, als er es trotzdem tut. Er zieht mich in den Gang zu den Toiletten und dreht mich zu sich um. »Er wird sie niemals verlassen, hörst du.«


  Trotzig sehe ich ihn an. »Hat er doch schon längst.«


  »Was?« Luis kann es nicht glauben.


  »Er hat sie bereits verlassen.«


  »Was zum cazzo hat sie dann hier zu suchen?«


  Bei dem italienischen Wort muss ich unwillkürlich grinsen. »Sie halten es geheim, bis Silverstone vorbei ist. Sie gibt hier eine Wohltätigkeitsveranstaltung.« Luis lacht verächtlich.


  »Doch, das stimmt«, fahre ich fort. »Frag ihn selbst, wenn du mir nicht glaubst. Aber erzähl keinem davon. Sie weiß noch nichts von mir«, füge ich hinzu, worauf Luis mich schief ansieht. »Was?«, sage ich abwehrend. »Es ist noch zu früh, es ihr zu erzählen.«


  Luis nickt. »Dann bist du dieses Wochenende also nur die Zuckerschnecke, während sie hier auf dem Thron sitzt und die Prinzessin spielt? Das wird ja lustig«, fügt er hinzu, und seine Stimme trieft vor Ironie.


  »Also, ich habe nicht gesagt, dass es lustig wird, Luis, aber welche Wahl habe ich denn?«


  Eine Frau kommt aus der Damentoilette, und Luis zieht mich zur Seite, damit sie vorbeigehen kann.


  »Wohnt sie bei ihm im Hotel?«, fragt er plötzlich.


  »Nein!«, entgegne ich erzürnt. »Natürlich nicht!« Zumindest glaube ich es nicht…


  Luis hebt die Augenbrauen.


  »Was guckst du so?«, will ich wissen. »Weißt du etwa, dass sie im Hotel wohnt?« Galle steigt in mir auf.


  Er schüttelt den Kopf. »Nein…«


  »Was sollen überhaupt die ganzen Fragen?« Jetzt bin ich wirklich sauer. Als er nicht antwortet, mache ich auf dem Absatz kehrt, und in genau dem Augenblick kommt Laura um die Ecke und stößt beinahe mit mir zusammen.


  »Das tut mir leid!«, ruft sie aus und hält mich an den Armen fest, damit ich nicht hinfalle.


  »Entschuldigung«, murmel ich, drücke mich an ihr vorbei und husche zurück in die Sicherheit der Küche.


  Immer wieder stecke ich den Kopf durch die Tür und suche nach Will. Als ich ihn schließlich entdecke, kann ich nicht mehr warten.


  »Wo willst du jetzt schon wieder hin?«, meckert Frederick.


  »Ich, ähm, ich muss nur mal kurz rüber zu Will«, stammel ich.


  »Das Geschirr wäscht sich nicht von allein«, fährt er mich an.


  »Nein, tut mir leid, bin sofort wieder da.« Flehend sehe ich ihn an, doch er wendet sich ab. Offensichtlich ist ihm aufgefallen, dass ich in letzter Zeit öfter verschwunden bin.


  Als ich rausgehe, kann ich gerade noch sehen, dass Will die Treppe hochgeht. Ich haste ihm nach, schaue mich dabei um und sehe, dass Laura mit Catalina an einem Tisch sitzt. Hoffentlich geht sie ihm nicht hinterher. Ich klopfe an seine Tür, aber warte nicht, dass er mich hereinbittet, sondern drücke sie einfach auf.


  »Wohnt sie bei dir? Im Hotel?«, beginne ich mit der Befragung, noch ehe ich die Tür hinter mir geschlossen habe.


  »Hi!« Er ist erschrocken.


  »Sag es mir bitte, Will: Wohnt sie bei dir?«


  Er macht ein betretenes Gesicht. »Ja, sie wohnt im Hotel.«


  »In deinem Zimmer?«


  Er zögert, bevor er antwortet. »Ja. Aber wir schlafen nicht miteinander.«


  »O Gott.« Ich bin erschöpft. Am liebsten möchte ich weinen. Ich gehe zur Tür.


  »Warte, Daisy!« Er springt auf und hält die Tür zu, so dass ich nicht gehen kann. »So ist das nicht.«


  »Ja, ich weiß, Will, ihr haltet den schönen Schein aufrecht. Du kannst mich mal! Sorry, aber das ist einfach zu viel!« Ich will die Tür öffnen, doch er hält sie zu.


  »Bitte! Es ist doch nur noch für dieses eine Rennen. Sie wird zu keinem anderen mehr kommen.«


  »Ich muss gehen«, sage ich teilnahmslos. »Ich muss zurück an die Arbeit.«


  »Bleib noch kurz«, fleht er und legt die Hand auf meinen Arm. Ich kann ihn nicht ansehen.


  »Nein, Frederick wird sauer auf mich.«


  »Ja?«


  »Ja.«


  »Na, gut.« Er lässt meinen Arm los, und ich gehe. Ich fühle mich noch schlechter als zuvor.


  Am Abend habe ich keine Lust, vor die Tür zu gehen, sondern bleibe lieber in meinem Hotelzimmer und quäle mich mit meinen Gedanken. Es ist der Abend von Lauras Wohltätigkeitsveranstaltung, und wer einen Namen hat, lässt sich dort blicken. Holly ist stinksauer, weil Simon mit Catalina daran teilnimmt. Nicht dass sie mir das erzählen würde… Sie ist unterwegs und ertränkt ihren Kummer mit Pete und den Jungs. Als wir am nächsten Morgen auf der Rennstrecke eintreffen, haben wir beide supermiese Laune. Es ist Samstag, der Tag des Qualifyings, und wegen Will wird eine große Besuchermenge erwartet.


  Ich bin draußen an der Theke, als Will und Laura gemeinsam auftauchen. Ich nehme an, dass er sie vom Hotel im Auto mitgenommen hat. Er wirft mir einen befangenen Blick zu, dann bleibt er bei Simon am Tisch stehen und spricht mit ihm. Kurz darauf dreht er sich zu einem Mann und einer Frau um, die hinter ihm durch die Tür gekommen sind. Er weist in meine Richtung, dann zieht er einen Stuhl an Simons Tisch. Laura führt die beiden zu mir. Erst als sie vor mir stehen, wird mir klar, dass es Wills Eltern sein könnten.


  Sie müssen ungefähr Ende fünfzig sein und tragen beide schicke Tweedanzüge mit blütenweißen Hemden. Die Dame hat dazu einen passenden Tweedhut auf.


  »Guten Morgen!«, grüße ich freundlich in der Hoffnung, einen guten Eindruck zu machen.


  Keiner von beiden antwortet. Die Frau mustert mich stattdessen abschätzig von oben bis unten.


  »Hallo«, sagt Laura zu mir. »Daisy, nicht wahr?«


  »Ja«, erwidere ich erstaunt. Grässlich, dass sie so höflich ist und sich sogar meinen Namen gemerkt hat.


  Sie wendet sich an Wills Mutter. »Was möchten Sie trinken?«


  »Ich würde einen Tee nehmen«, antwortet sie mit piekfeinem britischen Akzent.


  »MrTrust?«, fragt Laura. Sie spricht die beiden nicht mal mit Vornamen an?


  »Ja, schon gut«, fällt seine knappe Antwort aus.


  »Dreimal Tee, bitte«, sagt Laura zu mir und zwingt sich zu einem Lächeln. Anscheinend ist ihr genauso unbehaglich zumute wie mir. Wenn man bedenkt, dass sie Wills Eltern fast ihr ganzes Leben lang kennt, schätze ich meine Chancen bei ihnen nicht besonders hoch ein.


  Ich greife zur Teekanne und schenke den Tee ein, dann fällt mir ein zu fragen, ob sie ihn mit Milch trinken.


  »Noch mal neu, bitte!«, fordert Wills Mutter und blickt böse auf die halb gefüllten Tassen vor ihr.


  »Entschuldigung«, stammel ich und laufe rot an. Laura spielt an ihrem Goldarmband herum. Ob Will es ihr geschenkt hat? Ich versuche, mich von diesem Gedanken nicht ablenken zu lassen, schiebe die benutzten Tassen zur Seite und gebe ein wenig Milch in die neuen, bevor ich den Tee hineingieße. Mit zitternden Händen reiche ich sie über die Theke.


  Wills Mutter wirft Laura einen kurzen Blick zu, und ein schwaches Lächeln bildet sich auf ihren Lippen. Gerade will ich erleichtert durchatmen, da sagt sie: »Man kann nicht erwarten, dass ein Amerikaner eine annehmbare Tasse Tee zubereiten kann, nicht wahr?«


  Laura lächelt befangen und führt sie davon. Über die Schulter wirft sie mir einen mitfühlenden Blick zu.


  Wie aus dem Nichts taucht Luis auf. »Die sehen aus, als hätten sie– wie sagt man?– einen Stock im Arsch.«


  Ich sehe ihn an, und meine Nase beginnt zu kribbeln. O Mann, bitte nicht weinen. Er erschreckt sich, als er merkt, dass ich genau das tun werde, und ich stürze schnell davon zur Toilette.


  Nein, nein, nein, sage ich mir, nachdem ich die Tür verriegelt und mich auf den Toilettendeckel gesetzt habe. Ich werde nicht weinen. Das ist albern. Ich habe wegen Will noch nicht geheult, und ich kann mit dieser Situation umgehen. Das Ende ist nah, Daisy, das Ende ist nah! Ich wackle mit den Händen und versuche, nicht melodramatisch zu werden. Was Schönes! Denk an was Schönes! Kleine Welpen, Kätzchen… Ich wollte immer ein Haustier, doch mein Vater erlaubte es nicht. Nein! Das ist nichts Schönes. Nonna… Die liebe Nonna. Sie fehlt mir. Ich sehe sie fast nie. Nein! Das ist auch ein furchtbarer Gedanke. Holly… Die lachende Holly… Und wer lügt mich an, was die Beziehung zu einem verheirateten Mann angeht? Argh! Ich denke daran, wie Luis und ich in Monaco den französischen Barkeeper nach neuen Schimpfwörtern fragen. Ich muss grinsen, und kurz darauf geht es mir besser, so dass ich wieder rausgehen kann. Luis ist weg, nur Holly schaut mich besorgt an.


  »Ich kann kein Mitleid gebrauchen!«, warne ich sie. Sie merkt, dass ich bei einer verständnisvollen Bemerkung nur von neuem anfange zu weinen, und so arbeiten wir schweigend weiter.


  Mr und MrsTrust sitzen mit Laura an einem Tisch. Will ist nicht bei ihnen, doch nach einer Weile kommt er in seinem Rennanzug nach unten. Er geht direkt zu ihnen hinüber.


  »Ich muss jetzt zum Qualifying rüber in die Boxen«, höre ich ihn sagen. »Möchtet ihr mitkommen?«


  »Ja, natürlich«, erwidert seine Mutter und trinkt ihren Tee aus. Sie fragt Laura: »Begleitest du uns?«


  »Ja, danke.« Laura lächelt, und alle drei stehen auf. Will sieht nicht zu mir herüber, als sie ihm nach draußen folgen.


  »Kommst du mit, das Qualifying ansehen?«, fragt Holly, sobald sie außer Sicht sind.


  »Nein«, lehne ich rundheraus ab. Ganz bestimmt nicht!


  Als die Teamangehörigen später zurück in den Gästebereich kommen, höre ich, dass es sehr aufregend gewesen sein muss. Will konnte Luis die Pole-Position mit einem Vorsprung von nur einer Zehntelsekunde vor der Nase wegschnappen, so dass die beiden morgen wieder die ersten beiden Startplätze haben werden. Ich bin nicht so glücklich, wie ich eigentlich sein sollte. Meine Begegnung mit Wills Eltern hat einen sehr unangenehmen Nachgeschmack hinterlassen, außerdem mache ich mir Gedanken wegen Laura. Sie scheint ein wirklich netter Mensch zu sein, und wenn schon ich selbst ein schlechtes Gewissen habe, ihr weh zu tun, was werden dann alle anderen von mir denken?


  Als Will mit federndem Schritt von den Boxen zurückkommt, ahnt er natürlich nichts von meinem Dilemma. Grinsend geht er auf mich zu.


  »Hast du’s gesehen?«


  »Nein, ich war hier. Aber: gut gemacht!«, füge ich ernst hinzu.


  Er sieht mich fragend an, sagt aber nichts, weil zu viele Leute in Hörweite sind. »Kannst du mir ein neues Team-Shirt besorgen?«, fragt er schließlich.


  »Jetzt?«


  »Ja, bitte.«


  Ich komme hinter dem Tresen hervor und haste die Treppe hinauf.


  »Was ist mit dir los?«, fragt Will, sobald wir in seinem Zimmer sind.


  »Ich habe deine Eltern kennengelernt«, erwidere ich finster.


  »Waren sie okay zu dir?«


  »Eigentlich nicht, Will. Ich habe das Gefühl, dass sie Amerikaner nicht besonders mögen.«


  »Tja…« Er wendet den Blick ab. »Ich habe dir gesagt, wie sie drauf sind.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass sie so schlimm sind. Und sie werden mich noch viel mehr hassen, wenn sie erfahren, dass…« Ich merke, dass ich leicht hysterisch werde.


  »Das wird schon gehen«, lügt er. »Außerdem ist mir egal, was meine Eltern denken. Und wenn mein Vater mich aus seinem Testament streicht, dann scheiß ich drauf!«


  »Er streicht dich aus seinem Testament?«, frage ich entsetzt. »Könnte es echt so weit kommen? Wenn du mit mir zusammen wärst?«


  »Beruhige dich«, sagt er und legt mir die Hände auf die Arme. Ich stoße ihn beiseite. »Ich schaffe das nicht.« Ich will gehen. »Das ist alles zu viel für mich, Will.«


  »Daisy, bitte…« Er greift nach meiner Hand, aber ich entziehe sie ihm. Ich reiße die Tür auf, doch er schlägt sie wieder zu.


  »Du hast mir fast die Finger eingeklemmt!«, kreische ich.


  »Tut mir leid«, sagt er. »Warte mal bitte eben, ja?« Er ist frustriert. Ich funkel ihn böse an. »Hast du Lust, heute Abend wegzufahren? Nur wir beiden?«


  »Na, das klingt ja nach einem lustigen Abend«, erwidere ich ironisch.


  Will runzelt die Stirn.


  »Hast du letzte Nacht gut geschlafen?«, fahre ich ihn an.


  »Nein. Ich hab auf dem Sofa übernachtet«, erklärt er.


  »Echt?« Meine Laune hebt sich ein wenig.


  »Ja, natürlich.« Er nimmt meine Hand, zieht mich an sich und schaut mir tief in die Augen. Unwillkürlich will ich den Blick abwenden, doch ich reiße mich zusammen. »Daisy…« Er umschließt mein Gesicht mit den Händen und streichelt mit den Daumen über meine Wangen. Schmetterlinge wirbeln mir durch den Bauch. »Es tut mir leid, dir weh zu tun.«


  »Schon gut«, murmel ich und starre auf seine Lippen.


  »Ich möchte einfach nur bei dir sein«, sagt er mit leiser Stimme, und ich sehe ihn an und habe das Gefühl zu ertrinken. »Ich hole dich später ab.«


  Er holt mich nicht ab, stattdessen bekomme ich eine SMS, in der er mich bittet, ihn auf dem Parkplatz zu treffen.


  »Komme mir vor wie in einem Spionagefilm«, bemerke ich, als wir auf die Straße abbiegen und wieder über die Landstraßen sausen. Will antwortet nicht. »Wo fahren wir hin?«, frage ich.


  »Nur eine Spritztour«, sagt er.


  »Und was glaubt Laura, wo du bist?«


  »Auf einer Spritztour, habe ich ihr gesagt.«


  Eine Weile schweigen wir. Will schaltet das Radio an, und die Musik von The Verve ertönt.


  »Ähm…«, sagt er schließlich. Ich schaue ihn an. »Hatte gerade eine Idee.« Ich warte darauf, dass er weiterspricht. Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Wir könnten zu mir fahren.«


  »Was, nach Chelsea?«


  »Ja.«


  »Das ist aber eine ordentliche Strecke, oder?«


  »Dauert nur ungefähr ’ne Stunde.«


  »Na, gut.« Ich setze mich aufrechter hin, deutlich zufriedener mit diesem Plan. Ich bin ganz gespannt darauf, sein Haus zu sehen.


  Doch als wir dort eintreffen, ist es bereits halb zehn, und ich frage mich langsam, ob das wirklich eine gute Idee war. Will braucht seinen Schlaf für das Rennen morgen, und eigentlich müssten wir jetzt sofort wieder zurückfahren.


  »Was ist?«, fragt er, als wir über die Schwelle in den Flur treten. Ich erzähle ihm von meinen Bedenken, und er streift schulterzuckend die Schuhe ab. »Das geht schon. Luis kommt ja auch mit wenig Schlaf aus, oder?«


  Ich ziehe ebenfalls die Schuhe aus und lasse sie an der Tür stehen. »Ja, aber Luis ist Luis.«


  »Was soll das denn heißen?«, fragt Will verärgert.


  »Nichts. Nur dass ihr beiden total unterschiedlich seid, mehr nicht. Wow, hier sieht’s aber cool aus!« Er wohnt in einem stuckverzierten, vier Stockwerke hohen, viktorianischen Stadthaus. Wir befinden uns im Hochparterre. Will führt mich direkt durch ins Wohnzimmer, das sehr maskulin aussieht: viel Schwarz, Weiß und Silber, dazu ein riesengroßer Flatscreen-Fernseher an der Wand. Ich gehe zu einem der drei unglaublich hohen Fenster und schaue nach draußen, doch es ist bereits dunkel.


  »Hast du auch einen Garten?«, will ich wissen.


  »Ja, einen kleinen. Ist schön bei diesem Wetter.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  »Möchtest du was trinken? Oder hast du Hunger? Wir haben ja gar nichts gegessen«, fällt ihm ein.


  »Ich könnte uns was kochen…«


  »Es ist nicht viel im Kühlschrank.«


  »Wo ist die Küche?«, frage ich. »Wir gucken mal, was du so da hast.« Spaghetti, Zwiebeln, Knoblauch, Tomaten in der Dose, getrocknete Kräuter und kalt gepresstes Olivenöl. Reicht doch. Ich mache mich an die Zubereitung, während Will sich an den Edelstahltisch setzt und mir zusieht. Die Fußbodenheizung hält meine nackten Füße warm.


  »Kochst du oft für Frederick?«, fragt er, als ich das Essen auf die Teller gebe.


  »Ab und zu«, sage ich. »Würde ich gerne öfter machen.«


  »Und warum tust du’s nicht?«


  »Frederick will mich immer im Service haben.«


  »Weil du so hübsch bist.«


  Ich lache. »Mit Schmeicheleien kommt du nicht weiter!«


  »Ach, nein?«, fragt er neckisch.


  »Guten Appetit!«


  »Hm. Das schmeckt echt super«, bemerkt er zwischen zwei Happen.


  Als ich ihn über den Tisch hinweg anschaue, wird mir plötzlich so einiges klar. Er ist so gut wie mein. Und ich habe mich dafür nicht mal besonders angestrengt. Ich kann es kaum fassen.


  »Wann müssen wir losfahren?«, frage ich nach einer Weile.


  Mit der Gabel schiebt er die Spaghetti über seinen Teller. »Wir können auch über Nacht hierbleiben…«


  »Hier? Wie? Und morgen früh zurückfahren?«


  »Wenn wir früh aufbrechen, ja. Keine Sorge, du kannst in einem der Gästezimmer schlafen«, sagt er, als er mein Zögern bemerkt.


  »Nein, das meine ich nicht«, erwidere ich.


  »Nicht?« Er hebt eine Augenbraue.


  »Hör auf damit!« Ich verdrehe die Augen. »Ich möchte lieber erst reinen Tisch haben.«


  »Ja, ich auch.« Will wendet den Blick ab. »Ich behalte meine Hände bei mir.«


  Nach dem Essen simse ich Holly, was ich vorhabe, und wasche dann das Geschirr ab, während Will sich verdrückt, um Laura Bescheid zu geben.


  »Hat sie zurückgeschrieben?«, frage ich, als er wieder in die Küche kommt.


  »Nein, noch nicht. Aber zu dieser Uhrzeit rechne ich auch nicht damit. Sie ist bestimmt stinksauer auf mich.«


  Ich schweige und wasche weiter die Teller ab.


  »He, was machst du da?«, fragt er plötzlich. »Ich habe doch eine Spülmaschine.«


  »Ja, ich weiß, aber ich dachte, wir hinterlassen besser keine Spuren, dass wir zu zweit hier waren. Du weißt schon, falls jemand nach dem Rennen herkommen sollte…«


  Er tritt zu mir an die Spüle, greift zu einem Geschirrhandtuch und trocknet die Teller ab, die ich ihm reiche.


  Als alles abgewischt und verstaut ist, folge ich ihm aus der Küche. Er knipst das Licht aus und geht mir voran die Treppe hoch.


  »Das Hochparterre kennst du ja jetzt…« Ein großzügiger Wohnbereich. »Im ersten Stock sind nur Gästezimmer.« Er zeigt mir alle drei. Zwei haben ein angeschlossenes Bad, außerdem gibt es ein großes Badezimmer für alle.


  »In welchem Zimmer soll ich schlafen?«, frage ich.


  »Kannst du dir aussuchen.« Er steigt weiter nach oben.


  »Und dies hier ist mein Reich.« Er drückt die Tür auf zum großen Schlafzimmer. Es ist riesig, erstreckt sich über die gesamte Tiefe des Hauses. Rechts daneben ist ein palastartiges Badezimmer. Auf dem gewaltigen Bett liegt eine bronzefarbene Tagesdecke. Die Möbel sind aus dunklem Mahagoni. Sehr männlich.


  »Schön. Gefällt mir.«


  »Laura findet es zu jungsmäßig.«


  Ich sage nichts dazu.


  »’tschuldigung«, sagt er, als er mein Gesicht sieht. »Ich rede jetzt nicht mehr von ihr.«


  Ich setze mich auf Wills Bett. »Das kann nicht einfach sein. Du kennst sie schon so lange.«


  Er hockt sich neben mich und schaut feierlich vor sich hin. »Es ist ein bisschen traurig«, gibt er zu. »Aber so was kann passieren. Wir sind schon so lange zusammen, und, keine Ahnung, wir haben uns beide verändert.«


  Ich sehe ihn an. »Hättest du mit ihr Schluss gemacht, wenn du mich nicht kennengelernt hättest?«


  Kurz blickt er mich an. »Weiß ich nicht.«


  »Ich fühle mich schrecklich«, sage ich plötzlich. »Sie macht so einen netten Eindruck.«


  »Ist sie auch.« Er legt eine Hand auf mein Knie. »Aber du bist auch nett.«


  »Ich glaube nicht, dass das irgendjemand so sehen wird. Holly meint, die britische Presse wird mich hassen.«


  Will runzelt die Stirn. »Nicht gerade nett, so was zu sagen.«


  »Aber es stimmt.«


  Er grinst. »Dann ziehen wir eben nach Monaco.«


  Ich lache. »In Ordnung!«


  Will lässt sich nach hinten fallen und rutscht so weit hoch, bis sein Kopf auf dem Kissen liegt. Er klopft neben sich, damit ich mich zu ihm lege. Wir starren an die Decke, und er nimmt meine Hand in seine.


  »Glaubst du manchmal, dass du zurück nach Amerika gehst?«, fragt er.


  »Irgendwann mache ich das. Aber nicht in nächster Zeit.«


  »Fehlt es dir?«


  »Nein«, antworte ich kurz und knapp.


  Ich muss daran denken, wie ich vor einigen Jahren an einem eiskalten Morgen im Januar durch den Central Park spazierte. Ich telefonierte mit meiner Mutter, und sie sagte mir, mein Vater wollte, dass ich zum Abendessen nach Hause käme. Ich erwiderte, ich hätte zu tun, so wie immer, und jetzt erinnere ich mich wieder an die Enttäuschung in ihrer Stimme.


  Ich müsste sie anrufen.


  Aber ich weiß, dass ich es nicht tue.


  Ich schüttel den Kopf, um die Gedanken loszuwerden.


  »An was hast du gedacht?«, möchte Will wissen.


  »An meine Eltern.«


  »Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«


  »Vor drei Jahren.«


  »Puh, das ist lang!« Er hält einen Moment inne und fragt: »Hast du noch mal überlegt, ob du hier in der Nähe in einem Hotel wohnen willst?«


  »Ja. Aber das kann ich wirklich nicht machen«, entgegne ich.


  »Warum nicht?« Er dreht sich zu mir um.


  »Ich kann’s einfach nicht, Will.«


  »Weißt du, was ich mache?« Herausfordernd hebt er eine Augenbraue.


  »Was denn?«


  »Ich buche für dich ein Zimmer im Knightsbridge und zahle für einen Monat im Voraus. Dann hast du keine andere Wahl und musst da wohnen.«


  »Das lässt du lieber«, sage ich.


  »Das mache ich!«


  »Ich würde das Zimmer nicht nehmen.«


  »Doch, würdest du.« Er legt den Arm um mich und zieht mich an sich. Ich lehne den Kopf an seine Brust und lausche lächelnd seinem Herzschlag. »Du könntest auch einfach hier wohnen, bei mir.«


  »Würde ich ja gerne«, sage ich. »Aber das wäre unfair gegenüber Laura.«


  Eine Weile schweigt er, dann fällt ihm wieder etwas ein: »Früher oder später muss ich ihr von dir erzählen. Eher früher.«


  Ich stütze mich auf die Ellenbogen und sehe ihn an. »Warum?«


  »Sie wird sich sonst nicht damit abfinden, dass unsere Beziehung vorbei ist.« Er zieht mich wieder zu sich herunter.


  »O nein, dann werden alle denken, dass ich die böse Hexe aus dem Westen bin.«


  »Aus dem Nordosten«, korrigiert er mich.


  »He!« Ich schlage ihm auf den Bauch, und er spannt ihn automatisch an. »Das ist nicht witzig!«


  »Monaco«, scherzt er und drückt mich enger an sich.


  Ich entspanne mich glücklich.


  Schweigend liegen wir lange so da, bis sein Atem regelmäßiger wird. Ich sehe, dass seine Augen geschlossen sind. Vorsichtig versuche ich, mich von ihm zu lösen.


  »Wo willst du hin?«, fragt er müde.


  »Ins Bett«, erwidere ich. »Du brauchst Schlaf.«


  »Nein, bleib hier.« Er zieht mich wieder zu sich herunter, zerrt an der Bettdecke unter uns herum und windet sich, bis ich aufstehe und ihm helfe, sie zurückzuschlagen. Wir schlüpfen unter die Laken und kuscheln uns aneinander, noch immer voll bekleidet. Bald atmet er tief und regelmäßig, doch ich liege noch lange wach, bis ich endlich einschlafe.


  Als die Vögel in den Bäumen vor dem Fenster in den frühen Morgenstunden zu trillern beginnen, wache ich auf. Will schläft auf der Seite, das Gesicht mir zugewandt. Ich widerstehe dem Drang, ihm über die Wange zu streicheln, doch dann rührt er sich und schlägt die Augen auf. Wir liegen dort und sehen uns in der Dunkelheit lange Zeit an. Dann zieht er mich an sich, und wir küssen uns, ohne ein Wort zu sagen. Mein ganzer Körper kribbelt, unsere Küsse werden immer intensiver und leidenschaftlicher. Dann knöpft Will meine Jeans auf, ich streife seine ab, wir ziehen die T-Shirts aus, und er senkt seinen Körper auf mich.


  Es ist intensiv, unheimlich intensiv, und viel zu schnell vorbei. Er bleibt noch etwas länger in mir, während unser Atem langsamer wird, dann rollt er sich zur Seite und nimmt mich in seine warmen Arme.


  Bald schläft er wieder tief und fest ein, während ich nur so vor mich hin döse, bis die Dämmerung erwacht und Licht unter den Rollladen ins Zimmer fällt. Wills Uhr beginnt zu piepen, er kommt zu sich, streckt die Arme über den Kopf und drückt sie gegen das Kopfende. Er schaut mich an und grinst schläfrig.


  »Wir stehen besser auf.«


  Ich nicke und greife nach meinen Klamotten neben dem Bett. Wenn ich nicht nackt wäre, würde ich glauben, dass ich nur geträumt habe.


  »Soll ich dich im Hotel absetzen?«, fragt Will anderthalb Stunden später. Es ist halb sieben.


  »Ja, das wäre super. Wir haben heute die späte Schicht.« Spät bedeutet acht Uhr; wenn man einen Kater hat, ist das immer noch eine Strafe.


  Er fährt auf den Parkplatz.


  »Du gehst besser zuerst«, sagt er.


  Ich lege die Hand auf den Türgriff, und er zieht mich zu sich.


  »Wenn ich heute keine Möglichkeit habe, mit dir zu reden, rufe ich dich morgen an.«


  »Okay.« Ich will gehen.


  »Daisy…«


  »Ja?«


  Er legt mir die Hand in den Nacken, zieht mich an sich und streift meine Lippen mit seinen. »Bis später.«


  »Tschüss.«


  
    
  


  
    Kapitel 18

  


  »Na los, einen Muffin haben Sie doch wohl noch übrig! Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten!« Der dicke Amerikaner vor mir bricht in Lachen aus, während ich ein Gähnen unterdrücke und einen Schokoladenmuffin zu der Sammlung von Gebäckstücken auf seinen Teller lege. Wills Eltern betreten den Gästebereich zusammen mit ihrem Sohn. Unwillkürlich erstarre ich, als ich dem Dicken seinen Teller reiche.


  »Danke, Zuckerschnecke!« Der Fettkloß bekommt wieder einen Lachanfall. Ich beachte ihn gar nicht, sondern beobachte Wills Eltern, die mit Laura sprechen.


  Will und Laura sind heute Morgen gemeinsam an der Rennstrecke eingetroffen. Will wich meinem Blick aus. Laura sah tadellos aus, trug ein weiß abgesetztes blaues Strandkleid und weiße Schuhe mit hohen Absätzen. Ich bin mir sicher, dass alle Anwesenden der Meinung waren, Will und sie seien das perfekte Paar. Als ich sie sah, verspürte ich eine Welle der Eifersucht, gefolgt von stechenden Schuldgefühlen bei dem Gedanken an das, was am frühen Morgen geschehen war.


  Doch bald setzte sich die Eifersucht durch. Laura ist keine Frau von der Sorte, die sich Sorgen macht, sie könnte die große Liebe ihres Lebens verlieren. Ihre Selbstsicherheit ärgert mich. Wenn sie sich keine Gedanken macht, bin ich dann vielleicht diejenige, die sich sorgen sollte?


  Ich überlege gerade, ob ich es ertrage, mir das Rennen in den Garagen anzusehen, wenn Laura und Wills Eltern dabei sind, als Frederick mir die Entscheidung abnimmt.


  »Ich brauche euch Mädels als Bedienung in den Boxen. Holt ihr euch die Sachen aus der Küche, bitte?«


  Als wir dort ankommen, haben sich Laura und die Trusts bereits in Wills Hälfte der Garage eingerichtet. Ich bin völlig aufgekratzt vor Wut und Eiersucht, als ich das Büfett vorbereite, während die drei miteinander plaudern und mich ignorieren.


  »Komm, wir gucken, ob wir ein paar Prominente entdecken«, schlägt Holly vor, die mein Leid spürt. Dankbar folge ich ihr.


  Als wir über die Mauer klettern, die die Boxen vom Startgrid trennt, kommt mir der Gedanke, dass sich Johnny Jefferson an der Strecke herumtreiben könnte, da dies ja schließlich der Grand Prix in seinem Land ist, doch glücklicherweise sehe ich ihn nicht. Das wäre echt noch die Krönung gewesen. Wenn ich mir aussuchen könnte, wessen Anwesenheit mir lieber ist– die von Johnny oder die von Laura–, würde ich immer für Ersteren stimmen. Das ist für mich der Beweis, dass ich endgültig über ihn hinweg bin.


  Holly und ich gehen nach vorn zum Startgrid, wo Will von einem Fernsehteam interviewt wird. Er schaut in meine Richtung, spricht aber ohne zu zögern weiter. Ich überlege kurz und beschließe dann zu warten, bis er fertig ist, damit ich ihm viel Glück für das Rennen wünschen kann. Holly schließt sich mir an, und wir lehnen uns gegen die nächste Mauer. Luis wird von ein paar Schirmmädchen angebaggert– heiße Girls in Hotpants und mit Werbeschriftzügen quer über den straffen T-Shirts… Er ist in seinem Element.


  »Wo ist die süße Laura denn heute?«, höre ich den Reporter fragen. Sofort spitze ich die Ohren.


  »Ich glaube, sie ist in der Garage.« Unbehaglich schaut Will zu mir hinüber, doch ich glaube nicht, dass der Journalist es bemerkt.


  »Werden denn bald die Hochzeitsglocken für Sie läuten?«


  Wie bitte?


  »Ähm, im Moment konzentriere ich mich voll und ganz auf das Rennen.« Will grinst den Reporter an.


  Holly und ich warten, bis der Journalist seinen Aufsager beendet hat. Will sieht mit erhobenen Augenbrauen zu uns hinüber. Schließlich zieht das Fernsehteam ab, und wir nähern uns ihm. Doch da entdecke ich sie aus dem Augenwinkel– die Blondine im blauen Sommerkleid. Ich halte Holly zurück, während eine lächelnde Laura sich zu Will gesellt und liebevoll über seinen Arm streicht. Holly zieht an meiner Hand. »Du starrst sie an«, sagt sie leise.


  Schnell wende ich den Blick ab, der stattdessen auf Luis fällt. Er schaut mir in die Augen und ignoriert das hübsche Nummerngirl, das sich bei ihm einschmeicheln will.


  »Komm, wir gehen«, murmel ich Holly zu und werfe Will einen letzten Blick zu, bevor ich wieder über die Mauer klettere. Auf der anderen Seite sehe ich, wie Laura sich entfernt und Will mir bedauernd nachblickt. Dann stiefelt Luis mit wutverzerrter Miene auf Will zu. Ich erkenne nur noch Wills verdutzten Gesichtsausdruck, dann muss ich mich darauf konzentrieren, die Boxengasse zu durchqueren, ohne mit den Menschen zusammenzustoßen, die jetzt das Startfeld verlassen. Was hat Luis bloß zu Will gesagt?


  Wills Eltern stehen innerhalb des auf den Boden gemalten weißen Vierecks in Wills Garage. Kurz darauf gesellt sich Laura zu ihnen. Ich werde plötzlich wütend. Das ist einfach nicht richtig. Das ist ganz und gar nicht richtig.


  »Komm, wir gehen da durch«, schlägt Holly vor, doch ich bleibe wie angewurzelt stehen. »Daisy!«, drängt sie mich. Widerwillig folge ich ihr. Als wir Luis’ Garage erreichen, sind die Wagen bereits auf ihrer Aufwärmrunde. Die Kamera zeigt Hunderte von Formel-1-Fans auf den Tribünen, die mit Pfeifen trällern und Plakate zur Unterstützung von Will in die Luft halten. Mein Herz schlägt schneller, als die Kamera auf sein Auto zoomt.


  Ich möchte nicht hier sein.


  Aber wenn sie hier ist, bleibe ich auch.


  Die Wagen kommen um die letzte Kurve und nehmen ihre Position auf der Startgeraden ein. Die roten Lichter erlöschen, und es geht los.


  Mir ist schlecht. Schwindelig. Will nimmt die erste Kurve und behauptet seinen Platz, doch Luis ist ihm dicht auf den Fersen.


  Konzentrier dich, Daisy! Wenn du gehst, gewinnen die anderen! Dann gewinnen alle! Seine Eltern verachten dich, Laura weiß kaum von deiner Existenz, aber du hast das Recht, hier zu sein. Du solltest in diesem weißen Kästchen stehen, nicht sie!


  Ich wende den Blick vom Monitor ab und schaue auf Petes Hinterkopf, um mich von dem Schwindelgefühl abzulenken.


  Ein kollektiver Aufschrei bringt mich wieder zur Besinnung. Ich schaue nach oben zum Monitor, wo ein Wagen durch die Luft wirbelt wie ein Drehkreisel. Er prallt in eine Reifenbarrikade und landet falsch herum in einem Kiesbett. Autoteile fliegen und rutschen über die Strecke. Ich werde leichenblass, als mir klar wird, dass es Will ist. Flammen züngeln unter seinem Wagen empor, Streckenposten klettern über die Streckenabsperrung, um ihn zu retten.


  Wie aus weiter Ferne spüre ich Hollys Hand auf meinem Arm und höre Wills Mutter in der Garage nebenan kreischen.


  Alle anderen sind sonderbar still, starren nur auf den Monitor. Die Streckenposten haben das Feuer gelöscht, ein Rettungswagen ist eingetroffen. Kurz darauf falten sie ein weißes Laken auseinander, um Will vor den Blicken der Zuschauer zu schützen.


  »Was ist da los? Warum decken sie ihn ab?«, ruft Laura leicht hysterisch.


  Ich dagegen bin beängstigend ruhig.


  »Der hat nichts«, sagt Holly. »Keine Sorge.« Es hört sich an, als sei sie sehr, sehr klein und habe nur eine piepsige, blecherne Stimme. Ich nehme ihre Worte kaum wahr. Ein Schauer durchfährt mich, als mir einfällt, dass Will sagte, wenn er je gelähmt wäre, wollte er nicht mehr leben.


  Plötzlich werden Laura und Wills Eltern aus der Garage geführt. Panisch sehe ich ihnen nach.


  »Wo gehen die hin?«, höre ich mich Holly fragen.


  »Sie fahren im Rettungswagen mit.«


  »Ich muss hier weg.« Ich setze mich in Bewegung, doch sie legt die Hand auf meinen Arm und hält mich zurück.


  »Daisy, das geht nicht«, sagt sie bestimmt. »Nur Angehörige.«


  Mein Herz rast. Werde ich ihn im Krankenhaus überhaupt besuchen dürfen?


  »Komm, wir gehen zurück in die Küche«, sagt Holly. Ich zögere, auf einmal den Tränen nahe. »Los. Es darf dich keiner so sehen.« Sie hilft mir auf die Beine und schiebt mich über den Asphalt vor den Garagen in den Gästebereich.


  »Ich gehe auf Wills Zimmer«, murmel ich, als wir durch die Tür ins Gebäude treten. »Sag Frederick, dass es mir nicht gut geht.«


  Holly nickt und lässt meinen Arm los. Ich haste auf die Treppe zu. Kaum bin ich in Wills Zimmer, schließe ich die Tür, lehne mich dagegen und atme mit geschlossenen Augen tief durch. Als ich sie wieder öffne, sehe ich, dass der Inhalt von Wills Tasche auf dem Boden ausgebreitet ist. Ich muss irgendwas tun, deshalb knie ich mich hin und beginne, seine Kleidung zusammenzulegen und auf dem Couchtisch zu stapeln. Irgendwann halte ich das schwarze T-Shirt in der Hand, das er Donnerstagabend trug, drücke es mir an die Nase und atme den Geruch ein. Es riecht noch nach ihm.


  Betäubt falte ich das T-Shirt zusammen und packe es mit den anderen Klamotten in seine Tasche, dann ziehe ich den Reißverschluss zu und setze mich aufs Sofa. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als Holly irgendwann hereinkommt. Ich schaue sie hoffnungsvoll an, aber sie weicht meinem Blick aus. Was hat sie nur?


  »Hast du irgendwas gehört?«, frage ich sie erschrocken, als sie sich vor das Sofa kniet und die Hände auf meine Knie legt. »Holly?« Meine Stimme klingt ganz anders, piepsig.


  Und dann sieht sie mir in die Augen. Ihre sind voller Tränen.


  »Nein…«, beginne ich. Sie will mich in die Arme nehmen, doch ich stoße sie von mir. »Nein, nein, nein…«


  »Daisy, es tut mir so leid.«


  »Nein, nein, nein…«


  »Daisy, bitte…!«


  »Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein, NEIN! NEIN! NEIN!«, schreie ich.


  »Daisy! Daisy!« Verzweifelt zieht sie an meinem Arm, während ich aufstehe.


  »NEIN! NEIN!« Ich grabe mir meine Finger ins Gesicht, aber ich spüre keinen Schmerz. All der Schmerz, den ich empfinden kann, ist in mir gefangen. In meinem Herzen. Mein Herz versagt.


  »NEIN!«


  Er kann doch nicht… Er kann auf gar keinen Fall…


  »Es tut mir so leid!«, weint Holly und versucht wieder, mich zu trösten. Sie greift nach meinen Händen, löst sie von meinem zerkratzten Gesicht, doch ich wehre mich, will mich nicht beruhigen, will nicht akzeptieren, was sie versucht mir zu sagen.


  Er ist nicht… Er ist nicht… Er ist nicht…


  Die ganze Welt stürzt um mich herum zusammen. Ich kann an nichts anderes denken als an sein Gesicht heute Morgen in der Dunkelheit. An seinen Körper, der sich auf mich presste. Ich will ihn zurück. Das kann nicht sein!


  Ich sehe Holly an. »Es ist nichts, oder? Sag mir, dass er wieder gesund wird!«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »SAG MIR, DASS ER WIEDER GESUND WIRD!«, schreie ich.


  »Daisy! Die Leute können dich hören!«


  Ihre Worte sind für mich wie ein Schlag ins Gesicht. Entsetzt starre ich Holly an. Sie kommt zu mir und nimmt meine Hände. Ich lasse zu, dass sie sich mit mir aufs Sofa setzt. Keine von uns beiden sagt etwas.


  Schließlich breche ich das Schweigen. »Wo ist er?«


  »Seine Leiche ist im Krankenhaus.«


  »Seine Leiche? O nein, o Gott, o Gott…«


  Sie legt mir die Hand auf den Arm, um mich zu beruhigen.


  »Wo ist Luis?«


  Sie wundert sich über meine Frage. »Ich glaube, er ist bei Simon. Er hat das Rennen gewonnen«, fügt sie hinzu und schämt sich, als ich sie entsetzt ansehe. Und dann beginne ich zu weinen. Ich rolle mich auf dem Sofa zu einer Kugel zusammen und drücke das Gesicht in ein Kissen, um mein Schluchzen zu unterdrücken. Gedanken und Erinnerungen drehen sich so schnell in meinem Kopf, dass mir schwindelig wird: Will, der mir in Melbourne hilft, den Roller aufzurichten, nachdem ich damit hingefallen bin… Will, der in Bahrain vor dem Fahrstuhl steht, als ich ihm seine Kappe zurückgeben will… Will, der mich über den Tisch hinweg ansieht, als wir in Barcelona auf Holly warten… Will auf der Steinterrasse hinter Nonnas Haus, der in die Berge schaut… Will letzte Nacht… Will letzte Nacht… Will letzte Nacht…


  Wie aus weiter Ferne höre ich ein Klopfen an der Tür, doch in bin zu versunken in meinen Gedanken, um mich dafür zu interessieren, wer dort ist. Ich bleibe zusammengerollt auf dem Sofa liegen, das Gesicht in ein Kissen gedrückt, während Holly mit einem Mann spricht– hört sich an wie einer der Mechaniker–, gefolgt von einem schleifenden Geräusch. Der Mann geht, und nach einer Weile legt Holly die Hand auf meinen Arm.


  »Komm doch mit nach unten in die Küche!«


  »Nein.« Ich schüttle den Kopf und schaue zu ihr hoch. »Wo ist seine Tasche?« Als ich das leere Zimmer sehe, werde ich von Panik erfasst. »Wo ist seine Tasche?«, wiederhole ich, als Holly nicht unverzüglich antwortet.


  »Karl hat sie für seine Familie abgeholt.«


  »Aber sein T-Shirt! Ich will sein T-Shirt!« Ich brauche dieses T-Shirt. Ich muss es unbedingt haben. Das ist MEIN T-Shirt! Es ist alles, was ich von ihm habe.


  »Es tut mir leid«, sagt Holly.


  »Hör auf zu sagen, dass es dir leid tut!«, schreie ich sie an, und sie zuckt zusammen. »ICH BRAUCHE SEIN VERFLUCHTES T-SHIRT!«, kreische ich.


  »Daisy, bitte! Es ist nicht mehr hier. Seine Tasche ist weg!«


  »ABER ICH BRAUCHE ES!«


  »Was ist hier los?« Frederick kommt ins Zimmer gestürzt. »Es reicht jetzt! Wir sind alle geschockt. Geh nach Hause, Daisy.« Er wendet sich an Holly. »Bring sie nach Hause.«


  »Aber–«


  »Bring sie hier weg!«, herrscht er sie an.


  Ich kann mich nicht erinnern, wie es weitergeht. Es ist ein einziger Wirrwarr. Ich merke noch, dass Holly mit einem Arzt spricht. Dass ich die Tabletten nehme, die sie mir gibt. Dass ich in einem Auto sitze, das zusammen mit den anderen Stoßstange an Stoßstange vom Parkplatz kriecht, dass ich aus dem Fenster auf das vorbeihuschende grüne Laub schaue. Verschwommen habe ich in Erinnerung, wie ich in meinem eigenen Bett in der Wohnung auf der Camden Road liege, inmitten von Taschen, die bereits für den bevorstehenden Umzug gepackt sind. Dunkel kann ich mich erinnern, dass Holly in der Nacht nach mir schaut und mir noch eine Tablette dalässt, die ich am Morgen nehmen soll.


  Als ich schließlich aus meinem von Medikamenten herbeigeführten Dämmerzustand erwache, ist es Dienstag, und Holly schläft auf dem Sofa.


  Die Wohnung ist warm und hell. Licht fällt durch die Südfenster herein. Holly hat die Vorhänge am letzten Abend nicht zugezogen, und im ersten Moment aale ich mich im Sonnenlicht, ohne zu ahnen, was nur zwei Tage zuvor passiert ist. Dann holt die Wirklichkeit mich ein, und ich merke, wie sich mir der Hals vor Schmerz zuschnürt.


  »Holly!«, versuche ich sie zu wecken. Tränen schießen mir in die Augen. »Holly!«


  »Ja?«, murmelt sie, und dann ist auch sie zurück in der Realität, denn sie setzt sich aufrecht hin.


  »Wann ist die Beerdigung?«, will ich wissen. »Wann ist seine Beerdigung?«


  »Heute. Heute Nachmittag«, erwidert sie und reibt sich die Augen.


  »Wo? In Cambridge?« Das ist seine Heimatstadt.


  Sie nickt müde. Ich steige aus dem Bett.


  »Was hast du vor?«, fragt sie alarmiert.


  »Mich für die Beerdigung fertig machen! Herrje, wie sollen wir da bloß hinkommen? Kannst du beim Bahnhof anrufen und dich nach Fahrkarten erkundigen? Oder ist ein Bus besser?«


  »Nein, Daisy, warte mal.«


  »Los, komm!«, rufe ich. »Wir müssen uns beeilen!«


  »Daisy, warte!« Sie steht auf.


  »Was ist?« Ich bin verärgert.


  Ihr Gesichtsausdruck ist schmerzvoll. »Du kannst nicht zur Beerdigung gehen.«


  Verblüfft sehe ich sie an.


  »Sie findet im engsten Familien- und Freundeskreis statt.«


  »Was soll das heißen?«, rufe ich. »Ich bin eine enge Freundin! Ich war fast seine richtige Freundin!«


  »Ich weiß, aber…« Sie legt die Hände auf meine Arme. »Niemand weiß von dir. Was den Rest der Welt betrifft, ist Laura diejenige, die er zurückgelassen hat.«


  Laura ist diejenige, die er zurückgelassen hat…


  Ich sacke auf dem Sofa zusammen, zu schockiert, um weinen zu können. Ich kann nicht zu Wills Beerdigung gehen? Ich kann mich nicht mal von ihm verabschieden?


  »Wer geht denn hin?«, frage ich. »Simon?«


  Sie guckt lauernd. »Ja, glaub schon.«


  Also weiß sie es. »Und Luis?« Mein Ton ist hart.


  »Ich glaube, er fährt mit Simon.«


  Wütend starre ich sie an. Ich weiß nicht, warum. Es ist nicht ihre Schuld. Aber ich möchte jetzt den Überbringer der Nachricht erschießen. Holly weicht meinem Blick aus, schaut niedergeschlagen auf die Taschen am Boden.


  Ich sinke auf die Knie und breche in Tränen aus. Schluchzer erschüttern meinen Körper, ich lege die Hände auf meine gepackten Taschen.


  »Daisy, ist schon gut«, sagt Holly. »Du kannst erst mal zu mir ziehen.«


  Da entdecken meine tränenverschleierten Augen die Ecke einer Zeitung, die aus Hollys Tasche ragt.


  Ich stürze hinüber und ziehe sie unter ihren Protesten heraus.


  
    DIE VERLORENE LIEBE

  


  verkündet die Schlagzeile auf der Titelseite. Darunter ist ein Foto von Laura, verweint und leidend.


  Ich überfliege die Story. Sie handelt von Will und Laura, die zusammen aufwuchsen, sich ineinander verliebten und irgendwann heiraten wollten. Der Journalist erinnert an Wills Antwort auf die Hochzeitsfrage auf dem Startfeld und dass Will dem Reporter ein vielsagendes Lächeln zuwarf, mit dem er zu verstehen gab, dass eine Hochzeit nicht mehr lange auf sich warten lasse. Nur ich weiß, dass er dieser Frage wegen mir auswich.


  Plötzlich habe ich sein Gesicht ziemlich deutlich vor mir, wie er mir bedauernd nachsieht, als ich vor dem Rennen über die Mauer in der Boxengasse kletterte. Ich habe ihm nicht mal viel Glück gewünscht! Dann verschwimmt das Bild wieder.


  Nein, nicht jetzt! Bitte nicht! Wo ist er? Hastig blättere ich in der Zeitung herum, bis ich die Fortsetzung des Artikels finde. Dort sind Fotos vom Unfall– die Trümmer von Wills zerstörtem Wagen– und da! Ein Bild von ihm und Laura, beide aufgestylt für irgendeine Veranstaltung. Ich halte mir die Seite nah vors Gesicht und studiere sie, bemühe mich, Laura an Wills Seite zu ignorieren. Mal ist er mir irgendwie vertraut, dann wieder nicht. Irgendwie fangen die Bilder nicht ein, wie er wirklich war.


  »Daisy?«, unterbricht Holly meine Gedanken. Ich schaue sie an, Tränen laufen mir über die Wangen. Und dann erinnere ich mich an etwas anderes. An Luis. An Luis, der vor dem Rennen wütend zu Will hinüberging.


  Was hat er zu ihm gesagt? Ich muss es wissen. Dann kommt mir noch eine andere Idee.


  »Luis nimmt mich mit.« Ich springe auf und hole das Handy aus meiner Tasche.


  »Daisy, was soll das heißen: Luis nimmt dich mit?«


  »Luis nimmt mich mit. Er kann so tun, als wäre ich seine Freundin. Ist mir scheißegal, aber ich werde zu dieser Beerdigung gehen!«


  Das Telefon klingelt ewig, dann nimmt er endlich ab.


  »Hi, Luis, hier ist Daisy.«


  »Hallo!« Er scheint sich zu wundern, von mir zu hören.


  »Wann fährst du zu Wills Beerdigung?«


  »Ähm, sie beginnt um zwei Uhr, das heißt, wir fahren in einer Stunde los, denke ich. Warum?«


  »Du musst mich mitnehmen.«


  »Aber ich, ich meine wir… es ist nicht genug Platz in Simons Wagen.«


  »Du hast doch auch ein Auto, oder?«


  »Ja…«


  »Dann fahr damit.«


  »Daisy«, sagt er vernünftig, »hast du dir das auch genau überlegt?« Holly neben mir ist angespannt. »Laura… Wills Eltern… Findest du, das ist angemessen–«


  »Luis«, unterbreche ich ihn mit stählerner Stimme, »wenn du mich nicht zu seiner Beerdigung mitnimmst, will ich dich nie mehr wiedersehen.«


  Eine Weile schweigt er, dann sagt er: »Wo wohnst du?«


  Bis zu dem Moment, als die Klingel geht, versucht Holly, mir meinen Plan auszureden. Ich ignoriere sie, ziehe ein schwarzes Kleid an und bürste mir das Haar. Ich trage es offen, so wie Will es mochte. Ich mache mir nicht die Mühe, mich zu schminken.


  Ich bringe ein knappes »Danke« für Luis heraus, als ich an die Tür komme, aber ich kann ihm nicht in die Augen sehen und hoffe, dass es fürs Erste reicht, um meiner Dankbarkeit Ausdruck zu geben. Auf der Fahrt nach Cambridge sprechen wir kaum ein Wort. Ich weiß, dass wir eigentlich viel zu sagen hätten– ich habe noch viele unbeantwortete Fragen im Kopf–, aber das kann warten. Im Moment muss ich mich auf die vor mir liegende Aufgabe konzentrieren.


  Die Beerdigung findet in einer der großen Universitätskirchen statt, und so weit ich sehen kann, hatte Will jede Menge sogenannter enger Freunde und Verwandte.


  Ich entdecke Simon, Catalina, die technischen Direktoren und den Finanzvorstand des Teams mit ihren Frauen, außerdem mehrere wichtige Sponsoren. Sie stehen zusammen in einer Gruppe auf dem Weg neben dem Kircheneingang, doch Luis hält Distanz zu ihnen und wartet, bis sich die Kirche gefüllt hat, ehe er mich in eine Bank weit hinten lotst. Ich streite nicht mit ihm. Ich werde keine Szene machen.


  Es ist ein völlig surreales Gefühl. Es kommt mir vor, als befände ich mich im Körper eines anderen Menschen, als spürte ich die Empfindungen eines Fremden. Ich nehme kaum wahr, was geschieht. Vorn in der Kirche steht der Sarg, bedeckt mit weißen Blumen. Darin ist Wills toter Körper.


  Wills Leichnam liegt darin! O mein Gott, Will ist tot! Meine Kehle schnürt sich zusammen. Ich lege die Hand auf die Brust, um mich zu beruhigen. Luis schaut besorgt zu mir herüber. Der Priester beginnt mit dem Gottesdienst. Ich versuche dem zuzuhören, was er sagt, höre erstickte Schluchzer durch die Kirche hallen. Die Geräusche des Leids anderer Menschen beruhigen mich sonderbarerweise, und wenn ich nicht daran denke, aus welchem Grund sie weinen, kann ich das Ganze vielleicht so gerade überstehen.


  Ein blonder Mann von Anfang dreißig steht auf und übernimmt die Lesung. Er kommt mir irgendwie bekannt vor.


  »Ist das Wills Bruder?«, frage ich Luis. Er nickt. Der Priester muss ihn eben vorgestellt haben, ich habe nicht zugehört. Ich bekomme nicht mit, was er sagt, sondern recke den Hals, um nach vorne zu sehen. Da sitzt ein kleines Mädchen in der zweiten Reihe. Ist das Wills Nichte? Die so gerne In the Night Garden schaut?


  »Warum sind Wills Geschwister nicht zu seinen Rennen gekommen?«, frage ich Luis.


  Er zuckt mit den Achseln.


  »Deine Familie ist gekommen. Warum Wills nicht?« Ich ignoriere die bösen Blicke der anderen Trauernden, die versuche der Lesung zu folgen. »Das verstehe ich nicht«, sage ich.


  »Vielleicht aus beruflichen Gründen«, flüstert Luis. »Ist sein Bruder nicht irgend so ein bekannter Banker?« Eine Frau vor uns rutscht auf ihrem Platz herum und schüttelt den Kopf.


  »Was ist mit seiner Schwester?«


  »Nobel-Anwältin.«


  »Würden Sie bitte leise sein?!«, zischt die Frau vor uns und dreht sich wieder um. Empört starre ich auf ihren Hinterkopf. Wieder bin ich im Körper eines anderen Menschen. Sie kann mir nicht weh tun. Niemand kann mir weh tun.


  Gebete, Lesungen… Was soll ich heute Abend essen? Es kommt mir vor, als hätte ich seit Tagen nicht gegessen. Ich habe wirklich seit Tagen nichts gegessen! Eine Frau geht nach vorn. Wer ist das jetzt schon wieder?, frage ich mich gleichgültig. Dann dreht sie sich um, und obwohl ihr Gesicht halb von einem schwarzen Schleier bedeckt ist, weiß ich sofort, dass es sich um Laura handelt.


  »Ich kenne– Entschuldigung: Ich kannte William fast mein ganzes Leben lang…«


  Hat sie ihn William genannt?


  »… und er war der netteste, liebste, treueste Mann, den man sich vorstellen kann…«


  Meine Fingernägel graben sich in meine Hände. Ob ich mich blutig kratzen kann?


  »Ich habe den Rennsport gehasst. Immer schon. Und William wusste das. Deshalb hat er mir verziehen, dass ich bei so vielen Rennen fehlte. Aber für ihn war es alles. Er liebte das Rennfahren von ganzem Herzen, aus tiefster Seele, und ich liebte ihn. Ich liebe ihn noch immer. Ich werde ihn immer lieben.«


  Ihre Stimme bricht. Sie senkt den Kopf, und ihr Körper wird von lautlosem Schluchzen erschüttert.


  »Entschuldigung«, sagt sie mit brüchiger Stimme. »Er ist bei dem gestorben, was er am meisten liebte…« Sie schafft es nicht, den Satz zu beenden, sondern bricht schluchzend zusammen, so dass Wills Bruder zum Altar tritt und Laura hinunterführt. In der Kirche hallt das Weinen der Trauernden wider.


  Was habe ich hier zu suchen? Ich bin hier fehl am Platz. Ich halte es nicht mehr aus. Ich springe auf und stürze aus der Kirche. Mir ist egal, dass die Türen hinter mir zuschlagen. Ich laufe den Kiesweg hinunter zum Tor.


  »Daisy!«


  Luis packt mich am Arm, damit ich stehenbleibe. Er dreht mich zu sich um.


  »Nein, nein, nein!«, schreie ich. »NEIN!« Meine Knie geben nach, und ich breche zusammen, als Luis versucht, mich festzuhalten.


  »Was hast du zu ihm gesagt?«, weine ich. »Was hast du vor dem Rennen zu ihm gesagt?«


  »Daisy, das ist jetzt nicht–«


  »Sag es mir!« Ich klammer mich an seine Arme und wehre mich gleichzeitig dagegen, von ihm festgehalten zu werden. »Los, sag es mir!«


  Luis wirkt erschöpft. »Es war nicht meine Schuld! Ich wollte ihn nicht aufregen!«


  Ich sehe ihn an und atme tief durch, immer wieder. Als ich schließlich spreche, ist meine Stimme absolut ruhig. »Was– hast– du– gesagt?«


  »Ich war sauer auf ihn. Wegen der Art und Weise, wie er dich behandelt.«


  »Weiter!«


  »Ich war sauer, weil er Laura nichts von dir gesagt hatte.«


  »Warum?«, schnauze ich ihn an. »Ich war damit einverstanden!«


  »Wirklich?« Er sieht mir in die Augen.


  »Was hast du noch gesagt? Was genau hast du gesagt?«


  »Ich habe gesagt… dass ich fände, er sei ein… ein Schwein.«


  »Wie konntest du nur!« Ich habe das Gefühl, als würde in meinem Kopf etwas platzen. Gleißender weißer Zorn erfüllt jede Pore meines Körpers. »DU HAST IHN UMGEBRACHT!«, schreie ich. »DU WARST DAS! ES WAR DEINE SCHULD!« Es ist, als hätte ich ein außerkörperliche Erfahrung. Ich fange an, nach Luis zu schlagen, trommel auf seine Brust und seine Arme ein.


  »Hör auf!«, ruft er und versucht mich zu beruhigen.


  »LASS MICH IN RUHE!«, schreie ich und gehe rückwärts. »ICH WILL DICH NIE WIEDER SEHEN!«


  Dann renne ich davon. Ich weiß nicht, warum ich laufe, aber ich kann einfach nicht anders. Schmale Schaufensterscheiben huschen an mir vorbei, während ich durch enge Straßen haste, vorbei an Gebäuden aus Sandstein. Ich überquere eine Brücke und nehme aus den Augenwinkeln die Kahnfahrer auf dem Fluss unter mir wahr. So verlasse ich das Stadtzentrum und gelange auf den grünen Park eines der postkartenschönen Colleges. Erschöpft bleibe ich bei einer riesigen Eiche stehen und lasse mich zu Boden sinken. Und dann weine ich. Ich weine, bis ich das Gefühl habe, keine Tränen mehr in mir zu haben.


  »Ist alles in Ordnung, Miss?«


  Ich schaue auf und sehe einen Mann von Mitte vierzig mit einem braun-weißen Springerspaniel vorbeigehen.


  »Ich habe meinen Freund verloren«, höre ich mich sagen.


  »Keine Sorge«, erwidert er. »Der kommt wieder zurück.«


  Ich nicke, lächle und lasse ihn weitergehen. Wie in Trance starre ich vor mich hin.


  Ich weiß nicht, wie spät es ist. Die Beerdigung wird inzwischen vorbei sein. Ich suche mir jetzt besser eine Bushaltestelle. Aber ich will nicht zurück in meine Wohnung. Ich will nicht zu Holly. Ich will nicht hier sein. Ich will nirgends sein.


  Ich habe niemanden. Niemanden. Keinen.


  Mein Telefon summt. Es klingt fern, weit fort. Wie in Trance hole ich es aus der Tasche, drücke auf die grüne Taste und nehme das Gespräch an. Ich sage nichts, halte das Gerät nur ans Ohr und lausche schwer atmend.


  »La mia stellina!«


  Mein kleiner Stern. Es ist Nonna.


  Da kommen die Tränen wieder.


  »Ach, mein kleines Schätzchen. Ich weiß, ich weiß… ich habe darauf gewartet, dass du dich meldest.« Ich schluchze in die Leitung, ohne mich beruhigen zu kennen. Meine Großmutter versucht mich zu besänftigen.


  »Woher hast du meine Nummer?«, frage ich schließlich. Außer den Kollegen bei der Arbeit habe ich sie niemandem gegeben.


  »Ich habe dich über deinen Chef im Hauptquartier aufgespürt«, erklärt sie. »Bist du noch in England?«


  »Ja«, erwidere ich und versuche, zu Atem zu kommen.


  »Hast du mit deinen Eltern gesprochen?«


  »Nein.« Verzweifelt stütze ich meinen Kopf mit der Hand und klemme das Handy an mein Ohr. Die Wurzeln am Fuße des Baumes bohren sich in meinen Rücken.


  »Deine Mutter hat mich angerufen«, sagt Nonna.


  »Wirklich?«


  »Sie kann dich nicht erreichen.«


  Das war meine Absicht; deshalb hat sie meine Nummer nicht.


  »Hast du dich mal bei ihr gemeldet?«, fragt Nonna.


  Ich antworte nicht.


  »Solltest du mal tun«, fährt sie fort. »Sie möchte wissen, wie es dir geht.«


  Meine Tränen versiegen.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragt Nonna.


  Ich schaue mich um, sehe den grünen Park, den nahen Fluss, und plötzlich ist es mir sonnenklar.


  »Ich denke, es ist Zeit, nach Hause zu gehen«, erwidere ich.


  
    
  


  
    Kapitel 19

  


  Das gelbe Taxi hält vor einem hoch aufragenden Gebäude an der Fifth Avenue. Ich bezahle den Fahrer und versichere ihm, dass ich keine Hilfe beim Gepäck brauche. Ich habe nur einen Koffer– den Rest habe ich bei Holly gelassen, die mir versprach, später alles nachzuschicken. Kaum habe ich mich über den Kofferraum gebeugt, eilt mir der unter dem vergoldeten Vordach wartende Portier auch schon zu Hilfe. Er holt den Koffer heraus. Als er mich erkennt, prallt er erschrocken zurück.


  »Miss Rogers! Ich habe gar nicht mit Ihnen gerechnet!«


  »Keine Sorge, Barney, das hat keiner«, beruhige ich ihn und gehe ihm voran in die marmorverkleidete Lobby. Er eilt mir nach. »Sie brauchen nicht mitzukommen, Barney. Danke«, sage ich, als ich den Fahrstuhl erreiche. Er will protestieren, will mich begleiten, doch ich gebe ihm deutlich zu verstehen, dass es nicht nötig ist. Ich trete in den Lift und schiebe den Schlüssel in den Schlitz auf dem Bedienfeld– der einzige vorhandene–, und die Aufzugtüren schließen sich. Stockwerk um Stockwerk huscht vorbei, bis ich schließlich ganz oben ankomme. Das Penthouse. Als sich die Türen vor mir öffnen, höre ich die Sprechanlage summen und weiß, dass Barney noch schnell meine Eltern von meiner Ankunft unterrichten will, doch ich komme ihm zuvor, und das Gesicht meiner Mutter, als ich die Wohnung meiner Eltern– mein ehemaliges Zuhause– betrete, ist es auf jeden Fall wert.


  »Hallo, Mutter«, sage ich, als ich die Taschen auf dem weichen cremefarbenen Teppich abstelle.


  Sie lässt den Hörer der Sprechanlage fallen, er baumelt an seinem Kabel und schlägt gegen die Wand. »Daisy!«, ruft sie erschrocken.


  Meine Mutter ist eine gutgekleidete Frau von Ende vierzig. Ihre Kleidung ist maßgeschneidert, eigens für sie angefertigt von den besten Designern der Welt, und ihr dunkles Haar ist mit blonden Strähnen durchzogen und sorgfältig frisiert. Ich komme nach meiner Mutter und ihrer Seite der Familie, auch wenn man ihr kaum noch ansieht, dass sie Italienerin ist. Ihre früher olivbraune Haut ist hell geworden, weil sie die Sonne meidet und zu viel Puder aufträgt. Seit ich sie vor drei Jahren zum letzten Mal gesehen habe, ist sie nicht älter geworden. Liegt wahrscheinlich am Botox.


  »Häng den besser ein«, sage ich und weise auf den Hörer. »Barney ist bestimmt noch am anderen Ende.«


  Sie tut schnell, wie ihr geheißen, dann sieht sie mich wieder an, weiß nicht, ob sie mich umarmen soll, mir einen Kuss geben oder mir– Gott bewahre– die Hand geben soll. Ich erspare ihr die Qual der Wahl, gehe langsam auf sie zu und gebe ihr einen kurzen Kuss auf die Wange.


  »Du bist wieder da«, sagt sie. »Bist du wieder da?«, fragt sie, unsicher, was los ist.


  »Fürs Erste«, erwidere ich.


  »Komm doch rein!« Ich lasse den Koffer vor dem Aufzug stehen, und sie führt mich ins Wohnzimmer. Raumhohe Fenster eröffnen den Blick auf den im Sommergrün stehenden Central Park. Ich atme tief durch. Ich hatte vergessen, wie schön diese Aussicht ist. Es ist sogar möglich, dass ich sie noch nie so recht genossen habe.


  »Wir wussten ja gar nichts. Hast du angerufen? Martina muss dein Zimmer herrichten. Martina!«, ruft meine Mutter.


  »Schon gut, das ist kein Problem«, beeile ich mich zu sagen. »Ich will keine Umstände machen. Ich kann auch erst in einem der Gästezimmer schlafen.«


  »Nein, das geht nicht«, widerspricht sie. »Dein Zimmer ist für dich da. Martina!«


  »Ja, Ma’am?« Ein Hausmädchen, das ich nicht kenne, hastet in einem hellgrauen Kleid und einer weißen Schürze herbei.


  »Daisy ist wieder da. Daisy ist zurück!« Es klingt, als sei meine Mutter leicht aus dem Gleichgewicht, aber so war sie schon immer. »Richten Sie sofort ihr Zimmer her!«


  Ich werfe Martina einen entschuldigenden Blick zu, die ergeben nickt und wieder davonhuscht.


  Meine Mutter sieht mich an. »Tee? Möchtest du einen Tee trinken?«


  »Gern«, erwidere ich und gehe in Richtung Küche. Sie schaut mich verdutzt an.


  »Wo willst du hin?«


  »In die Küche. Eine Tasse Tee machen.«


  Sie tut, als sei ich verrückt. »Das macht doch Candida«, sagt sie verdattert.


  »Ist das die Köchin?«, frage ich. Die letzte Köchin, die ich kannte, hieß Gita.


  »Ja. Sie ist hervorragend«, erwidert meine Mutter. Ihr italienischer Akzent ist inzwischen nur noch ganz schwach zu hören. Ich weiß nicht, ob sie ihn von selbst losgeworden ist oder ihn sogar mit Absicht abtrainiert hat. Die meisten Menschen würden sie für eine Amerikanerin halten.


  Ich lasse mich in einen Sessel sinken und verschwinde fast in seinen Tiefen. Meine Mutter eilt aus dem Zimmer. Ich atme nochmals tief durch und genieße den Ausblick. Aus der Küche höre ich, wie meine Mutter der Köchin mit hoher Stimme Anweisungen erteilt.


  Meine Gedanken tragen mich fort. Ich erinnere mich an die Arbeit mit Rosa, der niedlichen amerikanischen Köchin von Johnny Jefferson. Wie gerne ich sie mochte! Sie hat mir das Kochen beigebracht. Genau genommen war sie es auch, die mich überhaupt auf die Idee brachte, mich bei einem Caterer zu bewerben. Ich träume noch immer davon, irgendwann meine eigene Firma zu haben. In letzter Zeit habe ich viel geträumt, aber die meisten Wünsche werden niemals wahr werden…


  Ich schüttel den Kopf, um mich von den Erinnerungen zu befreien. Ich darf jetzt nicht an Will denken.


  »Der Tee ist gleich fertig.« Meine Mutter steht vor mir.


  »Setz dich doch hin!«, schlage ich vor, und sie hockt sich auf den Rand des Sofas und nestelt nervös mit den Händen herum.


  Eine Weile spricht keine von uns, und ich genieße die Stille. Als meine Mutter schließlich etwas sagt, zucke ich zusammen. »Es ist lange her, Daisy.«


  »Ich weiß.«


  »Ich habe mit deiner Großmutter telefoniert. Sie hat mir erzählt, was mit dem Rennfahrer passiert ist.«


  Der Rennfahrer…


  »Warum hast du nicht angerufen?« Ihr Gesichtsausdruck ist gequält.


  »Tut mir leid«, sage ich, doch die Entschuldigung klingt kühl und unaufrichtig. »Ich dachte nicht, dass ich dir fehlen würde.«


  »Natürlich hast du mir gefehlt!«


  »Dann warst du aber die Einzige.«


  Sie sagt nichts. Dazu kann sie nichts sagen.


  Candida bringt den Tee und verschwindet wieder.


  »Wo ist mein Vater?«, frage ich plötzlich. Ich würde ihn lieber Stellan nennen, denn so heißt er. »Vater« klingt irgendwie falsch und »Dad« fast schon lächerlich.


  »Auf der Arbeit«, antwortet meine Mutter.


  Ich nicke. Natürlich. Es ist ja Sonntag, wo soll er da sonst sein. Etwa zu Hause bei seiner Familie?


  Mein Vater ist Milliardär. Sein Geld hat er als ruchloser Geschäftemacher verdient, kaufte strauchelnde Firmen auf, zerschlug sie und verschacherte sie Stück für Stück. Das, was Richard Gere in Pretty Woman macht, das macht auch mein Vater. Nur dass meine Mutter, anders als Julia Roberts, ihn nicht zu einem besseren Menschen gemacht hat.


  Ich weiß nicht, ob die beiden je glücklich gewesen sind, aber sie ist an seiner Seite geblieben, in Armut wie in Reichtum.


  Was rede ich da für einen Blödsinn? Natürlich nur in Reichtum.


  In meiner Kindheit hatte ich alles, was ich wollte– so würden es die meisten Menschen jedenfalls sehen. Nur dass ich nie etwas anderes wollte als eine liberale, glückliche Familie, aber davon waren wir so weit entfernt, dass ich jeden Abend mit einem eisigen Gefühl ins Bett ging, trotz der teuren Gänsedaunendecken und der Fußbodenheizung. So viel Geld mein Vater auch hatte, er machte nie mit uns einen Familienurlaub, wir fuhren nie nach Italien, um meine Großeltern zu besuchen. Ich sah sie alle paar Jahre, wenn sie nach England oder in die Staaten reisten, doch in erster Linie hatte ich nur Kontakt zu ihnen über Briefe und gelegentliche Anrufe. Als ich elf war, verbrachte ich die Sommerferien bei ihnen in den Bergen und erfuhr zum ersten Mal, wie es ist, in einem glücklichen Haus zu leben.


  Nach dieser Reise hasste ich meine Eltern nur noch mehr. Doch sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte ihnen nicht entkommen. Ich hatte immer das Gefühl, mein Vater würde mich verachten, und ich sah nicht ein, warum er mich nicht auf ein College gehen ließ, das so weit fort wie möglich war– am anderen Ende Amerikas oder sogar im Ausland. Nein, ich musste Jura in New York studieren. Ohne eigenes Geld hatte ich das Gefühl, ihm gehorchen zu müssen. Natürlich hätte ich eine Wahl gehabt, doch inzwischen glaube ich, dass ich ihn tief in mir einfach nur zufriedenstellen wollte, damit er mich liebte.


  Ich machte einen guten Abschluss, und als eine Art Belohnung eröffnete mein Vater ein Bankkonto auf meinen Namen und überwies zehn Millionen Dollar darauf. Ich weiß nicht, warum, aber das beschleunigte meine Trennung von der Familie nur noch. Ich packte meine Koffer und ging nach Los Angeles. Vielleicht lag es an meinem Nachnamen, vielleicht an meinem Juraexamen, jedenfalls bekam ich über eine Agentur einen Job vermittelt und landete bei Johnny Jefferson. Der Rest ist bekannt.


  Was das Geld meines Vaters angeht, davon habe ich nicht einen Cent ausgegeben.


  Ich sage meiner Mutter, ich müsse mich ausruhen, und gehe auf die vage Hoffnung hin, mein Koffer könne noch am Eingang stehen, dort vorbei. Natürlich ist er nicht mehr da. Ganz im Gegenteil: als ich mein Zimmer betrete, sind die Schubladen bereits mit meinen Kleidungsstücken gefüllt, säuberlich gefaltet, und die Utensilien aus meinem Kosmetikkoffer stehen ordentlich aufgereiht in den Regalen im Badezimmer.


  Früher fand ich es toll, wenn unsere Angestellten meine Sachen auspackten, jetzt kann ich es nicht mehr leiden. Ich habe mich zu sehr an ein Leben ohne »Hilfen« gewöhnt, und mir gefällt die Vorstellung nicht, dass irgendjemand– bezahlt oder unbezahlt– in meinen Sachen herumwühlt. Aber ich kann nichts daran ändern. So ist es hier halt. Im Moment ist das mein Leben. Ich bin zurückgekommen, deshalb muss ich mich einfach damit abfinden.


  Ich gehe ins Bett, eine Kingsize-Wiese mit einem gewaltigen gepolsterten Kopfteil. Ich lege mich hin, drehe mich auf die Seite und schaue aus dem gegenüberliegenden Fenster auf die New Yorker Hochhäuser.


  Ich muss eingenickt sein, denn als ich aufwache, glitzert die Stadt vor Lichtern. Stöhnend berge ich den Kopf in den Händen. Ich habe furchtbare Kopfschmerzen, taumle ins Badezimmer, suche das Ibuprofen. Ich nehme zwei Tabletten und trinke das Wasser direkt aus dem Hahn, bevor mir einfällt, dass auf dem massiv silbernen Tablett daneben Kristallgläser stehen. Ach, egal. Ich betrachte mich im Spiegel. Wie ich aussehe: abgezehrt, müde, riesengroße Ränder unter den Augen. Schnell knipse ich das Badezimmerlicht aus und verlasse mein Zimmer.


  Die Beleuchtung der Wohnung ist überwältigend. Auf jeden meiner Schritte fällt Halogenlicht. Aus der Ferne höre ich das Geräusch von Messer und Gabeln auf Tellern. Ich sehe auf die Uhr. Es ist neun Uhr. Wahrscheinlich isst mein Vater jetzt erst zu Abend.


  Ich schiebe die Tür zum Esszimmer auf. Meine Mutter und mein Vater sitzen schweigend da, so wie sie es gewohnt sind, jeder an einem Ende des Esstisches für vierzehn Personen. So was hat man schon zigmal im Film gesehen, aber wer hätte geglaubt, dass es so was wirklich gibt?


  Als mein Vater aufschaut und mich in der Tür entdeckt, flackern seine Augen kurz auf. Dann werden sie wieder hart, und meine Mutter beobachtet uns nervös.


  »Daisy, komm herein. Setz dich!«, sagt mein Vater.


  Meine Mutter steht auf.


  »Setz dich, Christine.« Eigentlich heißt meine Mutter Cristina, wie ich mit elf Jahren herausfand. Doch mein Vater benutzt immer die englische Form ihres Namens.


  »Ich wollte Candida gerade bitten, Daisy etwas zum Abendessen zu machen.«


  »Ich habe keinen Hung…«, wende ich ein, doch mein Vater unterbricht mich.


  »CANDIDA!«, ruft er. Die Köchin kommt herbeigerannt. »Bringen Sie was für Daisy!«


  »Ja, Sir.« Sie eilt davon. Ich ziehe einen Stuhl unter dem Tisch hervor. Auf jeder Seite stehen sechs, ich kann also nicht genau in der Mitte zwischen meinen Eltern sitzen. So wähle ich einen Stuhl zwei Plätze von meinem Vater und drei von meiner Mutter entfernt. Ich weiß nicht, warum ich mich entscheide, näher bei ihm zu sitzen, nehme aber an, dass ich mich irgendwie immer noch zu ihm hingezogen fühle.


  »Du musst mal zum Frisör«, sagt mein Vater.


  Ich habe das Haar nicht hochgesteckt, es fällt mir auf den Rücken. Ich sage nichts dazu.


  Mein Vater ist Ende fünfzig, hat silbergraues Haar und graue Augen. Man sieht ihn nur selten ohne Anzug.


  »Und du musst neue Sachen haben«, fügt mein Vater hinzu, als er meinen grünen Lieblingspulli sieht– der, den ich trug, als Will sich in mich verliebte. Nein, nein, nein, bloß nicht an ihn denken…


  Ich reiße mich zusammen. »Ich habe genug Sachen, danke«, erwidere ich genervt.


  »Das stimmt leider nicht«, sagt er, schneidet eine Möhre durch und spießt ein Stück auf die Gabel.


  »Woher willst du wissen, wie viele Sachen ich habe?« Die aufsässige Jugendliche in mir erhebt wieder ihr böses Haupt.


  »Die Angestellten haben mich davon unterrichtet.« Er führt die Gabel zum Mund, kaut und sieht mir dabei ruhig und kühl in die Augen.


  Ich wende den Blick ab. Klar, haben sie das.


  Candida bringt mein Essen. »Vielen Dank«, sage ich freundlich zu ihr, als sie den Teller vor mich auf den Tisch stellt. Sie eilt davon, ohne meinen Dank wahrzunehmen. Mutig sehe ich meinem Vater ins Gesicht. »Ich habe noch einen ganzen Schrank voller Klamotten, die ich hier gelassen habe.« Meine Stimme klingt bockig.


  »Die kannst du nicht anziehen.«


  »Warum nicht? Die Sachen sind höchstens drei Jahre alt.«


  »Eben. Was sollen die Leute denken?«


  Ich unterdrücke ein Seufzen. Es ist sinnlos. Er bekommt immer seinen Willen, es ist reine Zeitverschwendung, sich mit ihm zu streiten. Tatsächlich war mein Umzug nach L.A. wohl das einzige Mal, als er sich nicht durchsetzen konnte. Muss ein ganz schöner Schock für ihn gewesen sein…


  »Hast du noch Geld auf deinem Bankkonto?«


  Ich nehme an, dass er die zehn Millionen meint. Wahrscheinlich glaubt er, ich sei nach Hause gekommen, um sie wieder aufzufüllen. Ich sage nichts, sondern nicke nur.


  »Lass es da. Red mit Martin darüber. Er kümmert sich darum.«


  Martin ist der Anwalt und die rechte Hand meines Vaters. Praktisch gehört er zur Familie. Nur ich kann ihn nicht ausstehen, weil er anfing, mir schöne Augen zu machen, als ich dreizehn war. Er ist dick, glatzköpfig, ekelhaft. Ich erschaudere bei der Erinnerung, dass er der erste Mensch war, der mich auf meine Brüste ansprach.


  »Vielleicht muss ich deinem Daddy mal sagen, dass er dir Geld für einen BH und ein paar kleine Höschen gibt…«


  Als mein Vater Messer und Gabel auf dem Teller ablegt, komme ich in die Gegenwart zurück. Er steht auf.


  »Willst du keinen Nachtisch?«, fragt meine Mutter nervös.


  »Nein«, erwidert mein Vater barsch. Er schaut auf mich hinab. Ich halte beim Kauen meines Filetsteaks inne. »Ich muss morgen früh aufstehen.«


  »Aha«, sage ich mit vollem Mund.


  »Gute Nacht.« Er spaziert aus dem Zimmer.


  Keine Fragen danach, was ich in den letzten Jahren gearbeitet habe, was ich so getrieben habe, wie es mir geht… Aber wahrscheinlich weiß er das alles schon. Wie ich meinen Vater kenne, ist es möglich, dass seine Lakaien mich durchgängig im Visier hatten, seit ich New York verließ.


  Schweigend beenden meine Mutter und ich die Mahlzeit, danach sage ich ihr, ich wolle nach draußen, frische Luft schnappen. Sie möchte, dass mich ein Wachmann unseres Personals begleitet, doch ich verdrücke mich schnell, so dass sie keine Zeit hat, meine Bewachung in die Wege zu leiten. Ich weiß, dass sie sich die größten Sorgen darum macht, was mein Vater sagt, wenn er erfährt, dass sie mich allein vor die Tür hat gehen lassen.


  Ich greife nach meiner leichten beigen Jacke von French Connection und nach der No-Name-Handtasche und steige in den Fahrstuhl, schiebe den Penthouse-Schlüssel in den Schlitz, damit der Aufzug direkt durchfährt in die Lobby, ohne in den anderen Etagen haltzumachen, auch wenn dort Nachbarn warten. Barney hält mir die Tür auf, sieht sich hektisch nach meinem Aufpasser um, kann aber keinen finden.


  »Ich gehe allein aus, Barney, danke«, sage ich, ohne auf seine Antwort zu warten, dann trete ich schnell nach draußen auf die Fifth Avenue und mache mich auf in Richtung City.


  Es ist Sonntagabend, doch New York schläft nie, und die Geräusche von hupenden Autos aus der Ferne werden durch die Luft getragen. Ich weiß nicht, wohin ich will, gehe in Richtung Times Square, auf der Suche nach Lärm und Lichtern und allem, das mich von dem befreit, wo ich gewesen bin. Die Geschäfte hier haben noch geöffnet, die Gehwege sind überfüllt mit Passanten. Ich drücke meine Handtasche eng an mich und schiebe mich durch die Menschenmassen, genieße das Gefühl, anonym inmitten der Menschen zu laufen. Es ist elf Uhr, doch nach meinem kleinen Nickerchen bin ich überhaupt nicht mehr müde und weiß nicht, was ich mit mir anstellen soll. Ziellos laufe ich durch ein paar Läden, bis ich schließlich das Getümmel und die grellen Neonreklamen hinter mir lasse und in eine ruhigere Seitenstraße einbiege. Ich komme an einem meiner Lieblingsclubs vorbei, den ich vor vielen Jahren regelmäßig besuchte, und reagiere überraschend wehmütig, als ich die Warteschlange davor sehe. Damals wäre ich einfach nach vorne durchgegangen, und die Türsteher hätten sich überschlagen, um mich mit meinen schick gekleideten Freundinnen hereinzulassen. Was diese Freundinnen wohl inzwischen so treiben? Ich habe mich bei keiner von ihnen gemeldet. Irgendwann kam ich zu dem Schluss, sie seien ausnahmslos oberflächliche Berufstöchter, doch damals hat mich das nicht gestört.


  Erschöpft kehre ich zu unserem Apartment zurück. Es ist ein Uhr, und ich wundere mich, noch Licht im Wohnzimmer zu sehen. Ich stecke den Kopf durch die Tür, wo meine Mutter allein auf einem Sofa sitzt und wartet. Als sie mich erblickt, springt sie auf.


  »Bist du noch wach?«, frage ich begriffsstutzig. Natürlich ist sie das.


  »Ja, ich wollte… Ich wollte…«


  Genervt nicke ich ihr zu, damit sie zum Ende kommt.


  »Du bist heil zurückgekommen«, sagt sie schließlich.


  »Ja. Und jetzt gehe ich ins Bett«, sage ich, ohne ihre Antwort abzuwarten. Ich durchquere den Flur zur anderen Seite der Wohnung, wo sich mein Zimmer befindet.


  Früher habe ich meine Mutter geliebt. Da bin ich mir sicher. Als ich noch klein war, ganz klein, bevor ich jeglichen Respekt vor ihr verlor, weil sie zu meinem Vater stand. Jetzt ist sie nur noch eine zahme kleine Maus, die herumstammelt und sich Sorgen macht. Wenn ich es recht bedenke, verstehe ich genauso wenig, warum er sie nicht längst verlassen hat.


  Als ich um sieben Uhr am nächsten Morgen aufwache, ist mein Vater bereits zur Arbeit gegangen. Ich habe schlecht geschlafen, obwohl ich erst nach zwei Uhr ins Bett gegangen bin. Zuerst habe ich ein Buch gelesen, dann habe ich mich herumgewälzt und versucht, den Kopf frei zu bekommen.


  Martin, der Anwalt meines Vaters, kommt im Laufe des Vormittags. Ich sitze auf einer Fensterbank im Wohnzimmer und schaue auf den Central Park. Dort drehen die Jogger ihre Runden, immer im Kreis, endlos…


  »Na, sieh mal einer an!«


  Beim Klang seiner Stimme läuft mir ein Schauer den Rücken hinunter. Ich drehe mich zu ihm um. »Hallo«, grüße ich kühl. Ich mache keine Anstalten aufzustehen.


  »Ho, du bist aber groß geworden.« Gründlich mustert mich Martin von oben bis unten. Als ich nichts sage, fährt er fort: »Dein Vater sagt, du brauchst Geld zum Einkaufen. Wo soll’s denn hingehen?«


  »Das Übliche.«


  »Ja klar. Gut.«


  Er macht ein paar Schritte auf mich zu und reicht mir eine teure rote Lederbörse von Hermès– wieso gibt es keine schlichten Briefumschläge mehr? Ein kurzer Blick verrät mir, dass ich jetzt über ein Bündel 100-Dollar-Scheine und eine Kreditkarte verfüge.


  »Hast du’s nicht kleiner?«, frage ich und ziehe einen 100-Dollar-Schein hervor.


  Argwöhnisch sieht Martin mich an, dann verzieht er das Gesicht zu einem kriecherischen Grinsen. »Ach, das ist ein Scherz.«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  Er lacht wieder und wendet sich ab. »Na dann, viel Spaß! Du kannst ja hinterher eine kleine Modenschau für uns machen.«


  Ich verkneife mir einen Kommentar und reiße mich zusammen, damit ich ihm nicht dorthin trete, wo es am meisten weh tut. Dämlich vor sich hin grinsend verlässt er den Raum.


  Ich betrachte die Geldbörse und fühle mich leer. Aber es gibt nicht viel, auf das ich mich sonst konzentrieren könnte. Da kann ich genauso gut shoppen gehen.


  Prada, Chanel, Dolce & Gabbana, Donna Karan… Früher bin ich mit Vorliebe mit meinen Freundinnen in diese Läden gegangen und habe Unmengen vom Geld meines Vaters ausgegeben.


  Arnold, einer der Aufpasser meiner Eltern, hält draußen auf dem Gehsteig Wache, während ich die Kleiderständer durchsuche und dabei die Adleraugen der Verkäuferinnen auf mir spüre, die jede meiner Bewegungen verfolgen. Ich wähle einige Sachen aus und mache mir nicht mal die Mühe, sie anzuprobieren. Wenn sie nicht gut an mir aussehen, wird einer der Angestellten sie für mich zurückbringen.


  Bei dem Gedanken halte ich kurz inne und bin einfach nur traurig. Ich kann kaum fassen, wie schnell ich wieder in meine alten Gewohnheiten abgleite, in dieses Leben, das ich eigentlich verachte. Doch es lenkt mich von meinen Erinnerungen ab. Schon bei dem Gedanken an Holly, an die lustige, temperamentvolle, liebe Holly, füllen sich meine Augen mit Tränen. Ich rufe mir in Erinnerung, dass sie mich wegen Simon belogen hat, und beruhige mich ein wenig, so dass ich weiter durch die Läden schlendern kann.


  Neuigkeiten verbreiten sich schnell in New York. Bald rufen meine alten Freundinnen und Bekannten wieder an. Ich bekomme eine Einladung nach der anderen zu luxuriösen Partys und Bareröffnungen und beschließe auf der Stelle, alle anzunehmen. Ich will eigentlich nicht ausgehen– das ist das Letzte, was ich vorhabe–, doch ich bilde mir ein, wenn ich mich in diesen Lebensrhythmus fallen lasse, würden die Schmerzen verschwinden. Ich denke nicht an Will. So gut wie nie. Das ist auch in Ordnung, weil ich eh nicht mehr weiß, wie er aussah.


  Ich nehme diese Einladungen also an. Zehn Tage nach meiner Ankunft werfe ich mich in meinen neuen Designerfummel und gehe nach unten, wo einer unserer Fahrer diensteifrig mit der Limousine wartet. Von innen glänzt sie neu, und das Leder riecht noch ganz frisch. Jemand hat für mich eine Flasche Champagner auf Eis gestellt, und ich zögere kurz, bevor ich sie öffne. Ich werde mir nur ein Glas genehmigen– der Rest wird weggegossen werden–, aber es gibt ja noch massenweise Flaschen zu Hause.


  »DAISY!« Kaum habe ich meinen Jimmy Choo aufs Pflaster gesetzt, höre ich, wie jemand meinen Namen ruft. Ich sehe Donna, eine meiner alten Freundinnen, auf dem Bürgersteig stehen, wo sie gerade ihrer eigenen Limousine entstiegen ist. Noch mehr Geschrei, als zwei weitere Freundinnen uns entdecken.


  Ich kenne Donna, Lisa und Cindy schon fast mein ganzes Leben lang. Ihre Väter arbeiten als Bänker oder Anwälte und kennen meinen Vater seit Jahren. Ihre Mütter beschäftigen sich mit nichts anderem als Shoppen, Essen und Sport, so wie meine eigene. Ich bin mit den Mädchen zusammen zur Schule gegangen, habe mit ihnen gemeinsam Urlaub in den Hamptons gemacht, und als wir älter wurden, gingen wir zusammen feiern. Cindys Vater zahlte für die Party zu ihrem achtzehnten Geburtstag anderthalb Millionen Dollar. Das war ziemlich beeindruckend, bis Donnas Daddy ihn mit zwei Millionen an ihrem Geburtstag übertrumpfte. Für meinen achtzehnten gab mein Vater sogar noch mehr aus. Er hat einfach diesen krankhaften Ehrgeiz.


  Plötzlich sehe ich Nonna mit ihren Töpfen und Pfannen vor mir, mit denen sie das Wasser aus den Wänden auffangen will. Warum haben sich meine Eltern nicht um sie gekümmert? Wie viel würde das schon kosten? So etwas zahlen sie doch aus der Portokasse!


  »Daisy! Wie schön, dich zu sehen!«


  Ich wende mich meinen Freundinnen zu. »Hallo!«


  »Wow, was hast du denn da an? Und ist das die neue Tasche von Dolce?« Sie warten meine Antwort gar nicht ab, sondern fragen sofort weiter. »Wo bist du die ganze Zeit gewesen? Los, kommt, gehen wir rein!«


  Die Schlange vor dem Club windet sich bereits um die Straßenecke, doch ich gehe mit den Mädels direkt nach vorne durch. Die Türsteher öffnen das rote Absperrseil und treten zurück, um uns vorbeizulassen. Cindy, Donna und Lisa nehmen sie kaum wahr, doch ich bedanke mich lächelnd bei ihnen, und ärger mich sofort darüber, weil ich dafür nur einen düsteren Blick kassiere.


  Muskulöse Männer im Smoking bieten uns Cocktails auf silbernen Tabletts an, als wir das Ende der mit rotem Teppich überzogenen Stufen erreichen. Vor uns erstreckt sich die momentan angesagteste Bar. Sie ist ganz in Silber und Weiß gehalten. Die Tische sind verspiegelte Würfel, weißer Samt hängt an den Wänden. Ich habe das Gefühl, mich in einem Eiszapfen zu befinden und zittere, obwohl es Hochsommer ist.


  Donna becirct zwei ungefähr fünfzigjährige Männer so lange, bis sie ihre Plätze in einer Sitzecke aus silbernem Leder für uns vier aufgeben. Wir rutschen hinein und machen es uns gemütlich. Nur finde ich es nicht gemütlich. Nicht so wie früher. Jetzt ist alles anders. Der tiefe Schmerz in mir, der mich seit einiger Zeit quält, pocht heftig vor sich hin. Ich greife nach meinem Cocktail und trinke einen großen Schluck, dann mache ich einem Kellner Zeichen, mir einen neuen zu bringen. Die Mädchen brechen in Lachen aus.


  »Das ist Daisy, wie wir sie kennen!«, kreischt Lisa.


  Ich ignoriere sie, trinke noch einen großen Schluck und entspanne mich langsam, als der Alkohol seine Wirkung zeigt.


  »Und, was hast du so gemacht?«, fragt Cindy.


  »Erzähl mal von Johnny Jefferson!«, unterbricht Lisa sie.


  »Ist der echt so heiß, wie er aussieht?«, mischt Donna sich ein.


  Ich will nicht über Johnny reden, aber es ist immer noch besser als ein Gespräch über… na ja. Und so gebe ich triviale Kleinigkeiten zum Besten, die die Mädels auch in Zeitschriften lesen könnten. Auch ohne dass ich in die Tiefe gehe, scheinen sie zufrieden zu sein.


  »Und was ist hier in der Zwischenzeit so passiert?«, frage ich schließlich.


  »Du liebe Güte, hast du nichts von Portia Levistone gehört?« Donna reißt die Augen weit auf vor Erwartungsfreude, mir eine Geschichte über eine alte Schulkameradin erzählen zu können.


  »Nein«, sage ich.


  »Du lie-be Gü-te!«, wiederholt sie mit Seitenblick auf Lisa und Cindy.


  Ich spiele mit. »Erzähl doch!«, dränge ich sie, obgleich es mir so was von egal ist, was mit Portia passiert ist.


  »Weißt du, dass sie einen Banker geheiratet hat?«


  »Wusste ich nicht, aber egal…«


  »Iih! Dieser Typ ist echt total ekelig! Alt und fett, aber so richtig stinkreich. Und weißt du denn, dass Portias Vater sein ganzes Geld an der Börse verloren hat?«


  »Echt?«


  »Ja! Daisy, du hast ja drei Jahre lang praktisch hinterm Mond gelebt!«


  Ähm, nein, mich hat dieser Blödsinn bloß einfach einen Scheißdreck interessiert.


  »Egal«, fährt Donna fort. »Portias Vater hat sie mit diesem alten Knacker bekannt gemacht, wirklich voll der Greis– vierzig oder so–, und sie hat ihn geheiratet!«


  »Aha.«


  »Doch! Aber das ist ja noch nicht alles. Sie ist SCHWANGER! Dabei sind sie erst ein paar Monate verheiratet.«


  Lisa reckt die Nase hoch. »Ist doch unglaublich, dass sie mit ihm geschlafen hat!«


  Alle ekeln sich mit lauten »Iih«-Rufen.


  Herrgott, die wirken immer noch, als wären sie sechzehn.


  »Und wenn es nicht von ihm ist?« Mit großen Augen sieht Cindy die anderen an.


  »O mein Gott! Vielleicht ist es gar nicht von ihm!«, kreischt Donna. »Sie war doch so verknallt in den Barkeeper auf ihrer Abschiedsfeier!«


  So bringt man Gerüchte in Umlauf, denke ich gleichgültig. Auf einmal werde ich von einem Gedanken überrollt:


  Was ist, wenn ich schwanger bin?


  »Jetzt erzähl mal von Fifi«, sagt Cindy zu Lisa. »Hast du diesen diamantenbesetzten Mantel in ihrer Größe bekommen?«


  Entsetzt starre ich vor mich hin. Will und ich haben nicht verhütet…


  »Nein, noch nicht«, antwortet Lisa enttäuscht. »Aber die im Laden wollen ihn für mich bestellen.«


  Instinktiv wandert meine Hand zu meinem Bauch.


  »Fifi ist Lisas neuer Chihuahua«, erklärt mir Donna, doch ich bin bereits aufgestanden. »Wo willst du hin?«, fragt sie, verblüfft über meinen plötzlichen Aufbruch.


  »Mir geht’s nicht gut. Ich fahre nach Hause.«


  »Oh.« Ein, zwei, drei verstimmte Gesichter am Tisch. Ich warte gar nicht ab, was sie sagen, sondern verlasse hastig den Club.


  Ich laufe die Straße hinunter, will lieber zu Fuß gehen, als den Chauffeur zu rufen.


  Schwanger? Schwanger? Was würde ich dann tun? Ich würde es natürlich behalten. Was, wenn es ein Junge wäre? Wenn er wie Will aussähe?


  Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, Tränen treten mir in die Augen, als ich auf meinen acht Zentimeter hohen Absätzen die Straße überquere. Ich bin die Stöckelschuhe nicht mehr gewöhnt, meine Füße tun weh, aber das stört mich nicht. Körperlicher Schmerz lenkt vom emotionalen ab.


  Würde ich es Laura erzählen? Würde Laura wissen wollen, dass Will einen Sohn hat? Was wäre mit seinen Eltern? Würden sie mich akzeptieren? Sie müssten einfach. Schließlich wäre ich die Mutter ihres einzigen Enkelsohns…


  Vielleicht ist es ja auch ein Mädchen. Ein kleines Mädchen, das mir ähnlich sieht. Aber sie hätte die Augen ihres Vaters…


  Die Tränen strömen mir über die Wangen, doch ich wische sie schnell fort. Meine Fußsohlen brennen. Ich hätte doch den Wagen rufen sollen. Wahrscheinlich hat er direkt um die Ecke gewartet.


  Ich möchte mit Holly reden, aber nein, so weit bin ich doch noch nicht.


  O Mann, ich würde gerne schwanger sein. Bitte mach, dass ich schwanger bin! Wann hatte ich zum letzten Mal meine Tage? Das ist ewig her. Jetzt beginne ich richtig zu weinen, stolpere vor mich hin. Passanten beäugen mich skeptisch, aber niemand fragt mich, ob alles in Ordnung ist. Das ist auch besser so. Dann erblicke ich ein bisschen weiter eine Limousine am Straßenrand. Ist das meine? Als ich sie erreiche, erkenne ich sie mit einem Schauer der Erleichterung. Ich klopfe ans Fenster, und der Chauffeur springt erschrocken aus dem Wagen.


  »Bringen Sie mich nach Hause!«, heule ich.


  »Miss Rogers! Haben Sie mich angerufen? Bitte entschuldigen Sie!«


  Ich schüttel den Kopf und steige ein. Er ist so klug, keine weiteren Fragen zu stellen.


  Auf den Eiswürfeln kühlt eine neue Flasche Champagner. Wieso habe ich heute Abend bloß so viel getrunken? Was ist, wenn ich dem Baby Schaden zugefügt habe?


  Oh, bitte, lieber Gott, lass mich schwanger sein!


  Niemand weiß von dir… Laura ist diejenige, die er zurückgelassen hat…


  Ich hatte gedacht, Hollys Worte würden mich auf alle Zeit verfolgen, doch wenn ich die Mutter von Wills einzigem Kind wäre, würde mich bald jeder kennen. Dann müsste ich mich nicht verstecken. Dann müsste ich nicht stumm vor mich hin trauern…


  Ich will unbedingt schwanger von ihm sein!


  Ich könnte in eine Apotheke gehen… Mir einen Schwangerschaftstest holen…


  Nein, nein. Das mache ich nicht.


  Und wenn ich nicht schwanger bin?


  Denk nicht mal dran, rede dir das nicht ein!


  Ich wische die Tränen fort, als wir vor dem Haus halten, in dem sich unsere Wohnung befindet. Barney hält mir die Tür offen, ich steige aus und bedanke mich leise bei ihm. Er wirkt besorgt, als er meine roten, zweifellos geschwollenen Augen sieht, doch ich gehe hoch erhobenen Hauptes an ihm vorbei.


  Die meisten Lichter in der Wohnung sind aus, ich verschwinde direkt in meinem Zimmer. Im Badezimmer hebe ich mein Oberteil hoch und betrachte meinen Bauch. Flach wie ein Pfannkuchen. Aber man würde jetzt eh noch nichts sehen. Ab morgen muss ich mich gesund ernähren. Den ganzen Alkohol wettmachen, den ich heute Abend getrunken habe.


  Würde ich das Kind hier bekommen? Oder würde ich zurück nach England gehen? Ich könnte nach Italien fahren! Nonna würde sich um uns beide kümmern!


  Italien… Da hat er sich in mich verliebt…


  Ich werde von Schluchzern geschüttelt, während ich mich im Spiegel ansehe. Er fehlt mir so sehr! Es ist jetzt über zwei Wochen her, aber ich will ihn zurück! Er kann doch nicht für immer fort sein!


  Er wollte Luis davon abhalten, ihn zu überholen, fuhr weit außen, prallte gegen eine Mauer, drehte sich in der Luft und landete dann auf dem Kopf in einem Kiesbett. Er brach sich das Genick, wurde erzählt. Es war schnell und schmerzlos. Aber er muss gewusst haben, dass er einen Unfall hatte.


  Ob er wohl wusste, dass er sterben würde?


  Nein, nein, NEIN! Er war mein! Aber ihm wurde das Leben an dem Tag entrissen, als er mein geworden war. Wir hätten unser Leben zusammen verbringen können. Ich war kurz davor, glücklich zu werden– so glücklich, wie ich noch nie gewesen war. Wie soll ich jetzt mit dem Verlust leben?


  Ich habe ihn geliebt!


  Wie kann sie es wagen, ihn auch zu lieben? Wie kann sie es nur wagen?


  Ich werfe mich aufs Bett und weine heftig ins Kopfkissen. Ich hätte dort stehen sollen, da vorn in der Kirche. Ich hätte es sein sollen. Ich hätte auf den Titelseiten der Zeitungen abgebildet sein sollen. Ich hätte über mich selbst lesen sollen, als ich beim Zeitschriftenhändler am Flughafen auf dem Boden kniete und meine Finger mit Druckerschwärze beschmierte.


  Aber es war sie. Alles dreht sich nur um sie.


  Italien. Italien. Dahin werde ich gehen. Nur Nonna, der Kleine und ich. In den Bergen wird es ihm gefallen. Er wird zweisprachig aufwachsen…


  Zwei Tage später bekomme ich meine Tage. Entsetzt hocke ich auf der Toilette, unfähig zu weinen, unfähig irgendetwas anderes zu tun, als dort zu sitzen und vor mich hin zu starren. Meine Hoffnung, meine Träume wurden zerstört. Ich fühle mich allein und verloren. Ich habe nichts.


  
    
  


  
    Kapitel 20

  


  Was tue ich hier überhaupt?


  Vergessen… vergessen… vergessen…


  Seit zwei Wochen bin ich in New York, und wieder hocke ich auf der Fensterbank und beobachte die Jogger. Plötzlich verspüre ich den Wunsch, in den Central Park hinunterzufahren und mich ihnen anzuschließen, doch nein, ich kann mich nicht aufraffen. Am Vorabend hatte ich beim Essen ein »interessantes« Gespräch mit meinem Vater. Der Hauptgang war zur Hälfte verspeist, als er mir eine Frage stellte, die ihn offensichtlich schon länger beschäftigte.


  »Was hast du jetzt so mit dir vor?«


  »Willst du das wirklich wissen?«


  Er starrte mich ausdruckslos an, aber erwiderte nichts, deshalb schaute ich weg, ehe ich antwortete.


  »Ich überlege, ob ich nicht zu einer Restaurantfachschule gehe.«


  Er lachte nur. Ein kurzes, harsches Lachen. »Ich habe das ganze Geld für ein Jurastudium ausgegeben, und du willst eine einfache Köchin werden?«


  »Das ist eine komplizierte Arbeit! Daran ist gar nichts einfach!«


  »So was kommt nicht in Frage. Ich habe mit Martin gesprochen. In seiner Anwaltskanzlei ist eine Stelle frei. Ich erwarte, dass du sie annimmst.«


  Er aß sein Rindfleisch, während ich schweigend dasaß und mein Blut zu brodeln begann.


  »Nein.« Mein Ton war fest und entschlossen.


  Sein Besteck blieb in der Luft schweben. Er sah mich mit seinen grauen Augen an. »Was hast du gesagt?«


  »Ich habe ›nein‹ gesagt.« Doch meine Stimme zitterte.


  »Du hast den Sommer über Zeit«, erwiderte er kühl und überging meine Weigerung einfach. »Amüsier dich, geh auf Partys, triff deine Freundinnen, aber danach erwarte ich von dir, dass du vernünftig wirst und diese Stelle antrittst.«


  Ich biss mir auf die Zunge. Es war bereits Mitte Juli. Wer konnte schon sagen, wo ich im September sein würde? Im Moment kann ich nicht weiter denken als bis zum Wochenende.


  »Und geh zum Friseur«, fuhr er fort. »Stacey macht dir einen Termin für morgen früh.« Stacey ist eine Assistentin meines Vaters.


  Kapitulierend schloss ich die Augen. Vor Jahren hätte ich mich gewehrt. Vor Wochen hätte ich nur gelacht. Jetzt ließ ich seine Kommentare über mich hinwegrauschen. Im Moment möchte ich einfach nichts fühlen.


  Nach einer Weile öffnete ich die Augen und aß weiter.


  Die Nachrichten auf meiner Mailbox habe ich immer noch nicht abgehört. Ich weiß, dass ich welche habe, weil ich die Anzeige auf dem Display gesehen habe, kurz bevor der Akku leer war. Seitdem liegt das Handy auf meinem Nachttisch und starrt mich an, wenn ich einschlafe und aufwache. Und zwar nicht nur morgens und abends; auch tagsüber dämmer ich immer wieder weg. Hauptsache, die Zeit vergeht.


  Vielleicht hat mein Vater recht. Vielleicht sollte ich mir eine Arbeit suchen. Nicht bei Martin, so verzweifelt bin ich nun auch wieder nicht, aber irgendwo anders. Vielleicht sogar in einem Café?


  Ich muss vor mich hin grinsen und bei der Vorstellung den Kopf schütteln. Als ob er mir das erlauben würde.


  »Ähm…«


  Ich drehe mich um. Meine Mutter steht in der Tür des Wohnzimmers.


  »Oh, das sieht nett aus«, sagt sie und weist mit dem Kinn auf mich.


  »Was sieht nett aus?«, frage ich.


  »Dein Haar«, erwidert sie.


  Am Vormittag war ich beim Friseur, wie vereinbart. Ich ließ mir die Spitzen nachschneiden und habe das Haar jetzt hochgesteckt, so wie es wohl für den Rest des Sommers bleiben wird. Mein Vater wird den Unterschied nicht merken.


  »Ach so. Danke«, füge ich großzügig hinzu.


  »War es nett gestern Abend?«, fragt sie.


  »Ja, war schön.«


  Nach dem Abendessen war ich mit Lisa im Kino. Auch wenn ich die Mädels nicht besonders gerne mag, ist mein Bedürfnis nach Ablenkung größer als meine moralische Verpflichtung, ihnen in den Hintern zu treten.


  Wie sehr mir Holly fehlt…!


  So, jetzt reicht es. Ich rufe sie an. In den letzten Wochen habe ich immer wieder an sie gedacht, doch bis jetzt hatte ich nie den Wunsch, auch mit ihr zu reden.


  Ich springe so unvermittelt von der Fensterbank auf, dass meine Mutter zusammenfährt.


  »Wo willst du hin?«


  »In mein Zimmer.«


  »Doch nicht schon wieder schlafen?«


  »Warum nicht?«, fahre ich sie an. »Hast du ein Problem damit?«


  Sie antwortet nicht, und ich stürze beleidigt aus dem Raum, gehe sogar so weit, wie ein trotziges Kind meine Zimmertür zuzuschlagen. Ich bin vielleicht sechsundzwanzig, aber im Moment fühle ich mich deutlich jünger.


  Ich nehme mein Handy vom Nachttisch und mache mich auf die Suche nach dem Kabel, um es aufzuladen. Wo zum Teufel haben die Angestellten es hingelegt? Irgendwann finde ich es in der obersten Schublade meines Kleiderschranks, sauber zusammengerollt und mit einer Schnur gebunden. Ich ziehe sie ab und finde den amerikanischen Adapter, dann stöpsel ich das Kabel ein, schalte das Telefon an und warte, bis das Display aufleuchtet. Da wären wir. Die Mailbox…


  »Sie haben neun neue Nachrichten…«


  Abspielen.


  »Hi, Daisy, ich bin’s, Holly. Ich wollte nur wissen, ob du gut zu Hause angekommen bist. Ruf doch mal an…«


  »Hi, Daisy, ich bin’s, Holly. Wie geht es dir? Ruf doch mal an…«


  »Hi, Daisy, ich bin’s, Holly. Du bist bestimmt vollauf damit beschäftigt, dich wieder ins New Yorker Stadtleben einzufinden, aber ich würde mich echt freuen, mal kurz mit dir zu sprechen und zu hören, wie es dir geht. Du fehlst mir. Ruf doch zurück…«


  »Hi, Daisy, ich bin’s wieder, Holly. Bist du da? Ich hoffe, ich habe überhaupt die richtige Nummer. Nein, sie muss stimmen, ich habe sie ja auch benutzt, als du hier warst. Ach, was erzähle ich da? Ruf mich doch einfach an, wenn du kannst.«


  »Daisy? Ich bin’s, Holly. Guckst du mal dein Handy nach? Ruf mich bitte an.«


  »Hi, ich bin’s nur, ich mache mir Gedanken, wo du bist und was du so treibst…«


  Und so weiter und so fort. Schuldgefühle steigen in mir auf, als ich ihre Stimme höre. Ich hätte sie längst anrufen sollen. Das werde ich wiedergutmachen. Cazzo, wie spät ist es jetzt in England? Zehn Uhr. Zu spät? Nein…


  Ring, ring, ring…


  Scheiße, ist wahrscheinlich doch zu spät.


  Ring, ring, ring…


  Soll ich auflegen?


  Ring, ring, ring…


  Wahrscheinlich habe ich sie eh schon geweckt. Wenn ich jetzt auflege, wird sie richtig sauer sein.


  Ring…


  Hat das Telefon auch einen Anrufbeantworter, oder was?


  »Hallo?« Scheiße. Sie hört sich verschlafen an.


  »Holly? Tut mir leid, habe ich dich geweckt?«


  »Daisy? Daisy!« Sofort ist sie wach. »Endlich rufst du an! Hast du meine Nachrichten bekommen?«


  »Leider erst jetzt.«


  »Ich hab dich ungefähr zwanzigmal angerufen!«


  »Neunmal, um genau zu sein.«


  »Da sind die Male nicht mitgezählt, wenn ich einfach aufgelegt habe…«


  »Oh. Es tut mir leid.«


  »Was hast du so gemacht? Wie läuft es bei dir?«


  »Ach, weißt du… es geht so.«


  »Nein, weiß ich nicht. Erzähl mir alles! Was hast du so getrieben? Wie geht es dir?«


  »Hm, ich sehe halt, dass ich was zu tun habe, treffe mich mit alten Freundinnen, so was eben. Und ich gehe shoppen. Ständig.«


  »Geil! Aah, ihr habt da doch Banana Republic praktisch an jeder Ecke, oder? Mensch, bin ich neidisch!«


  »Hm, stimmt.« Da bin ich noch gar nicht gewesen. Ich war nur in Designerläden, sonst nirgends, aber das behalte ich für mich. »Was ist mit dir? Wie läuft es so?«


  »Gut, gut…«


  Vögelst du immer noch mit Simon? Nein, das frage ich sie nicht.


  »Hey, was soll ich eigentlich mit deinen Koffern machen?«, fragt sie. »Du hast mir keine Adresse gegeben, soll ich sie dir vielleicht jetzt schicken?«


  »Ach, Holly, hast du genug Platz für die Sachen in deinem Haus?«


  »Klar, natürlich.«


  »Ach, eigentlich kannst du auch alles spenden.«


  »Soll das ein Witz sein?«, höhnt sie. »Ich kann doch nicht deine ganzen Sachen verschenken!«


  Ich verrate ihr nicht, dass ich hier mehr als genug »Sachen« habe.


  »Und, was ist so passiert?«, frage ich.


  »Am Wochenende fahren wir nach Deutschland, und Pierre, der Testfahrer, hat Wills Position übernommen–«


  »Davon will ich nichts hören«, unterbreche ich sie barsch. Mir wird schwindelig.


  »Oh.«


  »Tut mir leid. Ich… ich kann einfach nicht.«


  »Schon gut«, sagt sie verständnisvoll.


  »Wie geht es Pete und Dan?«, will ich wissen.


  »Ach, weißt du, ganz in Ordnung«, erwidert sie. »Bloß Luis–«


  »Von Luis will ich auch nichts hören.« Mein Ton ist hart.


  »Ach so. Gut.«


  Schweigen.


  Ich wechsle das Thema: »Habe ich dich geweckt?«


  »Ähm… Nein, ich hab nur so gedöst.«


  »Ist jemand bei dir?«


  »Was?« Sie klingt erschrocken. »Nein, nein, ich bin ganz allein, Holly allein zu Haus.«


  Aha. Das heißt, Simon ist bei ihr.


  »Na, dann lass ich dich mal weiterdösen.«


  »Gut. Hab mich total gefreut, deine Stimme zu hören. Du hast mir so gefehlt.«


  Mir wird ganz warm. »Du fehlst mir auch.« Doch nachdem ich aufgelegt habe, ist mir sofort wieder kalt.


  Aus Juli wird August, und in New York wird es brütend heiß. Ich bleibe zu Hause, in der klimatisierten Wohnung, so weit es meine Langeweile erlaubt, und ansonsten gehe ich einkaufen oder ins Kino. Gestern habe ich den ganzen Nachmittag im Guggenheim Museum verbracht, saß vor den Gemälden und versuchte, mich in den abstrakten Farben zu verlieren.


  Holly meldet sich noch ein paarmal bei mir– meistens verpasse ich ihre Anrufe und rufe selten zurück, aber bald werde ich wieder mit ihr sprechen. Ich rege mich immer noch darüber auf, dass sie sich mir nicht so anvertraut hat, wie ich mich ihr.


  Na ja, alles habe ich ihr auch nicht erzählt. Sie weiß bis heute nichts über mein Leben in Amerika und über Johnny, aber darum geht’s auch gar nicht. Nein? Nein, das ist ganz was anderes. Egal…


  An einem Tag Anfang August zappe ich durch die Fernsehprogramme und kippe fast von der Couch, als ich auf ein Interview mit Luis stoße. Es ist ein ausländischer Sender, deshalb verstehe ich nicht viel von dem, was gesprochen wird, aber Luis macht einen niedergeschlagenen Eindruck. Ich will es abtun, rede mir ein, er habe bestimmt sein letztes Rennen verloren, doch tief in mir weiß ich, dass es nicht stimmt. Stundenlang beschäftigt mich das Interview. Schließlich rufe ich Holly an.


  »Hallo!« Sie klingt erfreut, von mir zu hören. »Wie geht’s dir?«


  »Mir geht’s gut«, erwidere ich. »Hab gerade Luis im Fernsehen gesehen.«


  »Ja?«


  »Ja. Er sah gar nicht gut aus. Stimmt da was nicht?«


  »Ich dachte, du willst nichts von Luis hören?« Ich antworte nicht. Sie spricht weiter: »Ehrlich gesagt, geht es ihm nicht gerade gut.«


  »Wie, gewinnt er nicht mehr, oder was?«, frage ich sarkastisch.


  »Das ist es nicht«, widerspricht Holly. »Daisy, beim letzten Rennen ist er ausgestiegen.«


  »Ausgestiegen? Was soll das heißen?« Ich bin verwirrt. »War das in Ungarn?« Der Große Preis von Ungarn folgt auf den in Deutschland.


  »Ja«, bestätigt sie.


  »Was ist denn passiert?«


  »Tja, vorher tönte er herum, dass er das Rennen für Will gewinnen würde.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, werfe ich gehässig ein.


  Holly fährt fort: »Aber er bekam es einfach nicht auf die Reihe. Er hat verloren, Daisy. Wills Tod hat ihn vollkommen aus der Bahn geworfen. Er gibt sich selbst die Schuld daran.«


  »Das kann er auch, verdammt nochmal!«, explodiere ich. »Es war nämlich wirklich seine Schuld!«


  »Daisy, das stimmt nicht«, mahnt Holly ruhig. »Die FIA«– das ist der Dachverband der Formel 1– »hat das ganz genau untersucht.«


  »Aber die FIA weiß nicht, dass Luis ihn vor dem Rennen als Schwein beschimpft hat, oder?« Ich lasse Holly gar keine Zeit zum Antworten. »Davon hat doch keiner einen Schimmer! Wie lief es dann in Deutschland?«


  »Fast genau so schlimm«, erklärt Holly. »Beim Qualifying kam er auf Platz sechs–«


  »Das ist ja wohl nicht schlecht«, werfe ich ein.


  »Aber er kam nicht gut vom Start weg und wurde ständig überholt. Am Ende wurde er Dreizehnter.«


  »O man! Da wird sich Simon ja nicht gerade gefreut haben.«


  »Simon hat Verständnis«, erwidert Holly.


  »Führt er denn immer noch die Meisterschaft an?«


  »Nein, er ist auf Platz drei gerutscht.«


  »Tja, Pech für ihn.«


  »Daisy, sei doch nicht so hart zu ihm…«


  »Wieso nicht? Er hat Will umgebracht! Er hat ihn auf dem Gewissen!« Mein Kopf fühlt sich an, als würde er unter dem Druck anschwellen. Ich breche in unkontrolliertes Schluchzen aus.


  »Daisy, Daisy, es tut mir leid…« Holly versucht mich zu trösten, aber mir ist nicht mehr zu helfen. Ich muss einfach nur weinen.


  O Gott, ich will ihn nur zurück. Ich würde alles dafür geben, wenn er zurückkäme.


  »Warum musste er sterben?«, heule ich. »Er fehlt mir, Holly, er fehlt mir so sehr!«


  »Ach, Daisy…«


  Irgendwann beruhige ich mich und atme mehrmals tief durch. Keine von uns beiden sagt etwas.


  »Geht’s wieder besser?«, fragt Holly dann.


  Ich hole noch mal tief Luft und versichere ihr, dass es in Ordnung ist. Da fällt mir das Fernsehinterview wieder ein. »Wieso war Luis überhaupt im Fernsehen? Du sagtest eben etwas von einer großen Rede, die er gehalten hat?«


  »Genau. Willst du das jetzt wirklich wissen?«, fragt Holly misstrauisch.


  »Ja. Ich heule nicht wieder los, versprochen.«


  »Gut, also: Nach der, nun ja, nach der Beerdigung stürzte sich die Presse auf Luis. Er musste viel einstecken, weil er weitergefahren war und gewonnen hatte, obwohl sein Teamkollege diesen tödlichen Unfall hatte. Simon befürchtet, jemand aus dem Team hat durchsickern lassen, dass Luis sich die Schuld an Wills Tod gibt, weil sich plötzlich die ganze Regenbogenpresse an die Story hängte und nicht mehr lockerließ. Statt Mitleid mit Luis zu haben, wurden die Zeitungen immer blutrünstiger. Sie schafften es, Wills Vater zu interviewen, und der verriss Luis, weil er in Silverstone gewonnen hatte.«


  »Hat Laura mit der Presse gesprochen?«, hake ich nach.


  »Nein.«


  »Aha. Erzähl weiter.« Ich bin nicht mal böse auf sie.


  »Jedenfalls fuhr Luis in Deutschland unter aller Kanone, weigerte sich dann, Interviews zu geben, und so langsam schien sich der Aufruhr zu legen. Dann muss ein Reporter Luis vor dem Rennen in Ungarn auf dem falschen Fuß erwischt haben, denn er brach auf dem Startfeld zusammen.«


  Ich unterbreche sie. »Was soll das heißen: er brach zusammen?«


  »Er weinte«, erklärt Holly. »Als er in den Wagen stieg, begann er zu weinen.«


  Ich bin verdattert. Das kann ich mir bei Luis überhaupt nicht vorstellen.


  Holly fährt fort: »Er sagte zu dem Reporter, er würde das Rennen für Will gewinnen.«


  »Tat er aber nicht.«


  »Nein, er gab nach zehn Runden auf.«


  »Stimmte was nicht mit dem Wagen? Lief es wirklich so schlecht für ihn?« Ich bin verwirrt.


  »Nein. Ganz im Gegenteil: Er kam gut weg beim Start. Am Anfang war er noch hinten auf dem elften Platz, überholte aber sofort vier Wagen und setzte sich immer weiter nach vorne, bis er plötzlich langsamer wurde. Er wurde von sieben Wagen überholt, dann fuhr er in die Garage und stieg aus. Simon flippte aus.«


  Ich höre ihr aufmerksam zu.


  »Das Interview, das du gesehen hast, war wahrscheinlich das einzige, das er nach dem Rennen gegeben hat, denn er bekam es einfach nicht mehr auf die Reihe. Er ist seitdem nicht mehr im Hauptquartier gewesen. Ich glaube, er ist so richtig durch den Wind. Ich weiß nicht, was Simon mit ihm vorhat.«


  »Was meinst du damit: was Simon mit ihm vorhat?«


  »Mit Luis. Er kann ihn nicht fahren lassen, wenn er so offensichtlich unter Wills Tod leidet.«


  »Er kann ihn nicht fahren lassen? Heißt das, er will ihn feuern?«


  »Vielleicht hat er keine andere Wahl.«


  »Natürlich hat er eine Wahl! Luis hat die Rangliste angeführt! Warum sollte Simon ihn loswerden wollen? Nur weil er ein paarmal schlecht gefahren ist? Sein Teamkollege ist tot!« Ich spüre, wie die Schluchzer hochkommen.


  »He, he«, beruhigt mich Holly. »Ich dachte, du würdest dich darüber freuen.«


  »Nein, ich freue mich nicht«, sage ich. Ganz im Gegenteil: ich mache mir Sorgen um Luis. Das hat er nicht verdient. Gebe ich ihm wirklich die Schuld an Wills Tod? Tue ich das? »Wann ist das nächste Rennen?«, will ich wissen.


  »In zwei Wochen. Der Große Preis von Europa.«


  »Wünsch ihm bitte viel Glück von mir.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Daisy…«, beginnt Holly zögernd. »Willst du auf jeden Fall in Amerika bleiben?«


  »Weiß ich noch nicht.«


  »Warum kommst du nicht zurück? Hier wartet immer noch deine Arbeit auf dich. Du fehlst uns allen.«


  Ich überlege. »Ihr fehlt mir auch.«


  »Du könntest noch rechtzeitig zum nächsten Rennen zurück sein. Du kannst bei mir wohnen. Du müsstest dir nicht mal eine neue Wohnung suchen.«


  Kurz stelle ich mir vor, wie ich wieder bei der Arbeit bin, hinter der Theke stehe und fettigen Schinkenspeck austeile, und dann sehe ich Will vor mir, der mich um ein kurzes Gespräch bittet, und mein Hals schnürt sich so schnell zu, dass ich nach Luft schnappe. Ich weine los. Holly erschrickt sich unheimlich.


  »Daisy, hör bitte auf zu weinen!«


  »Ich kann nicht… es geht nicht… geht nicht…«, bringe ich hervor.


  »Ich weiß, ja, ich weiß«, beruhigt sie mich. »Es ist noch zu früh.«


  »Ich ertrage es einfach nicht!« Ich habe ihr versprochen, nicht mehr zu weinen, doch die Schleusentore sind wieder weit geöffnet. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass er tot ist!« Das war es. Danach hört Holly ewig lang nur mein Schluchzen.


  Irgendwann beruhige ich mich. »Ich muss auflegen«, sage ich verdrießlich.


  »Es tut mir so leid, Daisy.« Hollys Stimme klingt rau, so als hätte sie auch geweint.


  »Schon gut«, flüster ich. Dann lege ich auf.


  Kurz darauf klopft es an meiner Zimmertür. Ich sage nichts. Die Tür öffnet sich leise, und als ich aufblicke, steht meine Mutter dort.


  »Daisy? Ist alles in Ordnung?«


  »Nein, nein, ist es nicht.« Ich schüttel den Kopf und starre verzweifelt auf den Teppich.


  »Was ist denn?«, fragt sie leise.


  »Lass mich einfach in Ruhe«, sage ich zu ihr und werfe mich aufs Bett. »Hau ab!«, rufe ich verärgert, als sie keine Anstalten macht zu gehen. Kurz darauf höre ich, wie die Tür hinter ihr ins Schloss fällt. Dann bin ich wieder allein.


  
    
  


  
    Kapitel 21

  


  »Er denkt ernsthaft darüber nach.«


  Ich telefoniere mit Holly. Es ist eine Woche nach dem Großen Preis von Europa, und sie hat mir gerade erzählt, dass Simon tatsächlich in Erwägung zieht, Luis durch einen anderen Fahrer zu ersetzen. Er schnitt beim Qualifying schlecht ab und fuhr nach einem dummen Fehler beim Start in den Wagen von Naoki Takahashi.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Luis das antun würde.« Ich bin verärgert.


  »Daisy, er ist ein Geschäftsmann, er muss das tun, was das Beste fürs Team ist«, mahnt Holly vernünftig.


  »Ja, aber ist das denn wirklich das Beste fürs Team? Möchte das Team wirklich einen Ersatz für Luis?«


  »Na ja…« Sie zögert. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Genau! Alle mögen Luis! Das Team würde es nicht ertragen, noch einen Fahrer zu verlieren!« Tränen steigen mir in die Augen. Schnell wische ich sie fort.


  Nach meinem letzten Gespräch mit Holly habe ich kurz im Internet nachgesehen, ob noch andere aus der Branche sich Gedanken über Simons Absichten bezüglich Luis machten. Ich stieß auf ein Foto von allen Fahrern vor dem Rennen in Deutschland. Sie hatten sich die Arme um die Schultern gelegt und hielten eine Schweigeminute für Will ab. Mehrere Fahrer– Kit Bryson, Nils Broden, Antonio Aranda– hatten Tränen in den Augen, doch Luis war der Einzige, der den Kopf gesenkt hielt, weil er nicht in die Kamera sehen konnte.


  Ich weiß nicht, wie er überhaupt wieder Rennen fahren kann… Das ist das Schwerste an der ganzen Sache, hier wie in jedem anderen Sport: weitermachen, wenn einer von den eigenen Leuten gestorben ist.


  »Hast du ihm ausgerichtet, was ich dir gesagt habe?«, frage ich Holly.


  »Wem? Luis?«, fragt sie.


  »Ja.«


  »Was war das noch mal?« Holly klingt schuldbewusst.


  »Hast du also nicht.«


  »Tut mir leid, hab ich vergessen.«


  »Schon gut. Aber richtest du ihm bitte liebe Grüße von mir aus?«


  »Na, klar«, erwidert sie herzlich.


  Einige Tage später melde ich mich wieder bei Holly. »Hast du mit Luis gesprochen?«, will ich wissen.


  »Ob ich ihm liebe Grüße ausgerichtet habe?«, fragt sie nach.


  »Ja.« Ich grinse.


  »Nein, hatte noch keine Möglichkeit dazu.«


  Oh.


  »Ich habe ihn nicht im Hauptquartier gesehen«, erklärt sie. »Wieso rufst du ihn nicht einfach an?«


  »O nein, das kann ich nicht«, wiegel ich ab.


  »Warum nicht?«


  »Nein! Das geht einfach nicht.«


  »Na, dann sage ich ihm halt, dass du an ihn denkst.«


  »Er darf also noch fahren, ja?«


  »Ja. Noch«, erwidert sie unheilvoll.


  »Belgien ist als Nächstes dran, oder?«


  »Ja. Nächste Woche.« Pause. »Hast du noch mal drüber nachgedacht zurückzukommen?«


  »Nein«, erwidere ich.


  »Du fehlst mir hier wirklich«, sagt sie erneut.


  »Du fehlst mir auch.«


  »Frederick hat noch letztens nach dir gefragt. Er meinte, du könntest deinen Job jederzeit zurückhaben, wenn du wolltest. Simon hat das auch gesagt.«


  »Echt? Haben sie keine Neue für mich eingestellt?«


  »Angestellte von Frederick und Ingrid aus London haben ausgeholfen, aber niemand Festes. Seit du weg bist, bin ich für Simon und die Fahrer zuständig, aber ich räume den Platz gerne wieder für dich.«


  »Das wäre nicht nötig.«


  »Nein?«


  »Nein. Ich würde nicht mehr so eng mit den Fahrern arbeiten wollen, wenn…« Ich verstumme. Fast hätte ich gesagt: »Wenn Will nicht mehr da ist.«


  »Das verstehe ich«, sagt Holly und fügt dann flehentlich hinzu: »Ach, Daisy, kommt doch bitte zurück!«


  Kurz schließe ich die Augen, klemme das Telefon zwischen Ohr und Schulter und lausche einfach nur ihrer Stimme. Holly fehlt mir so sehr. Von hier aus mit ihr zu sprechen, ist einfach nicht dasselbe. In New York bin ich noch nie glücklich gewesen, aber da ich jetzt weiß, wie sich Glücklichsein anfühlt, habe ich Angst, dass ich nie wieder glücklich sein werde. Keine Ahnung, ob das jetzt einen Sinn ergibt, aber besser kann ich nicht beschreiben, wie ich mich fühle.


  Diesmal bestimmt mein Kopf, nicht mein Herz. »Ich glaube, es ist noch zu früh«, sage ich.


  »Meinst du wirklich?«, hakt Holly nach.


  »Ja.«


  An diesem Abend isst mein Vater zusammen mit uns– ein seltenes Ereignis. Meistens esse ich auswärts oder gar nicht, weil ich es nicht ertragen kann, mit meiner Mutter am Esstisch zu sitzen, während wir uns anschweigen. Er schneidet das Thema meiner Anstellung in Martins Firma an.


  »Martin hat den neunten September als ersten Arbeitstag vorgeschlagen«, sagt mein Vater. Das ist nur noch etwas mehr als eine Woche.


  »Ich habe dir schon gesagt, dass ich kein Interesse habe«, erwidere ich trotzig.


  Er hebt die Augenbraue und sieht mich an. Ich wende den Blick ab. Nie kann ich ihm lange in die Augen schauen. »Nur einmal hypothetisch gesprochen: Was hast du stattdessen vor? Du kannst nämlich nicht ewig in deinem Zimmer herumsitzen.«


  »Wenn du mich hier nicht mehr willst, gehe ich gerne.«


  Eine Weile sagt er nichts, doch als er dann fortfährt, trieft seine Stimme vor Ironie. »Und wo genau willst du hin?«


  »Keine Ahnung! England? Italien?«


  »Italien?«, höhnt mein Vater. »Italien?«


  »Ja! Ich wohne bei Nonna!« Inständig klammere ich mich an die Idee.


  »Ha!« Er lacht verächtlich. »In dem Loch? Das hältst du nicht aus!«


  »Woher willst du wissen, was ich aushalte oder nicht?«, fahre ich ihn an. »Ich habe in den letzten Jahren auch nicht in Saus und Braus gelebt, das kann ich dir sagen.«


  »Natürlich nicht«, sagt er sarkastisch.


  »Hab ich nicht, das kannst du mir glauben! Und ich würde gerne bei Nonna wohnen! Bist du überhaupt mal in ihrem Haus gewesen? Es ist zauberhaft!«


  »Zauberhaft? Sei doch nicht albern! Das ist eine Bruchbude. Weiß der Himmel, warum sie da noch wohnt. Weiß der Himmel, warum sie überhaupt noch auf der Erde ist.«


  »Stellan!«


  Ich drehe mich zu meiner Mutter um. Sie ist entsetzt. Sonst erhebt sie ihre Stimme so gut wie nie. Der Stuhl meines Vaters kratzt über den Holzboden.


  »Es reicht!« Er wirft seine Serviette auf den Teller. Die Soße wird vom weißen Leinen aufgesaugt. »DU!« Er zeigt mit dem Finger auf mich. »Du fängst am neunten September bei Martin an. Sonst bekommst du keinen einzigen Cent mehr von mir! Nie mehr!« Mit diesen Worten geht er aus dem Zimmer.


  Ich sitze da, mit geballten Fäusten und Herzrasen. Nur mein Vater kann mich so weit bringen. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn aus ganzem Herzen.


  Ich stehe auf, nun kratzt mein Stuhl über den Boden.


  »Daisy, setz dich«, sagt meine Mutter. Ihr Ton ist härter als sonst. Ich bleibe stehen.


  »Ich gehe in mein Zimmer«, sage ich, jedoch nicht sehr überzeugend.


  »Iss deinen Teller leer.« Sie greift zu Messer und Gabel.


  Doch ich bin bockig. Sie kann sagen, was sie will, ich werde nicht hierbleiben. »Nein«, widerspreche ich und stürme aus dem Zimmer.


  Auf gar keinen Fall werde ich für Martin arbeiten! Ich könnte nach England zurückkehren und bei Holly wohnen… Die Vorstellung wird immer attraktiver für mich. Ich könnte auch zu Nonna gehen. Ihr Gesellschaft leisten. Wie kann er bloß behaupten, sie lebte in einem Loch! Und wieso wohnt sie überhaupt in einem Haus, das buchstäblich über ihr zusammenbricht, wo er doch alles Geld der Welt hat?


  Ich halte inne, mache auf der Stelle kehrt und stürze zurück ins Esszimmer. Meine Mutter steht gerade vom Tisch auf.


  »Wieso lebt Nonna überhaupt so in den Bergen?«, verlange ich zu erfahren. »Wenn es regnet, kommt das Wasser durch die Wände, aber sie hat kein Geld, um es zu reparieren! Das ist abartig! Du bist ihre Tochter! Wie kannst du das nur zulassen!«


  Ruhig schaut mich meine Mutter an, dann setzt sie sich wieder hin.


  »Antworte mir!«, schreie ich sie an.


  Sie antwortet auf Italienisch. Ich bin überrascht– meine Mutter spricht nie Italienisch mit mir–, doch jetzt tut sie es, und ich muss mich konzentrieren, damit ich auch alles verstehe.


  »Sie nimmt kein Geld an«, erklärt meine Mutter.


  Ich zögere, dann spreche auch ich Italienisch. »Von mir wollte sie auch kein Geld nehmen, aber du bist ihre Tochter! Sie muss doch wissen, dass du buchstäblich drin schwimmst!«


  »Aber es ist nicht mein Geld, Daisy.«


  »Ist es verdammt nochmal wohl! Ich meine, klar ist er derjenige, der arbeiten geht, aber du bist bei ihm geblieben. Du hast es auch verdient!«


  »Ja, aber meine Mutter sieht das anders.«


  »Selbst wenn, wen interessiert das? Warum lässt sie sich nicht von dir helfen? Oder liegt es an Vater? Verbietet er dir, ihr zu helfen?« Langsam sehe ich rot. »Ist es das?« Wut steigt in mir auf, aber meine Mutter beruhigt mich.


  »Daran liegt es nicht«, sagt sie ruhig und hebt die Hand. »Sie will nichts mit deinem Vater zu tun haben– mit meinem Mann. Sie lebt lieber in Armut, als seine Hilfe anzunehmen.«


  »Aber das ist doch verrückt! Es dauert nicht mehr lange, dann brechen die Mauern um sie herum zusammen.«


  Meine Mutter ist bestürzt. »Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist.«


  »Das solltest du aber! Warum weißt du das nicht? Warum fährst du nicht mal hin und besuchst sie?« Keine Ahnung, warum ich bisher nie darauf gekommen bin, diese Fragen zu stellen. »Bist du überhaupt auf Nonnos Beerdigung gewesen?«


  »Natürlich war ich bei seiner Beerdigung!«, fährt sie auf.


  »Ach ja? Wann denn? Ich kann mich nicht daran erinnern.«


  »Da warst du mit deinen Freundinnen zum Urlaub in den Hamptons.«


  »Ich wusste ja gar nicht, dass du da warst! Warum hast du mich nicht gefragt, ob ich mitkomme? Du wusstest doch, dass ich mitkommen würde!«


  »Ja, ich…«


  »Was? Warum nicht?«


  Sie wirkt unentschlossen. Nur langsam kommen ihre Worte heraus. »Ich… ich musste… allein hingehen…«


  »Warum? Das verstehe ich nicht!«


  Sie seufzt. »Ach, Daisy…«


  Verwirrt sehe ich sie an. So habe ich sie noch nie erlebt, so gefasst und vernünftig.


  »Sag es!«, rufe ich.


  Sie sieht mich an, mit leidvollem Blick. Dann schaut sie zur Seite, und ihre Stimme ist fest. »Ich wollte einfach ein bisschen Zeit mit meiner Mutter verbringen und für sie da sein, ohne mir Sorgen um dich zu machen. Okay?«


  Ich schüttel den Kopf. »Nein. Das ist nicht der Grund. Da ist noch was anderes. Was verschweigst du mir?«


  »Es reicht jetzt.« Sie steht auf und verlässt das Esszimmer.


  »Nein, es reicht nicht!« Ich folge ihr in die Küche. »Du sagst mir jetzt, was los ist!« Candida steht an der Spüle. Sie wirft uns einen bedachtsamen Blick zu und entfernt sich schnell. Wahrscheinlich erschreckt es sie, uns in einer anderen Sprache reden zu hören. Mit Sicherheit wusste sie überhaupt nichts von unserer italienischen Herkunft.


  Meine Mutter dreht mir den Rücken zu und schaut an die Wand.


  »He!«, rufe ich, gehe zu ihr und drehe sie um. Tränen stehen ihr in den Augen, aber da ist noch etwas anderes… ist es Angst?


  »Was ist? Du musst es mir sagen. Du kannst es nicht verheimlichen.«


  »Gut«, sagt sie.


  »Gut?« Verdutzt trete ich zurück.


  »Gut. Komm, wir gehen spazieren!«


  »Spazieren? Alleine?«


  »Ja, allein.«


  »Zu dieser Uhrzeit?« Es ist nach neun Uhr abends. »Ohne Aufpasser?«


  »Ja.«


  Ich bin verblüfft. Das sieht meiner Mutter überhaupt nicht ähnlich, doch ich lasse mich darauf ein.


  Wir schweigen im Fahrstuhl nach unten und auch noch draußen auf der Straße. Erst als wir um die Ecke gebogen und außer Sicht unseres hoch aufragenden Apartmenthauses sind, beginnt meine Mutter zu sprechen.


  »Ich habe deinen Vater einmal verlassen.«


  Überrascht sehe ich sie an. Sie schaut in die Ferne, als sei sie in Gedanken verloren.


  »Wann?«, frage ich.


  »Bevor du auf die Welt gekommen bist.«


  »Als du in England gelebt hast?«


  »Ja. Obwohl ich damals zurück nach Italien gegangen bin.«


  »Zu Nonna?«


  »Und zu deinem Großvater, ja. Sie nahmen mich mit offenen Armen auf. Sie wollten sowieso nicht, dass ich ihn heirate. Sie waren der Meinung, er hätte schlechtes Blut.«


  Ich weiß, was sie damit meinen.


  »Und warum hast du ihn doch geheiratet?«


  Sie seufzt. »Ich dachte, ich würde ihn lieben. Wahrscheinlich habe ich nur das geliebt, was er verkörpert. Ich hatte ein Stipendium an einer Universität in England.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du studiert hast!« Mir wird klar, dass ich nicht besonders viel über meine Mutter weiß. »Was hast du denn studiert?«


  »Englisch.« Ungeduldig winkt sie ab; ich lenke vom Thema ab. Sie fährt fort: »Ich hatte eine Freundin, ein nettes Mädchen aus einer wohlhabenden Familie, die hatte Mitleid mit mir armen Ding aus Italien. Eines Abends nahm sie mich mit in den Privatclub ihres Vaters. Wir zogen uns piekfein an– sie lieh mir etwas von ihren Sachen. Wir saßen auf Barhockern an der Theke und tranken Martinis aus Cocktailgläsern.« Meine Mutter lächelt wehmütig bei der Erinnerung. »Dann kam dein Vater herein. Er sah so gut aus und war so schick gekleidet. Er begann… sich für mich zu interessieren, könnte man sagen. Er wollte mit mir ausgehen. Ich fühlte mich geschmeichelt und willigte ein.«


  »Und was dann?«, dränge ich weiter. Diese Geschichte interessiert mich.


  »Wir… wir verloren die Kontrolle«, bringt sie mit Unbehagen hervor.


  »Was soll das heißen?«


  Sie holt tief Luft.


  »Hattest du Sex mit ihm?«, frage ich. Vorwurfsvoll sieht sie mich an. Wir reden nie über Intimitäten. So eine Beziehung hatten wir nie zueinander. »Bei der ersten Verabredung?« Sie antwortet nicht, doch ich kann es plötzlich deutlich vor mir sehen. »Und du wurdest schwanger mit mir«, sage ich dumpf. Ich bin also der Grund, warum sie in einer unglücklichen Ehe landete. Doch ihre nächsten Worte schockieren mich. »Nicht mit dir«, sagt sie.


  Ich bleibe mitten auf dem Bürgersteig stehen und starre sie an, kann keinen Schritt weitergehen.


  »Mit wem denn dann?«, frage ich und ersticke fast an den Worten.


  »Vielleicht ist dies nicht der richtige Ort.« Sie weist auf die Straße, auf den Bürgersteig, ein billiges italienisches Restaurant ein paar Meter weiter.


  »Du kannst jetzt nicht einfach aufhören!«, warne ich sie mit Übelkeit in der Magengrube. »Erzähl es mir!«


  »In der 22.Woche hatte ich eine Fehlgeburt. Nach fünfeinhalb Monaten«, fügt sie hinzu, als sie merkt, dass ich im Kopf nachrechne. »Es war ein Junge«, sagt sie traurig.


  »Ich hätte fast einen Bruder gehabt?«


  Sie nickt.


  »Warst du da schon mit meinem Vater verheiratet?«


  »Ja. Aber erst einen Monat. Man sah noch nichts. Dein Vater war erschüttert. Er hatte sich immer einen Sohn gewünscht.« Entschuldigend schaut sie mich an, und in dem Moment erinnere ich mich an einen Satz, den mein Vater zu mir sagte, als ich fünf oder sechs Jahre alt war.


  »Du hättest wenigstens ein Junge sein können…«


  »Hast du nach mir keine Kinder mehr haben wollen?«


  Sie sieht in die Ferne. »Doch. Es waren alles Fehlgeburten.«


  »Alles?« Erschrocken starre ich sie an.


  »Insgesamt sechs, aber alle im ersten Schwangerschaftsdrittel. Ich habe nie erfahren, welches Geschlecht die Babys hatten.«


  »Und ich? Warum bin ich keine Fehlgeburt?« Das ist eine abwegige Frage, und ich rechne gar nicht damit, dass meine Mutter eine Antwort darauf hat, deshalb erschrecke ich mich, als sie plötzlich einen gehetzten Gesichtsausdruck bekommt. »Mutter?«


  »Komm, gehen wir weiter!« Ich haste ihr nach, warte darauf, dass sie weiterspricht. Schließlich ist es so weit. »Ich hatte das Gefühl, dein Vater würde mich hassen.«


  Fragend sehe ich sie an.


  »Ich hatte seinen Sohn verloren.«


  »Aber das war doch nicht deine Schuld!«


  »Das sah er aber anders. Er wollte es erneut versuchen. Sofort danach. Da hatte ich die nächste Fehlgeburt. Dann wurde ich längere Zeit nicht mehr schwanger, und er wurde immer vorwurfsvoller und verbitterter.«


  »Aber wie bist du damit klargekommen? Du musst doch selbst total fertig gewesen sein.«


  »War ich auch«, sagt sie. »So fertig, dass ich es nicht in Worte fassen kann. Und dann mit seinem Hass zu leben… Es war einfach zu viel.«


  »Deshalb hast du ihn verlassen?«


  »Ja.«


  »Und das war, bevor ich zur Welt kam?« Ich bin atemlos vom schnellen Gehen.


  »Ungefähr zehn Monate davor, ja.«


  »Wow. Dann hast du ihn also nicht lange allein gelassen.«


  Sie schüttelt den Kopf. Ihr Gesichtsausdruck ist gequält.


  »Was ist?«


  Im Licht der Straßenlaternen sehe ich, dass sie Tränen in den Augen hat. Ich bleibe stehen, getroffen von einer Erkenntnis. Sie hält ebenfalls an und sieht mir ins Gesicht.


  »Er ist gar nicht mein Vater, oder?«


  Sie steht einfach nur da, sagt nichts, nickt nicht, schüttelt nicht den Kopf. Sie sieht mir nur fest in die Augen, und die Zeit scheint stillzustehen.


  »Ich weiß es nicht«, ist ihre Antwort.


  »Du weißt es nicht?«, frage ich mit bebender Stimme.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wieso weißt du das nicht?« Langsam werde ich hysterisch. »Wer war es dann? Mit wem hast du noch geschlafen?« Die letzten Worte klingen verbittert.


  »Mit meiner großen Sandkastenliebe.«


  »Grr!«, mache ich. Dieses Wort kenne ich nur zu gut.


  Unsicher beobachtet sie mich, doch mein Zorn ist nicht so groß wie das Bedürfnis, die Wahrheit zu erfahren. Schwer atmend warte ich auf das Ende der Geschichte.


  »Ich war mit ihm zusammen gewesen, bevor ich nach England ging. Wir trennten uns, als ich fortzog. Er war wütend, dass ich ihn verließ, wollte nicht auf mich warten. Zwischen uns blieb vieles ungesagt.«


  »Aber dann bist du zurück nach Hause gefahren und hast mit ihm geschlafen, obwohl du verheiratet warst?«


  Sie antwortet nicht.


  »Sag’s schon«, fordere ich sie auf. »Wie ging es weiter? Bist du nach England zurückgegangen?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Er hat mich gesucht.«


  »Wer? Stellan?«


  »Ja. Er versprach, sich zu ändern. Er wollte mich wiederhaben.«


  »Und was war mit dem anderen Wie-hieß-er-noch-gleich?«


  Sie zuckt mit den Achseln. »Ich war verheiratet. Ich empfand es als meine Pflicht, mit meinem Ehemann nach England zurückzukehren.«


  »Scheiß auf die Pflicht!«, rufe ich. »Warum bist du nicht deinem Herzen gefolgt?« Ich bin völlig durcheinander, bekomme meine Gefühle nicht in den Griff, habe einerseits Mitleid mit meiner Mutter und bin dann wieder so sauer auf sie. Ich weiß nicht, was ich denken soll.


  »Ich war innerlich zerrissen, Daisy. Als ich dann merkte, dass ich wieder schwanger war, rechnete ich fast mit einer Fehlgeburt. Doch es wurde keine.«


  »Nein, du bekamst mich. Und mit Sicherheit war ›Daddy‹ total aus dem Häuschen über sein kleines Töchterchen«, sage ich sarkastisch.


  »Er war wirklich glücklich«, sagt sie.


  »Trotzdem wollte er noch einen Sohn.«


  »Ja.«


  »Aber du hast ihm keinen geschenkt.«


  »Nein.«


  »Weiß er Bescheid über den anderen Typen?«, frage ich niedergeschlagen.


  »Er hieß Andrea.«


  Als ich den Namen des Mannes höre, der mein Vater sein könnte, halte ich die Luft an.


  »Nein«, sagt meine Mutter. »Ich habe deinem Vater nie erzählt, was damals passierte.«


  »Weiß dieser Andrea… weiß der von mir?«


  Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Glaube ich nicht. Aber genau kann ich es nicht sagen.«


  »Ich könnte doch einen Vaterschaftstest machen lassen! Um zu erfahren, ob er mein leiblicher Vater ist. Ich könnte mich mit ihm treffen!«


  »Er ist tot.«


  Ihre Worte hallen in mir wider.


  »Er ist tot?«


  »Ja. Ich hörte es, als ich zur Beerdigung meines Vaters dort war.«


  Ich bin traurig. Auf einmal kann ich nicht weitergehen. »Habe ich Ähnlichkeit mit ihm?«, frage ich leise.


  Meine Mutter betrachtet mein Gesicht und schüttelt schließlich den Kopf. »Nein. Du hast Ähnlichkeit mit mir«, sagt sie. Wir sehen uns in die Augen, und Tränen laufen uns die Wangen hinunter.


  »Ich verstehe nicht, warum du meinen Vater nicht verlassen hast, wenn er immer so gemein zu dir war.«


  »Ich dachte, es wäre richtig, bei ihm zu bleiben. Das Beste für dich.«


  Ich schüttel den Kopf. »Es war nicht das Beste für mich.«


  »Aber wir hätten nichts gehabt!« Sie blickt gequält.


  »Jetzt habe ich auch nichts«, sage ich, auf einmal wütend. »Ich will sein Geld nicht. Habe ich noch nie gewollt. Ich wollte nur in einem glücklichen Haus aufwachsen mit Eltern, die mich lieben.«


  »Wir lieben dich doch.«


  »Dass ich nicht lache! Du musst nicht mir zuliebe lügen. Das hast du die ganzen Jahre mehr als genug getan, und ich war dir weder dankbar dafür, noch habe ich dich deshalb geachtet.«


  Sie schweigt.


  »Warum verlässt du ihn jetzt nicht mehr?«, frage ich schließlich. »Du könntest dich neu verlieben, glücklich werden…«


  Entschieden schüttelt sie den Kopf. »Nein. Dies ist jetzt mein Leben. Und mir geht es gut. Ich habe alles, was ich mir wünschen kann.«


  »Was denn? Die neuste Tasche von Gucci und die besten Prada-Schuhe?«


  »Das macht mich glücklich, Daisy.«


  Ich schaue ihr ins Gesicht, und Enttäuschung macht sich in mir breit. Jetzt verstehe ich. Sie mag das Geld. Sie mag den Reichtum. Sie hat sich an dieses Leben gewöhnt.


  »Ich habe mich an dieses Leben gewöhnt«, wiederholt sie die Worte, die mir gerade durch den Kopf gingen. »Ich kann nicht mehr zurück. Nicht nach Italien, in die Berge. Es gefällt mir hier in New York.«


  Sie ist in ihrem Wohlstand gefangen, das ist mir jetzt sonnenklar. Aber das werde ich bei mir nicht zulassen. Auf gar keinen Fall.


  Als wir an dem Abend in die Wohnung zurückkehren, gehe ich sofort auf mein Zimmer und rufe Holly an.


  »Kann ich bei dir wohnen?«


  »Jaaaa!«, kreischt sie. »Ja, ja, ja, natürlich! Wann kommst du zurück?«


  »Ich brauche ein paar Tage, um alles anzuleiern.«


  »Weißt du, dass wir am Wochenende in Belgien sind?«


  »Ja, weiß ich. Und am Sonntag fliegst du zurück?«


  »Ja.«


  »Dann könnte ich kommen…« Ich denke laut nach.


  »Wenn du ungefähr zur selben Zeit nach Heathrow fliegst, könnten wir uns ein Taxi zurück zu mir teilen. Ich schaue mal die Flugdaten nach und simse sie dir.«


  »Super.« Pause. »Hast du meine Sachen noch?«


  »Klar. Auf dem Speicher. Ich bringe sie runter in dein Zimmer.«


  »Das heißt, du hast sie nicht gespendet?«, hake ich lächelnd nach.


  »Quatsch, natürlich nicht. Wofür hältst du mich? Für eine Laura? Sorry, schlechter Scherz.«


  Ich schweige.


  »Daisy?«, fragt sie zögernd. »Meinst du, du schaffst es?«


  »Ich weiß nicht, Holly. Aber ich werde es auf jeden Fall versuchen.«


  
    
  


  
    Kapitel 22

  


  Mein Flug ist gebucht, meine Taschen sind gepackt– ja, das habe ich selbst gemacht! Ich nehme nur das mit, was ich hergebracht habe; die Designerklamotten habe ich in Kartons gepackt und an Cindy, Lisa und Donna geschickt. Auch wenn sie reich sind, bekommen sie doch gerne etwas geschenkt, und sie können mehr mit den Sachen anfangen als ich. Jetzt muss ich es nur noch meinen Eltern sagen, doch mein Vater kommt wieder erst spät von der Arbeit nach Hause. In wenigen Stunden geht mein Flug, mir bleibt also nicht viel Zeit. Ein bisschen hoffe ich, dass er nicht rechtzeitig heimkommt, doch vor drei Jahren bin ich abgehauen, ohne mich zu verabschieden. Diesmal will ich stärker sein.


  Meine Mutter ist im Wohnzimmer. Sie tut das, was auch ich die meiste Zeit hier getan habe, sitzt auf der Fensterbank und beobachtet die Jogger im Central Park. Ich bleibe in der Tür stehen und betrachte sie schweigend. Ein heftiges Gefühl der Liebe zu ihr überrascht mich. Vielleicht werde ich eines Tages verstehen, was sie durchgemacht hat und warum sie sich so entschieden hat, doch im Moment fällt mir das noch sehr schwer. Vielleicht gibt die erneute Distanz zu ihr mir sogar eher die Möglichkeit, ihr zu verzeihen, wie sie ist.


  »Du gehst, nicht wahr?«, fragt sie ruhig, bevor sie sich zu mir umdreht.


  »Ja«, sage ich.


  Sie nickt. »Wann?«


  »Gleich.«


  »Und was hast du vor?«


  »Ich werde wieder für das Formel-1-Team arbeiten.« Nervös ringe ich die Hände und blicke zur Tür.


  »Darüber wird er nicht glücklich sein«, bemerkt meine Mutter.


  »Ich weiß.«


  »Daisy…«, beginnt sie.


  »Ja?«


  Sie wechselt ins Italienische. »Es tut mir leid.«


  »Was?«, frage ich, ebenfalls auf Italienisch.


  »Alles. Es tut mir leid, dass du keine glückliche Kindheit hattest. Oder Jugend«, fügt sie hinzu. »Kannst du nicht doch bleiben?«


  »Mir tut es auch leid«, erwidere ich, »dass ich nicht bleiben kann.«


  »Ich weiß. Und du wirst mir fehlen. Bitte lass mich diesmal nicht so lange warten.«


  »Mach ich nicht.« Ich zögere, dann gehe ich zum Sofa und setze mich. Sie kommt zu mir. »Wie war er so?«, frage ich. »Andrea.«


  Sie wundert sich nicht über meine Frage. »Er war feurig und leidenschaftlich, aber wir waren noch jung. Ich weiß nicht, wie er als Mann gewesen ist.«


  »Hat er geheiratet? Kinder bekommen?«


  »Geheiratet ja, Kinder nein.«


  »Also habe ich keine Halbgeschwister.« Das ist weniger eine Frage als eine Feststellung.


  »Ich weiß nicht, ob er dein Vater war«, sagt meine Mutter. »Und ich weiß nicht, wie wichtig es für dich ist, Gewissheit zu haben. Aber ich weiß, dass es Stellan zerstören würde.«


  »Seinen Ruf, meinst du.«


  »Das ist dasselbe.«


  Ich schaue sie an und frage mich, ob ich es wirklich wissen muss. Was würde ich dann tun? Wie würde ich damit umgehen? Ist es überhaupt sinnvoll, da Andrea schon tot ist? Vielleicht nicht. Keine Ahnung, wie ich in Zukunft darüber denken werde, aber ich muss das alles ja auch nicht in diesem Moment entscheiden.


  »Ich denke, ich belasse es erst mal dabei«, sage ich.


  Meine Mutter lächelt unter Tränen und nimmt meine Hand. »Du wirst mir fehlen, mein kleiner Stern.«


  Ich bin verblüfft. »So nennt Nonna mich immer!«


  »So hat sie mich auch genannt, als ich noch klein war.«


  Die Stimme meines Vaters lässt uns beide zusammenfahren. »Was redet ihr da? Wieso redet ihr in dieser Sprache?« Er steht in der Tür und funkelt uns wütend an. Ich merke, dass sich hinter ihm im Flur jemand herumdrückt– Martin.


  Bei den Worten meines Vaters stiehlt sich Angst ins Gesicht meiner Mutter, doch ich fühle mich stark. »Wir sprechen Italienisch. Das ist unsere Sprache.« Ich zeige auf meine Mutter und mich.


  »Das ist nicht eure Sprache«, zischt er. »So habe ich dich nicht erzogen.«


  Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben. Er fühlt sich bedroht, weil er nichts versteht.


  »Hallo, Martin«, wechsel ich das Thema.


  »Hallo!« Er huscht an meinem Vater vorbei ins Wohnzimmer. »Noch zwei Tage bis zum großen Tag. Ich habe noch kein Büro für dich, aber ich dachte, fürs Erste könntest du eine Ecke in meinem bekommen. Mir Gesellschaft leisten.«


  »Vielen Dank für das Angebot.« Ich versuche, nicht sarkastisch zu klingen, muss jedoch die Zähne zusammenbeißen. »Aber wie ich meinem Vater bereits gesagt habe, muss ich höflich ablehnen.«


  »Daisy!«, mahnt mein Vater. »Ich dulde keinen Ungehorsam!«


  »Die hat Mumm!« Martin reibt sich frohlockend die Hände. »Gefällt mir. Eine Herausforderung.«


  »Es reicht jetzt!«, rufe ich und stehe auf. »Ich werde nicht bei dir arbeiten, sondern zurück nach England gehen.«


  »Das tust du nicht«, sagt mein Vater wütend.


  »Versuch doch, sie aufzuhalten«, sagt meine Mutter. Beim Klang ihrer ruhigen Stimme drehen wir uns alle zu ihr um. »Martin, könntest du bitte im Büro warten?«, sagt sie.


  »Warum?«, will mein Vater wissen.


  »Danke.« Meine Mutter sieht dem davonhuschenden Martin vielsagend nach.


  »Wie kannst du es wagen, mich so zu blamieren!«, explodiert mein Vater.


  Meine Mutter ignoriert ihn. Sie wendet sich auf Italienisch an mich. »Wann hast du den Wagen bestellt?«


  »Ich wollte mir unten einfach ein Taxi suchen.«


  »Aber du kannst doch den Wagen nehmen!«, ruft sie.


  »Was redet ihr da? Was sagt ihr?« Mein Vater sieht uns beide abwechselnd böse an. Er sieht fast komisch aus.


  »Ein Taxi ist in Ordnung«, sage ich zu meiner Mutter. »Ich gehe jetzt«, sage ich auf Englisch zu meinem Vater. »Ich muss noch meinen Flug erwischen.«


  »Wag es nicht!«, warnt er mich. »Du wirst nie wieder einen Cent von mir bekommen. Wag es nicht!«


  »Ich will dein Geld gar nicht«, gebe ich zurück, und zum ersten Mal ist meine Stimme fest. »Ich werde mein eigenes verdienen.«


  »Was?«, brüllt er. »Mit Tellerwaschen? Kartoffelschälen?«


  »Wenn’s sein muss.«


  »Du bist eine Schande!«


  »Auf Wiedersehen, Mutter.« Ich drehe mich zu ihr um.


  »Ich bringe dich raus«, sagt sie.


  »Kommt zurück!«, schreit mein Vater, als wir den Raum verlassen. »Kommt sofort zurück!«


  »Er meint es nicht so«, sagt meine Mutter im Fahrstuhl, der nach unten saust.


  »Doch. Aber es ist egal, weil ich es auch ernst gemeint habe.«


  Sie nickt. »Ich weiß. In der Beziehung bist du genau wie deine Großmutter.«


  Zumindest weiß ich, dass wir vom selben Blut sind, denke ich traurig.


  »Was machst du jetzt? Er wird total sauer sein, wenn du hochgehst.«


  »Ja. Aber er beruhigt sich auch wieder. Und Candida hat eine wunderbare Lammkeule im Ofen, die wird ihn aufheitern.«


  Welch sonderbare Vorstellung…


  Bei Regen steige ich ins Flugzeug, und als es über die Startbahn saust und abhebt, erhasche ich nur noch einen flüchtigen Blick auf New York, dann fliegen wir durch Wolken. Ich habe meine Mutter angelogen. Es wird sehr, sehr lange dauern, bis ich zurückkomme.


  
    
  


  
    Kapitel 23

  


  »Trinkst du ein Glas mit?« Holly hält eine Flasche Rotwein hoch.


  »Klar.«


  Ein Grinsen macht sich auf ihrem Gesicht breit.


  »Aber den brauchst du nicht.« Ich weise auf den Korkenzieher, den sie aus der Küchenschublade geholt hat. Fragend schaut sie mich an. »Der hat einen Schraubverschluss«, erkläre ich ihr.


  »Aha… Und das konntest du von da hinten sehen?«


  Ich sitze am Küchentisch, sie steht an der Arbeitsfläche einige Meter weiter.


  »Logisch! Wenn es um Öffnen von Alkoholika geht, bin ich ein Profi.«


  »Mensch, hast du mir gefehlt!« Sie dreht die Flasche auf, schenkt zwei sehr große Gläser voll und bringt sie herüber.


  »Danke, dass ich bei dir wohnen kann«, sage ich.


  »Kein Problem. Bleib, so lange du willst. Klar, ich weiß, dass du dir eine eigene Wohnung suchen willst, aber von mir aus ist es nicht eilig. Ich mache dir keinen Druck. Ist ja nicht so, als ob hier noch jemand wäre außer Holly allein zu Haus.«


  So, jetzt reicht es.


  »Holly, ich weiß Bescheid mit Simon.« Ich sehe ihr in die Augen.


  »Was?«, fragt sie zaghaft.


  »Ich weiß, dass du was mit ihm hast.«


  Das Blut fließt ihr aus dem Gesicht. »Wie hast du das herausbekommen?«, flüstert sie und sinkt auf einen Stuhl. »Wissen das alle?«


  Sofort tut sie mir leid. »Nein, nein. Nur ich. Und Luis«, füge ich hinzu.


  »Luis?« Sie ist bestürzt.


  »Er erzählt es nicht weiter.«


  »Woher willst du das wissen? Warum? Wie hat er es herausgefunden? Wie kommt es, dass ihr beiden euch darüber unterhalten habt?« Bei jeder Frage steigt ihre Stimme höher.


  »Hör mal, es ist in Ordnung«, sage ich verständnisvoll. »Ich habe es mir einfach gedacht, als ich sah, wie du zu Catalina warst. Und weil du oft verschwunden bist, wenn wir zusammen ein Hotelzimmer hatten.«


  »War das wirklich so auffällig?«, fragt sie besorgt.


  »Nur für mich.«


  »Und Luis?«


  »Als wir in Italien diesen Werbefilm gedreht haben, hat er dich frühmorgens aus Simons Zimmer kommen sehen.«


  Ich erkläre ihr, wie Luis und ich schließlich darauf kamen, dass der jeweils andere Bescheid wusste. »Er wird keiner Menschenseele was verraten, das weiß ich genau.«


  »Du klingst sehr überzeugt«, sagt sie halb misstrauisch, halb hoffnungsvoll.


  »Ich bin mir sicher«, sage ich. »Ich vertraue ihm.«


  »Aha.«


  »Ihr seht euch also noch immer?«, frage ich.


  Holly nickt schuldbewusst. »Und ich weiß, was du jetzt denkst, besonders da ich dir am Anfang wegen Laura solche Vorwürfe gemacht habe.«


  Ich sage nichts.


  »Aber ich mag ihn wirklich«, fährt sie fort. »Ich weiß, dass er deutlich älter ist als ich, aber er ist einfach viel weltgewandter als die Jungs, mit denen ich bisher zusammen war, und hinter seinem ernsten Äußeren ist er ein wirklich lieber, zärtlicher Mann.«


  So lieb, dass er seine Frau betrügt…


  »Ich habe Schuldgefühle wegen Catalina«, fügt sie hinzu.


  Ich trinke einen Schluck Wein.


  »Doch, wirklich!«, beharrt sie. »Aber sie ist so eine dumme Zicke, die beiden verstehen sich überhaupt nicht.«


  »Warum lässt er sich dann nicht von ihr scheiden?«, frage ich.


  Holly senkt den Blick auf den Tisch. »Er meint, es würde zu viel kosten. Sie haben keinen Ehevertrag«, erklärt sie.


  Ich nicke. So richtig verstehe ich das trotzdem nicht.


  »Du denkst jetzt bestimmt, dass sich das ganz schön windig anhört, aber… ach, ich weiß auch nicht.«


  »Wie geht es deiner Meinung nach weiter?« Diese Frage stelle ich mir selbst schon etwas länger.


  »Keine Ahnung.« Sie lässt die Schultern deprimiert hängen. »Ich versuche einfach, mich nicht zu sehr… an ihn zu gewöhnen. Nur für den Fall.«


  »Und was ist mit deinem Job? Du arbeitest doch gerne fürs Team.«


  »Er wirft mich doch nicht raus!« Holly runzelt die Stirn.


  »Das habe ich auch nicht behauptet, aber wenn mal Schluss sein sollte, könntest du dann noch weiter für ihn arbeiten?«


  »Vielleicht nicht«, gibt sie zu. »Aber darum kümmer ich mich dann, wenn es so weit ist.«


  »Hast du keine Angst, dass Catalina es herausfindet?«, frage ich.


  »Doch, jeden Tag. In Hockenheim war es fast so weit.«


  »Echt?«


  »Zuerst wollte sie nicht zum Rennen kommen, deshalb buchte Simon für mich das Zimmer neben seinem. Auf einmal kam sie dann doch, und wir waren total überrascht.«


  »Warst du bei ihm im Zimmer?«


  »Nein, nein, er sagte mir einen Tag vorher, dass sie kommen würde, aber ehrlich gesagt, war ich ein bisschen sauer. Das musste er in der Vorstandssuite wiedergutmachen…«


  Sie grinst, aber mir ist es ein bisschen unangenehm.


  »Jedenfalls«, fährt sie fort, »kam Catalina rein, als wir uns gerade wieder anzogen…« Sorry, aber ich muss mich schütteln! »… zum Glück dachte sie, ich würde dort bügeln… Was ist? Warum ziehst du so ein Gesicht?«


  Ich muss eine heftige Grimasse geschnitten haben, Holly hält mitten im Satz inne.


  »Kommt mir nur ein bisschen komisch vor«, sage ich.


  »Was? Was ist komisch?«, fragt sie verwirrt.


  »Du und Simon.« Ich ziehe noch immer die Nase kraus, ich kann einfach nicht anders.


  »Warum?«


  »Weil er… weil er schon so… so alt ist!«


  »Er ist nicht alt!«, fährt sie auf. »Na, gut«, gibt sie zu, »er ist schon älter, aber er sieht nicht danach aus.«


  »Ich hab nur… ’tschuldigung.« Ich mache eine wegwerfende Handbewegung.


  »Nein, erzähl!«, drängt sie mich. »Was ist?«


  Ich beuge mich vor und sehe ihr in die Augen. »Findest du ihn wirklich gut?«


  »Natürlich!«


  »Es ist also nicht nur wegen des Geldes?«


  »Nein!« Holly ist entsetzt und ein klein wenig verärgert. Treibe ich es gerade zu weit? »Es ist wegen ihm. Er hat so was Besonderes. Tut mir leid, wenn du das nicht sehen kannst«, sagt sie trotzig.


  »Catalina sieht es ja scheinbar auch«, bemerke ich.


  »Na, die hat es allerdings schon auf sein Geld abgesehen«, herrscht Holly mich an.


  »Und das wird sie eimerweise nach Hause schleppen, wenn er sich von ihr scheiden lässt.«


  »Falls er es je tut«, sagt sie deprimiert.


  Ganz am Rande würde mich interessieren, wie Holly und Simon überhaupt zusammengekommen sind, aber die Vorstellung, wie er über sie herfällt und ihr die Zunge in den Hals steckt… Weiß der Geier, wie ich mich anstellen werde, wenn er mir hier über den Weg läuft, in Boxershorts ins Bad huscht oder so. Ein wohliger Schauder durchfährt mich, und ich wechsel schnell das Thema.


  »Wann fliegen wir denn am Mittwoch nach Italien?«


  Der nächste Große Preis ist in Monza, in Italien, und jetzt ist Sonntagabend. Mir bleiben also nur ein paar Tage, um mich einzugewöhnen und meinen Jetlag loszuwerden, dann müssen wir schon wieder aufbrechen. Holly arbeitet in der Kantine im Hauptquartier und ist Montag und Dienstag gar nicht zu Hause, so dass ich die meiste Zeit im Schlafanzug auf dem Sofa sitze, den Schrott im Fernsehen gucke und mir eimerweise Nachos reinstopfe. Ich langweile mich zu Tode– keine Ahnung, wie ich es zwei Monate in New York mit diesem Lebensstil ausgehalten habe–, und als es endlich Mittwochmorgen ist, kann ich es nicht erwarten, zur Arbeit zu gehen.


  Wir haben einen frühen Flug, und wie immer sind die Catering-Mitarbeiter einen Tag vor allen anderen an der Strecke, so dass ich mich in Ruhe darauf vorbereiten kann, die Jungs wiederzusehen. Doch ich habe das Treffen mit Frederick nicht einkalkuliert, und als ich am Terminal stehe und auf das Einchecken warte, fällt mir wieder ein, was seine letzten Worte an mich waren: »Es reicht jetzt! Wir sind alle geschockt. Geh nach Hause, Daisy!«


  Er wusste nichts von Will und mir. Ich habe ihm nicht mal gesagt, dass ich gehe. Ich bin einfach abgehauen. Ich bin froh, dass er mich noch nimmt. Als ich mich frage, wie er sich mir gegenüber wohl verhalten wird, werde ich ganz nervös. Ich muss nicht lange warten. Er trifft mit Klaus und Gertrude ein, die mich beide herzlich umarmen.


  »Daisy, da bist du ja wieder!«


  Gertrudes Umarmung ist kräftig. Ich schnappe nach Luft, als ich mich von ihr löse. Klaus klopft mir fröhlich auf den Rücken. Ich muss husten, und Holly verkneift sich ein Lachen, doch, ich freue mich total, die beiden wiederzusehen. Dann schaue ich Frederick an. Er nickt mir zu. »Herzlich willkommen!«


  »Danke. Danke, dass du mich zurücknimmst.« Das muss ich einfach sagen.


  »Geht es dir gut?«, fragt er.


  »Viel besser.«


  »Gut. Es gibt nämlich niemanden, der den Speck so gut brät wie du. Los geht’s!« Er weist auf die Schlange am Schalter vor uns, und das ist es fürs Erste.


  Im Wagen zur Rennstrecke bin ich nervös. Ich mache mir Gedanken darüber, wie es mir gehen wird, wenn ich wieder im Motorhome bin. Als wir aus unseren üblichen schwarzen Großraumtaxen steigen, gehen die anderen direkt herein, doch ich schaue kurz empor zum glänzenden fahrbaren Gästegebäude des Teams. Holly dreht sich nach mir um.


  »Alles in Ordnung?«, fragt sie besorgt.


  Ich nicke und folge ihr zögernd hinein.


  Zwei Tage vor dem ersten Training ist der Gästebereich immer leer, doch an diesem Nachmittag kommt er mir besonders unheimlich vor. Holly geht mit den anderen in die Küche, während ich die Umgebung langsam auf mich wirken lasse. Ich strenge mich an, nicht nach links zu gucken, wo die Treppe ist, die Treppe, die mich früher zu Wills Zimmer hinaufführte, doch ich kann mich nicht beherrschen. Ich bekomme einen Kloß im Hals und schlucke mehrmals nacheinander, damit er wieder verschwindet. Ich muss mich ablenken.


  Am Freitag habe ich das Gefühl, mich einigermaßen eingewöhnt zu haben. Es war komisch, am Donnerstag Pete, Dan und die anderen Jungs zu sehen. Sie kamen zur Strecke und wollten die Wagen vorbereiten. Ich glaube, sie wussten nicht, dass ich wieder bei der Arbeit war. Sie freuten sich aufrichtig, mich zu sehen, doch die Stimmung hatte sich verändert. Sie ist irgendwie angespannter. Vielleicht ändert sich das noch am Renntag, keine Ahnung.


  Am Freitagmorgen trage ich gerade das Frühstück auf, da sehe ich einen dunkelhaarigen Mann, der durch die Türen in den Gästebereich kommt. Zuerst erkenne ich ihn nicht– auch weil er einen Bart trägt–, doch dann nimmt er seine dunkle Sonnenbrille ab, und ich bin platt. Es ist Luis. Er hat den Raum schon zur Hälfte durchquert, als er mich entdeckt und innehält. Er ist ein Schatten seiner selbst und sieht aus, als hätte er ein Gespenst gesehen.


  Er kommt an die Theke. »Daisy?«, fragt er leise, als könne er nicht fassen, dass ich vor ihm stehe.


  »Hi!«, erwidere ich, und Mitleid macht sich in mir breit.


  »Ich wusste nicht, dass du wieder da bist.« Er wirkt unsicher, ganz anders als der Luis vor zwei Monaten. Seine sonst olivbraune Haut sieht blasser aus, und selbst sein Bart kann nicht verbergen, dass er stark abgenommen hat.


  Ich nicke. »Ich fand, es ist an der Zeit.«


  Er sagt nichts, sondern sieht mir nur sehr lange in die Augen.


  »Wie geht es dir?«, frage ich.


  Er zuckt mit den Achseln und senkt den Blick.


  »Soll ich dir gebratenen Speck holen?« Grinsend versuche ich ihn aufzuheitern, doch er schüttelt den Kopf und sieht mich kaum an.


  »Nee, danke. Hab keinen großen Hunger.«


  Ein Schauer läuft mir über den Rücken.


  »Ich gehe nur kurz nach oben.« Rückwärts entfernt er sich von der Theke, dann dreht er sich um und geht mit gesenktem Kopf davon. Besorgt schaue ich ihm nach.


  »War das Luis?«, fragt Holly, die aus der Küche kommt.


  Ich werfe ihr einen kurzen Blick zu. »Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist.«


  Sie nickt. »Ich hab dir gesagt, dass es ihm nicht gutgeht.«


  »Aber Holly, er sieht schrecklich aus«, murmel ich. »Isst er denn nichts?«


  »Er isst schon«, sagt sie. »Bloß nicht viel. Er hält sich streng an den für ihn erstellten Ernährungsplan, und nicht mal für Geld würde man ihn noch mit den Jungs in der Stadt erwischen.«


  »Vielleicht sehe ich besser mal nach ihm.« Ich blicke hinüber zur Treppe. Der Gedanke macht mir Angst. Seit ich wieder hier bin, war ich noch nicht in der Nähe von Wills altem Zimmer. Ich habe schon überlegt, wie ich es den Rest der Saison meiden kann.


  »Würde ich nicht tun«, sagt Holly.


  Fragend sehe ich sie an. Ich hatte mit ihrer Zustimmung gerechnet.


  »Lass ihn besser für eine Weile in Ruhe«, erklärt sie. »Er muss sich vor dem Training konzentrieren.«


  Ich fühle mich ein bisschen ausgebremst. Ich möchte Luis natürlich auf gar keinen Fall noch mehr durcheinanderbringen und finde es traurig, dass Holly meint, ich würde das tun.


  Am Samstag wird mir langsam klar, dass Luis mir aus dem Weg geht. Er zieht es jetzt vor, in seinem Zimmer oben zu essen, und da Holly die neue persönliche Hostess der Fahrer ist– und ich die Aufgabe selbst ganz bestimmt nicht haben will–, ist sie diejenige, die mit Luis zu tun hat.


  In den Garagen bin ich noch nicht gewesen, doch am Morgen vor dem Qualifying schickt Frederick mich mit Holly hinüber, um das Catering dort zu übernehmen. Ich bemühe mich, gleichmäßig zu atmen, als ich den Asphalt zu den Boxen überquere, doch als wir durch die Tür gehen und ich Pierre erblicke, den Testfahrer, der Wills Position übernommen hat und nun in Wills Garage steht, zucke ich innerlich zusammen.


  »Daisy, kannst du die Kaffeetassen aufstellen?«, bittet Holly mich bestimmt. Sie versucht mich abzulenken, wofür ich ihr dankbar bin. Ich mache mich an die Arbeit.


  Luis kommt erst kurz vor Beginn des Qualifyings.


  »Na los, Mann!«, drängt Dan ihn. Selbst von der anderen Seite der Garage aus sehe ich den Frust in seinem Gesicht, weil Luis so spät gekommen ist.


  Luis schaut kurz zu mir herüber und wendet den Blick schnell wieder ab. Dann schlendert er auf seinen Wagen zu. Er steigt ein, und Dan hilft ihm, sich darin einzurichten. Die Stimmung ist angespannt, aber auf eine andere Weise, als ich es kenne. Es ist keine Vorfreude, keine Aufregung, sondern Stress und Anstrengung. Zum ersten Mal frage ich mich, ob es ein Fehler war zurückzukommen.


  Q1 verläuft schlecht. Luis schafft es so gerade unter die ersten fünfzehn, so dass er beim zweiten Lauf noch eine Chance hat, weiter nach vorn zu kommen. Er steigt aus dem Wagen.


  »Der fährt sich nicht richtig«, ruft er wütend und reißt seinen Helm herunter.


  »Was stimmt denn nicht?«, fragt Dan.


  »Es passt einfach nicht!« Luis zieht die Handschuhe aus.


  »Junge, wir können dir nicht helfen, wenn du uns nicht sagst, was nicht stimmt.«


  »Ich weiß nicht, was nicht stimmt«, schreit Luis, dann bittet Dan ihn ins Besprechungszimmer.


  »War er die ganze Zeit so?«, frage ich Holly.


  Sie nickt. Ich glaube, das kann ich mir nicht noch länger ansehen.


  Luis kommt schließlich auf den zwölften Platz und schafft es nicht mal ins dritte Qualifying. Pierre ist besser und startet morgen vom fünften Platz, aber besonders spannend ist das auch nicht.


  Am Abend, dem Samstagabend, schneidet Holly zögernd das Thema an, was für den Abend geplant ist. Wir wohnen in einem Hotel mitten in Mailand, innerhalb weniger Minuten ist man an der zentralen Piazza del Duomo, wo es massenweise coole Bars und Clubs gibt.


  »Ich bleibe hier«, erkläre ich kategorisch.


  »Das verstehe ich«, sagt sie, auf meinem Bett hockend. Ich liege daneben, den Kopf auf drei Kopfkissen gebettet, und greife zur Fernbedienung.


  »Aber geh du ruhig aus«, ermutige ich sie. »Du musst mir nicht wieder Gesellschaft leisten.« Wir sind schon am Vorabend auf dem Zimmer geblieben, haben uns eine Romanze angesehen und uns das Essen hochbringen lassen.


  »Hm…« Sie wirkt unentschlossen. »Ich komme vielleicht zwischendurch vorbei und treffe mich später noch mit Simon. Nur wenn es dich nicht stört«, fügt sie schnell hinzu. Catalina ist nicht bei diesem Rennen, und am Vorabend musste Simon mit den Sponsoren zusammen essen gehen.


  »Kein Problem«, sage ich. Nachdem ich mir so lange gewünscht habe, Holly würde in Bezug auf ihn ehrlich sein, finde ich es jetzt sehr seltsam, sie von ihm sprechen zu hören.


  Holly geht ins Bad, um sich umzuziehen, und ich zappe durch die Programme und verdränge den Gedanken, dass sie zu Ehren von Simon jetzt bestimmt Spitzenunterwäsche anzieht. Als sie schließlich mit verlegener Miene verschwindet, mache ich seufzend den Fernseher aus. Soll ich vielleicht ein Buch lesen? Nein, nachdem ich drei Seiten in einer halben Stunde schaffe, merke ich, dass ich kein einziges Wort aufgenommen habe.


  Aus irgendeinem Grund muss ich an Bahrain denken, wie Luis dort durch die Wüste raste. Die Reporter verglichen ihn mit Ayrton Senna, einem der größten Rennfahrer unserer Zeit. Jetzt hört man nichts mehr von solchen Vergleichen. Ob die britische Presse wohl immer noch auf ihn eindrischt?


  Ich könnte ihn ja besuchen… Wenn Holly recht hat, ist er heute Abend nicht mit den Jungs unterwegs. Ob er mich wohl reinlassen würde? Er könnte mir genauso gut die Tür vor der Nase zuschlagen. Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Zielstrebig springe ich aus dem Bett und nehme meinen Schlüssel. Ich mache mir nicht die Mühe, mein Aussehen im Spiegel zu überprüfen oder meine Arbeitskleidung auszuziehen.


  Luis wohnt in einem Zimmer drei Stockwerke über mir. Ich laufe die Treppen hinauf, statt den Fahrstuhl zu nehmen, und bin ein wenig außer Atem, als ich oben ankomme.


  Nach zwanzig Sekunden kommt er an die Tür, öffnet sie und sieht mich mit einem fragenden Stirnrunzeln an.


  »Hallo«, sagt er.


  »Hi, Luis.« Ich versuche, zu Atem zu kommen, und sehe ihn hoffnungsvoll an. »Kann ich reinkommen?«


  Wortlos tritt er zurück, um mich vorbeizulassen.


  Sein Zimmer ist ein Saustall. Kleidungsstücke liegen auf dem Boden herum. Ein kurzer Blick ins Bad verrät mir, dass dort benutzte Handtücher herumfliegen. Der Fernseher dröhnt bei voller Lautstärke.


  Als Luis mich zum Sofa führt, entschuldigt er sich nicht für die Unordnung. Ich hebe seinen Helm und den Overall auf und lege sie auf den Couchtisch, dann hocke ich mich auf den Rand eines Sessels und warte, während er an der Seite des Sofas herumwühlt. Schließlich zieht er seine Hand mit der Fernbedienung wieder heraus. Er richtet sie auf den Fernseher und macht ihn leiser, dann setzt er sich aufs Sofa und legt die Füße auf den Couchtisch. Er sieht mich nicht an.


  »Wie geht es dir?«, frage ich.


  »Was willst du hier?«, fragt er zurück.


  »Ich will wissen, wie es dir geht«, antworte ich unsicher.


  »Was interessiert dich das?« Seine dunklen Augen blicken in meine, und seine Eindringlichkeit verblüfft mich.


  Ich sehe kurz hinüber zum flackernden, geräuschlosen Fernseher, dann schaue ich Luis wieder an. »Es interessiert mich wirklich.«


  Er kratzt seinen Bart. »Ich dachte, du wärst für immer weg.«


  »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.«


  Er legt den Kopf auf die Rückenlehne des Sofas und atmet tief durch.


  »Du siehst nicht gut aus, Luis«, sage ich schließlich.


  Er zuckt mit den Achseln.


  »Was willst du deswegen machen?«, hake ich nach.


  Wieder zuckt er mit den Schultern. »Nichts.«


  »Du kannst dich nicht auf ewig selbst so behandeln«, sage ich. »Du musst dir vergeben.«


  »Hast du mir denn vergeben?«, schreit er zurück.


  »Ja!«, rufe ich. »Obwohl da gar nichts zu vergeben ist! Es war nicht deine Schuld!«


  Er verzieht das Gesicht, und mir wird voller Entsetzen klar, dass er gleich weinen wird.


  »O Mann, Luis, das tut mir leid.« Ich stehe vom Sessel auf und setze mich neben ihn aufs Sofa.


  »Nein, nein.« Er winkt mich fort, doch ich nehme seine Hand und halte sie fest. »Bitte«, sagt er und wendet das Gesicht ab.


  »Es war nicht deine Schuld«, wiederhole ich ruhig und verständnisvoll.


  »Hör auf!«, bringt er hervor, und ich ziehe ihn an mich, schlinge ihm die Arme um den Hals, und er vergräbt das Gesicht an meiner Schulter und beginnt zu schluchzen. Meine Kehle schnürt sich zu, Tränen steigen mir in die Augen, weil sein Kummer mir so weh tut. Ich verbiete mir, an Will zu denken, sonst wäre ich schnell in einem noch schlechteren Zustand als er jetzt, und versuche für ihn stark zu sein.


  Schließlich löst er sich von mir.


  »Willst du ein Taschentuch?«, frage ich verspätet und wühle in meinen Taschen herum. Momentan gehe ich nicht mehr ohne aus dem Haus.


  »Danke«, sagt Luis erschöpft und putzt sich geräuschvoll die Nase. Ich rücke zur Seite, damit wir beide mehr Platz haben.


  »Nossa Senhora«, sagt er seufzend, lehnt sich zurück und starrt unter die Decke. »Bist du heute Abend nicht unterwegs?« Mit roten und immer noch feuchten Augen schaut er mich an.


  Ich schüttel den Kopf. »Nee.«


  »Und Holly?«


  »Bei Simon.«


  Er nickt und sieht unter die Decke.


  »Es ist komisch, wieder hier zu sein«, bemerke ich.


  Er antwortet erst nach einer Weile. »Wo bist du gewesen?«


  »In New York. Bei meinen Eltern.«


  »Und, wie war’s?« Er wirft mir einen Seitenblick zu.


  »Grässlich.« Schweigen. »Wie geht’s deiner Familie?«


  »Gut. Na, ja…« Er zögert.


  »Was?«


  »Schon gut, nichts«, wiegelt er ab.


  »Erzähl doch! Wie geht’s deiner Mutter?«


  »Hm… Dies alles hier…« Er zeigt auf das Zimmer. »Na ja, das macht ihr Sorgen«, bringt er hervor.


  »Was meinst du damit? Das Rennfahren macht ihr Sorgen?«


  »Alles. Alles macht ihr Sorgen.«


  Ich bin verwirrt. »Hat sie in der Zeitung was über dich gelesen?«


  »Hm, ja.« Er setzt sich aufrechter hin, wirkt nervös.


  »Luis, sie darf nicht alles glauben, was geschrieben wird. Vielleicht sollte sie einfach nicht mehr in die Zeitung gucken, so wie ich.«


  Er nickt, sichtlich durch den Wind.


  Ich seufze. Es ist furchtbar, ihn so zu sehen. Ich möchte ihm gerne helfen. »Es tut mir leid, dass ich nach der Beerdigung einfach weggelaufen bin.«


  »Schon gut.«


  »Ich war nicht ich selbst, verstehst du?«


  »Ich weiß.«


  »Luis, bitte!« Ich möchte einfach nur, dass er wieder normal ist. Ich komme nicht klar damit!


  »Was denn? Was? Ist in Ordnung«, sagt er geistesabwesend. Selbst seine Stimme klingt fremd.


  »Du musst das hinter dir lassen«, flehe ich ihn an. »Du musst ihn hinter dir lassen.« Wieder steigen mir Tränen in die Augen, als Luis mich ansieht.


  »Hast du ihn hinter dir gelassen?«


  Lange sehen wir uns an, bis ich den Kopf schüttel. Luis schaut zur Seite. »Nein. Glaube nicht.«


  »Macht die Presse dich immer noch fertig?«, frage ich nach einer Weile.


  »Ist nicht so schlimm.«


  »Gut. Die hören bald auf.«


  »Ich wollte das Rennen gar nicht gewinnen«, sagt er plötzlich mit ausdrucksloser Stimme.


  »Welches Rennen? Das in… in Silverstone?«


  Er nickt. »Ich wusste nicht, dass der Unfall so schlimm war.«


  »Ich weiß. Das hat doch wohl jeder verstanden.«


  »Nein, keiner.« Langsam schüttelt er den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das noch länger aushalte.«


  Wieder nehme ich seine Hand und drücke sie. »Doch, das kannst du«, sage ich voller Überzeugung. »Du kannst das. Du bist ein hervorragender Rennfahrer. Mensch, die haben dich schon mit Ayrton Senna verglichen!«


  »Jetzt nicht mehr.«


  »Egal, aber bald wieder. Du musst einfach wieder auf die Beine kommen und dich hinters Lenkrad setzen. Du hast gesagt, du würdest ein Rennen für Will gewinnen, dann tu das auch!«


  Erstaunt sieht er mich an. »Das hast du gehört?«


  Ich nicke. »Ich habe dich in Amerika im Fernsehen gesehen.«


  »Hm.« Wieder blickt er zur Seite. »Hat nicht gerade gut geklappt.«


  »Nee, aber egal«, sage ich lahm, dann drücke ich seine Hand noch einmal ganz fest. »Aber du kannst es ja jetzt tun. Morgen!«


  »Vom zwölften Platz?« Er schneidet eine Grimasse, und zum ersten Mal sehe ich im Ansatz wieder den Luis, wie ich ihn kenne.


  »Na ja, vielleicht gewinnst du es nicht, aber du kannst es ja wenigstens durchziehen. Oder so ähnlich. Keine Ahnung! Reiß dich zusammen und mach! Ich wäre stolz auf dich.«


  Er grinst mich an und drückt meine Hand. Fast im selben Moment entzieht er sie mir, schlägt sie sich vors Gesicht, und sein gesamter Körper wird von Weinkrämpfen geschüttelt.


  »Ach, Luis…« Ich streiche ihm über den Rücken. »Es tut mir leid. Es tut mir leid.« Ich lege den Kopf auf seine Schulter und verharre längere Zeit so, bis er sich beruhigt hat. Schließlich setzt er sich auf, reißt sich zusammen und wischt die Tränen fort.


  »Geh jetzt mal lieber«, sagt er verdrießlich. »Ich muss ins Bett.«


  Unsicher erhebe ich mich. Ich weiß nicht, ob mein Besuch es nur noch schlimmer gemacht hat. Er bringt mich zur Tür und öffnet sie. Ich trete in den Gang.


  »Es tut mir leid«, sage ich. »Das alles tut mir leid. Ich weiß nicht…« Ich zögere. »Vielleicht hätte ich nicht zurückkommen sollen.«


  »Doch«, sagt er voller Inbrunst und sieht mir in die Augen. »Das hast du richtig gemacht. Ich bin froh, dass du wieder da bist.« Dann verzieht er wieder das Gesicht und schlägt mir die Tür vor der Nase zu.


  
    
  


  
    Kapitel 24

  


  Ich erzähle Holly nichts von meinem Besuch bei Luis. Sie übernachtet eh bei Simon, deshalb sehe ich sie erst am nächsten Morgen wieder, als ich mich für die Arbeit anziehe. Ich hatte furchtbare Albträume, wurde von einem Mann oder Monster gejagt. Immer wieder wachte ich schweißgebadet auf, redete mir ein, es sei nur ein Traum, doch wenn ich einschlief, war ich sofort wieder mittendrin. Versteht sich von selbst, dass ich miese Laune habe.


  Luis taucht um zehn Uhr auf und geht direkt hinauf in sein Zimmer. Ich halte von der Küche aus Ausschau nach ihm, doch er sieht mich nicht, durchquert den Gästebereich schnell gesenkten Kopfes. Ich schätze, er schämt sich, weil er gestern vor mir geweint hat…


  Verdammt nochmal! Ich gehe zur Servicetheke und nehme mir einen Teller, auf den ich Schinkenspeck und Eier lade.


  »Was machst du da?«, fragt Holly mit gerunzelter Stirn.


  »Halt mich bloß nicht auf!«, erwidere ich, als ich hinter der Theke hervorkomme und zur Treppe gehe.


  »Daisy«, ruft sie verärgert, doch ich ignoriere sie.


  Oben auf der Treppe werfe ich ungewollt einen Blick nach rechts und sehe, dass die Tür zu Wills ehemaligem Zimmer offen steht. Ich halte inne und schaue hinein. Auf dem Tisch liegt ein schwarzer Teamkoffer, der wie der von Will aussieht– wie der von uns allen. Ich habe das Gefühl, als würde mir das Blut buchstäblich aus dem Gesicht fließen. Dann geht die Tür von Luis’ Zimmer auf, und er kommt mit gesenktem Kopf heraus. Als er hochschaut, erblickt er mich.


  »Daisy? Alles in Ordnung?«


  Ich schüttel den Kopf, und in meiner Nase beginnt es zu kribbeln. Luis schiebt mich in sein Zimmer. Meine Hände zittern, ich stelle seinen Teller klappernd auf dem Tisch ab.


  »Ist das für mich?«, fragt er.


  Ich nicke schweigend, kann ihm nicht in die Augen sehen.


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Du musst doch essen!«, rufe ich empört.


  »Ich will aber nicht essen«, erwidert er unbekümmert.


  »Ha, Pech gehabt! Denn du wirst jetzt essen!«


  Belustigt hebt er die Augenbraue. »Und wie genau willst du das schaffen?«


  »Wenn du nicht aufpasst, stopfe ich es dir rein«, warne ich ihn.


  Seufzend lässt er sich aufs Sofa fallen. »Gib mir ein Stück Speck!«, fordert er. Ich nehme den Teller, setze mich neben ihn und suche den knusprigsten Streifen, den ich finden kann. Er nimmt ihn mir widerwillig ab und knabbert am Rand entlang, bis er ihn schließlich in den Mund steckt.


  »Wenn João das sehen würde…«, bemerkt er.


  »João wäre einfach nur verdammt froh, dass du überhaupt was isst«, sage ich aufgebracht.


  Er streckt die Hand nach dem nächsten Streifen aus.


  »Siehst du dir heute das Rennen an?«, fragt er nach einer Weile.


  »Weiß ich nicht«, antworte ich. »Ich glaub nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Luis, das weißt du doch. Ich versuche gerade, mich langsam wieder einzugewöhnen, ja?«


  Er wirft den Streifen zurück auf den Teller und lässt sich aufs Sofa fallen. »Fode-se«, murmelt er.


  »Was soll das heißen?«, frage ich, doch er ignoriert mich. »Fick dich? Luis, hast du gerade gesagt: ›Fick dich?‹«


  Er antwortet nicht.


  »Fick dich selbst!«, sage ich.


  »Fottiti?« Hoffnungsvoll sieht er mich an, und ich muss grinsen.


  »Du bist so ein testa di cazzo. Wann rasierst du dich endlich?«


  Er zuckt mit den Schultern. »Wen juckt das?«


  »Mich. Mit dem Bart siehst du komisch aus.«


  »Wie Rasputin?«


  »Ja!«, lache ich.


  »Ich rasier ihn mir ab, wenn du dir das Rennen ansiehst.«


  Mir fällt die Kinnlade runter. Ich starre ihn an. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


  »Klar schaffst du das.« Lässig tätschelt er mir das Knie, dann steht er auf und streckt die Arme über den Kopf. Sein T-Shirt entblößt seinen viel zu mageren Oberkörper.


  »Iss noch ein Stück, nein, noch zwei Schinkenstreifen, dann mach ich mit«, sage ich, stelle mich ebenfalls hin und reiche ihm den Teller. Er zieht zwar eine Grimasse, aber nimmt zwei Stückchen vom Teller und stopft sich alles auf einmal in den Mund.


  »Das ist ja ekelhaft«, sage ich und verziehe das Gesicht. Er grinst mich an, was es nur noch schlimmer macht. »Hey, hör auf!«, rufe ich, und er schluckt und erlöst mich von meinem Elend.


  »Wo ist mein Kaffee?«, fragt er plötzlich mit Blick auf den Tisch.


  »Ich hab keinen mitgebracht«, sage ich.


  »Herrgott! Und du willst eine Zuckerschnecke sein?«


  »He!« Ich schlage ihm auf den Arm, doch er hält mich fest. »Ich weiß nicht, warum ich mir Sorgen um dich gemacht habe, Luis Castro.« Ich schüttel den Kopf und will das Zimmer verlassen. Er folgt mir.


  »Wir sehen uns gleich in den Boxen.«


  »Ich komme«, verspreche ich, und ein kalter Schauer durchläuft mich.


  


  Rot, rot, rot, rot, rot: LOS! Luis’ Wagen ist so weit hinten, dass ich ihn kaum erkennen kann, aber es sieht aus, als würde er direkt beim Start mehrere Konkurrenten überholen. Nach kurzer Zeit leuchtet seine Positionierung auf den Bildschirmen über unseren Köpfen auf, und meine Vermutung wird bestätigt: Luis hat direkt auf der Startgerade vier Plätze gutgemacht und ist jetzt Achter. Das ist nicht schlecht. Damit kommt er in der Punktwertung. Pierre im anderen Wagen ist noch immer an sechster Stelle.


  Jetzt klebt Luis am Hinterreifen des Deutschen Benni Fischer auf dem siebten Platz.


  »Oh!«, rufen mehrere Leute in den Garagen, als er in einer Kurve hinter Fischer ausschert und ihn überholt. Siebter!


  »Mein lieber Scholli!«, ruft Holly neben mir. »Was ist denn in den gefahren?«


  Ich sage nichts, sondern habe den Blick voller Erwartung auf den Bildschirm geheftet. Wir sind in Luis’ Garage. Ich habe mich sehr bemüht, nicht zu Pierres Leuten hinüberzusehen.


  Am Morgen hat es geregnet, doch als das Rennen begann, war es trocken. Plötzlich jedoch tut sich der Himmel wieder auf, und die Mechaniker beginnen zu rotieren, da Luis zum Reifenwechsel in die Boxengasse kommt. Die Wagen, die noch keine Regenreifen draufhaben, rutschen von der Piste. Die Angst kriecht in mein Herz zurück.


  Einige Runden später ist Luis mit seinen Slicks noch zwei Plätze höher geklettert. Inzwischen ist er an sechster Stelle, Pierre hat sich auf Rang fünf vorgearbeitet. Plötzlich zeigt die Fernsehkamera den Wagen von Nils Broden, der qualmend im Kiesbett steht. Auf den Fernsehmonitoren ist zu verfolgen, wie es zu dem Unfall kam, und ich sehe gebannt mit verkrampften Händen und Übelkeit im Bauch zu, wie Brodens Wagen gegen eine Betonmauer prallt und über die Piste rutscht.


  Und da habe ich plötzlich Will vor Augen, so deutlich, als wäre er hier. Sein Wagen liegt auf dem Kopf im Kiesbett, während die Besatzung eines Krankenwagens ein weißes Laken herausholt. Mir wird schwindelig. Ich höre Hollys Stimme neben mir, sie fragt, ob alles in Ordnung sei. Sie legt die Hände auf meine Arme, um mich festzuhalten, und sagt, dass es Broden gutgeht, dass er aus seinem Wagen geklettert, über die Mauer gesprungen und schon auf dem Weg zurück zu den Boxen ist, doch ich bin ganz woanders, in einer anderen Zeit. Ich sehe nur noch Wills Wagen. Und dann habe ich Will vor mir, der mich in der Dunkelheit ansieht, als wir nebeneinander im Bett liegen.


  Ich breche zusammen und schluchze unbeherrscht los.


  »Daisy… Daisy…« Holly versucht mich zu beruhigen, doch mir ist nicht zu helfen. Ich sacke auf die Knie. Wie durch einen Schleier merke ich, dass sich die Leute in der Garage nach mir umdrehen.


  »Daisy, bitte«, fleht Holly mich an. »Komm mit in den Gästebereich.«


  »Ich kann nicht… es geht nicht…«


  »Schon gut.« Sie hockt sich neben mich und legt mir den Arm um die Schultern. Mehrere Mechaniker schauen besorgt zu uns herüber. Ich weiß, dass es ihnen schwerfallen wird, sich zu konzentrieren, solange ich hier bin.


  Klaus eilt mit Frederick in die Garage. Er muss ihn geholt haben.


  »Komm mit!«, befiehlt Frederick. Er zieht mich auf die Füße, ich stolper hinter ihm her aus der Garage. Holly folgt uns.


  »Es tut mir leid!«, weine ich. »Ich schaffe es nicht.«


  »Nein, Daisy, bitte geh nicht wieder!«, fleht Holly mich an, die Hand auf meinem Arm. »Bitte, Chef, sie soll nicht gehen!«


  »Es reicht!«, herrscht Frederick sie an. »Nimm dir ein paar Tage frei«, sagt er zu mir, als mein Schluchzen leiser wird. »Besuch deine Großmutter. Ruf Ally an, dass sie dir einen Wagen besorgt.«


  Ich nicke. Holly lässt meinen Arm los.


  »Aber nächste Woche bist du wieder bei der Arbeit«, fügt Frederick hinzu. »Und danach geht’s nach Singapur, also lass mich nicht im Stich.«


  Wir kehren in die Küche zurück. Holly hilft mir, meine Sachen zusammenzusuchen, dann bringt sie mich nach draußen zu den Großraumtaxen des Teams.


  »Können Sie mich ins Hotel bringen?«, frage ich den Fahrer, der an der Motorhaube lehnt und einem tragbaren Radio lauscht.


  »Klar«, sagt er.


  »Ich ruf Ally vom Hotel aus an«, erkläre ich Holly. »Wir sehen uns zu Hause in England.«


  »Du kommst doch zurück, oder?« Ihr Gesicht ist von Sorge gezeichnet.


  »Ja«, sage ich, obwohl ich mir da im Moment gar nicht sicher bin.


  
    
  


  
    Kapitel 25

  


  Der Rennparcours von Monza liegt weit außerhalb, im Nordosten der Stadt. Ich muss aber zuerst mein Gepäck im Hotel abholen und mir einen Wagen organisieren, bevor ich mich auf den Weg zu meiner Großmutter machen kann. Nonna wohnt ungefähr drei Stunden südwestlich von Mailand, ich habe also viel Zeit zum Nachdenken, während ich aus dem Fenster schaue. Rechts von mir kann ich hin und wieder das Meer erkennen, zu meiner Linken ziehen sich Hügel und Wälder entlang, doch ansonsten ist die Strecke ziemlich langweilig– endlose gerade Autobahnabschnitte, bis wir schließlich die kurvigen Bergstraßen nördlich von Lucca erreichen.


  Ich muss daran denken, dass Will mit mir in seinem Aston Martin durch diese Gegend fuhr, den er eventuell kaufen wollte. Er hatte noch so vieles vor. Manchmal erschüttert mich der Gedanke, dass sein Leben einfach ausgeknipst wurde. Dann muss ich tief Luft holen, um weitere Erinnerungen an ihn zu verdrängen.


  Als das Taxi in den Weg zu Nonnas Haus fährt, kommt sie aus der Haustür. Ich habe sie vom Hotel aus angerufen, sie erwartet mich.


  Sie drückt mich an sich, eine herzliche Umarmung, und sofort geht es mir besser.


  »La mia stellina…«, murmelt sie in mein Haar, löst sich von mir und betrachtet mein Gesicht. »Du hast noch mehr abgenommen.« Bestürzt schüttelt sie den Kopf.


  Die Berge um uns herum sind in dunkle Wolken gehüllt. Ein Gewitter steht bevor.


  Nonna führt mich in ihre warme Küche und stellt sofort einen Teller ribollita vor mich, eine Suppe aus den Resten einer minestrone. Sie ist lecker, aber ich habe keinen Hunger, rühre mit dem Löffel darin herum und esse nur wenig. Nonna sieht mir mitleidig zu.


  »Ist alles in Ordnung, mein Kleines?«, fragt sie schließlich.


  Ich schüttel den Kopf. »Nein, nicht so richtig.«


  »Möchtest du darüber reden?«


  »Vielleicht morgen«, erwidere ich leise. »Ich bin total kaputt.«


  Durch den Himmel vor dem Fenster zucken Blitze. Nonna steht auf, holt Töpfe und Pfannen aus dem Schrank und verlässt die Küche. Abgekämpft richte ich mich ebenfalls auf, stelle meinen Teller in die Spüle und folge ihr ins Esszimmer. Die alten Lumpen, die sie bei meinem letzten Besuch in die Löcher gestopft hat, stecken immer noch in der Wand. Zu müde, um etwas zu sagen, seufze ich nur.


  »Komm!«, sagt Nonna und weist aufs Sofa. Kurz zögere ich, muss daran denken, wie Will darauf einschlief, doch sie nimmt meine Hand und zieht mich zu sich. Ich rolle mich neben ihr zusammen und lege den Kopf auf ihren Schoß. Tröstend streicht sie mir übers Haar.


  Das Geräusch eines Autos, das vor dem Haus mit quietschenden Reifen zum Stehen kommt, schreckt mich auf. Mit geschwollenen Augen sehe ich zu Nonna auf.


  Wir reagieren gleichzeitig, springen hoch und schauen beunruhigt aus dem Fenster. Ein Mann steigt aus dem Wagen und läuft zur Tür, die Jacke über den Kopf gezogen, um sich vor dem prasselnden Regen zu schützen.


  »Wer ist das?«, frage ich.


  »Weiß ich nicht«, erwidert Nonna.


  Der Mann klopft an die Tür. Wir huschen in die Küche.


  »Soll ich aufmachen?«, fragt Nonna, sichtlich nicht an Besucher gewöhnt, schon gar nicht so spät am Sonntagabend.


  »Ich guck mal«, sage ich.


  »Daisy, ich bin’s!«, höre ich den Besucher rufen.


  Luis? Überrascht öffne ich die Tür, und er schaut mich unter seiner durchnässten Jacke an.


  »Darf ich reinkommen?«, fragt er.


  Erschrocken trete ich zurück. »Was machst du denn hier?«


  »Guten Abend.« Er nickt Nonna zu, die uns mit Interesse beobachtet. Sie nimmt seine Jacke, geht zu ihrem altmodischen Ofen und hängt sie zum Trocknen auf. »Danke schön«, ruft Luis. Er klingt seltsam förmlich.


  »Wer ist das?«, fragt mich Nonna auf Italienisch.


  »Luis Castro«, erwidere ich. »Der andere Fahrer des Teams.«


  »Er sieht nicht wie ein Rennfahrer aus«, murmelt sie.


  »Normalerweise hat er keinen Bart. Er ist… weißt du, er ist nicht mehr derselbe… seit dem Unfall.«


  Fragend sieht Luis uns beide an, doch bei meinem letzten Satz wird Nonnas Miene weich. »Kommen Sie doch rein!«, ermutigt sie Luis auf Englisch. »Setzen Sie sich.«


  »Ähm, danke schön«, erwidert Luis verlegen. Er zieht einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor.


  »Haben Sie schon gegessen?«, fragt Nonna auf Italienisch. Ich übersetze.


  »Nein, aber ich habe keinen Hunger, danke«, antwortet Luis.


  »Du kannst zu den Kochkünsten meiner Nonna nicht Nein sagen«, mahne ich ihn.


  Er sieht mich an, unsicher, ob ich ihn wieder zum Essen überreden will.


  »Wenn das so ist: Ja, bitte.« Er klingt ganz anders als sonst, so höflich. Wenn ich nicht so erstaunt wäre, müsste ich kichern.


  »Wie hast du mich gefunden?«, frage ich, während Nonna die ribollita aus dem Topf schöpft, der noch auf dem Herd steht.


  »Ich hab Holly gefragt, wo du bist, und dann Ally angerufen, um mir die Adresse hier geben zu lassen.«


  »Aber das verstehe ich nicht! Warum bist du überhaupt hier?«


  Nonna stellt eine Schale vor Luis. Er bedankt sich bei ihr und greift zum Löffel.


  »Schon gut«, sage ich mit Seitenblick auf Nonna. »Du kannst es mir später erklären.«


  Er beginnt zu essen, und Nonna und ich sitzen daneben und sehen ihm zu.


  »Wie ist das Rennen gelaufen?«, frage ich, als mir bewusst wird, dass wir ihn beide anstarren.


  »Bin Dritter geworden«, antwortet er zwischen zwei Löffeln.


  »Luis, das ist ja super!«, rufe ich.


  »Was?«, fragt Nonna. Ich erkläre ihr schnell, dass Luis sich als Zwölfter qualifiziert hat und schließlich doch auf dem Siegertreppchen gelandet ist. Ich freue mich riesig für ihn.


  »Simon muss ja begeistert gewesen sein!«


  Luis zuckt mit den Achseln. »Keine Ahnung.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich bin direkt abgehauen.«


  »Wann, nach der Pressekonferenz?«


  »Nee. Hab ich geschwänzt.«


  »Das heißt, direkt nach der Siegerehrung? Woher wusstest du denn, dass ich weg bin?«


  »Du warst nicht da. Ich hab Holly gefragt, wo du bist, und sie hat gesagt, du wärst weg.«


  Ich bin zu verwirrt, um etwas zu sagen.


  Luis legt den Löffel auf den Tisch. »Tut mir leid«, sagt er. »Mein Appetit ist nicht mehr das, was er mal war.«


  Nonna wischt seine Entschuldigung beiseite und räumt die Schale ab. »Geht doch schon mal rüber ins Wohnzimmer, ich bringe euch gleich einen Kaffee«, schlägt sie vor. Ich führe Luis hinüber.


  »Hab ich wohl nicht richtig nachgedacht, hier einfach so aufzukreuzen.« Luis sieht sich um. »Ist nicht gerade höflich, einfach bei einem Fremden auf der Matte zu stehen. Ich hoffe, deine Großmutter ist nicht böse auf mich.«


  »Ach, Quatsch!« Wir sitzen nebeneinander auf dem Sofa. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du hier bist«, erinnere ich ihn.


  Ich sehe sein Unbehagen. »Spontane Idee. Ich wollte nicht, dass du wieder abhaust.«


  »Ich wollte mir nur ein paar Tage Auszeit nehmen.«


  »Das konnte ich doch nicht wissen. Ich wollte auf Nummer Sicher gehen.«


  »Wundert mich, dass dir das so wichtig ist.«


  Er sieht mir in die Augen. »Ich brauche dich mehr, als du dir vorstellen kannst.«


  Mein Herz macht einen seltsamen Hüpfer, und mir kommt der Gedanke, dass ich Luis vielleicht auch brauche. Mir ist total wichtig, dass er wieder so ist wie früher, und wenn er meint, dass ich ihm dabei helfen kann, dann soll das jetzt fürs Erste meine Aufgabe sein.


  Nonna kommt herein. »Bitte sehr!«, sagt sie und reicht jedem von uns eine Kaffeetasse.


  »Und, wann rasierst du dir den Bart ab?« Schelmisch sehe ich Luis an.


  Er zuckt mit den Achseln. »Irgendwann vor dem nächsten Rennen. Eigentlich gefällt mir der Bart.«


  »Simon kann ihn bestimmt nicht ausstehen.«


  »Simon ist im Moment eh nicht mein größter Fan.«


  »Das habe ich auch schon gehört.«


  Luis trinkt einen Schluck Kaffee.


  »Worum geht’s?«, fragt Nonna. Ich berichte ihr von Luis’ Versprechen, sich den Bart abzurasieren, und sie steht auf und eilt entschlossen aus dem Zimmer. Luis und ich schauen ihr neugierig nach. Eine Minute später kehrt sie mit einem kleinen Täschchen zurück und reicht es Luis. Er öffnet es und holt einen altmodischen Rasierer und einen Pinsel heraus.


  »Von Carlo«, erklärt mir Nonna. »Das gehörte meinem Mann«, sagt sie zu Luis.


  »Ähm, danke sehr«, erwidert er, nimmt die Rasierklinge in die Hand und untersucht sie. »Ich… ähm, ich weiß gar nicht genau, ob ich so was benutzen kann. Normalerweise nehme ich nämlich einen elektrischen Rasierer«, rechtfertigt er sich gegenüber Nonna. Ich übersetze.


  »Geben Sie mal!«, fordert sie ihn auf, und Luis tut, wie ihm geheißen. »Ich mache das für Sie.«


  »Was, jetzt?«, fragt er besorgt.


  »Ja, jetzt«, antwortet Nonna, steht auf und weist in Richtung Bad. »Zeit für einen Neuanfang. Du wartest hier!«, sagt sie zu mir. »Ist zu eng da. Kommen Sie!« Sie hält Luis die Hand hin, der sie zögernd nimmt und ihr folgt. Über die Schulter wirft er mir einen ängstlichen Blick zu. Ich unterdrücke ein Grinsen. Zehn Minuten später präsentiert Nonna mir einen glatt rasierten Luis.


  »Wow!«, staune ich, als er sich scherzhaft das Gesicht reibt. »Ohne Schnitte?«


  »Nicht ein einziger.« Zufrieden setzt er sich wieder aufs Sofa. »Danke«, sagt er zu Nonna.


  »Gern geschehen«, erwidert sie ironisch auf Englisch.


  Luis seufzt. »Ich denke, ich fahre jetzt besser.«


  »Wohin? Wo will er hin?«, fragt mich Nonna auf Italienisch.


  »Ich muss zurück nach Mailand«, erklärt Luis, und ich übersetze.


  »Bei diesem Wetter kann er nicht fahren. Nein. Er schläft hier auf dem Sofa«, bestimmt Nonna, und ich habe das Gefühl, ein Déjà-vu zu haben.


  »Nein, ehrlich, das geht schon«, versichert ihr Luis und will sich erheben.


  »Auf gar keinen Fall!«, beharrt sie. »Das Gewitter ist zu gefährlich.« Ein lautes Donnern unterstreicht ihre Behauptung im richtigen Moment.


  »Ich bin Rennfahrer«, grinst Luis. »Ich bin das gewöhnt.«


  »Sag ihm, er soll aufhören zu lachen«, schimpft Nonna. Böse funkelt sie Luis an. »Mein Mann ist auf diesen Straßen ums Leben gekommen!«


  Durch zusammengekniffene Augen sehe ich meine Großmutter an. Luis wird schamesrot. »Das tut mir furchtbar leid.«


  »Ich hole das Bettzeug.« Mit diesen Worten eilt sie davon.


  »Tut mir leid«, sage ich zu Luis. »Aber du kannst genauso gut hier schlafen und morgen früh fahren.«


  »Kommst du mit mir zurück nach Mailand?«, fragt er hoffnungsvoll.


  »Nein«, entgegne ich. »Ich möchte gerne ein bisschen bei meiner Nonna bleiben. Aber ich komme zurück. Versprochen.«


  Er lässt sich aufs Sofa sinken, und Nonna kehrt mit Laken und Decken ins Zimmer zurück.


  »Leg sie einfach da hin, Nonna, ich mach das schon«, sage ich.


  »Gut. Ich höre mir jetzt meine Radiosendung an«, erwidert sie. »Gute Nacht«, ruft sie uns im Weggehen zu.


  »Ich gehe auch gleich ins Bett«, sage ich und denke traurig an meinen Abend mit Will in diesem Häuschen.


  »Gut«, sagt Luis. Er hilft mir beim Bettenmachen und schlüpft dann unter die Decke.


  »Klasse, dass du unter die ersten drei gekommen bist«, sage ich in der Tür.


  »Danke, Zuckerschnecke.«


  Früh am nächsten Morgen bricht er auf, doch nicht ohne von Nonna überredet zu werden, bei ihr zu frühstücken. Das Gewitter ist weitergezogen, allerdings ist es noch bedeckt. Wir stehen in der Tür und winken ihm nach, und Luis biegt mit seinem Mietwagen von der Zufahrt auf die Hauptstraße. Zum Abschied drückt er auf die Hupe.


  Ich folge Nonna ins Haus, immer noch baff, dass Luis diese ganze Strecke für mich zurückgelegt hat. Wir sitzen am Küchentisch, und ich trinke meinen Kaffee.


  »Den mochte ich«, sagt Nonna nach einer Weile.


  »Luis?«


  »Ja.«


  »Mehr als Will?«, kann ich mir nicht verkneifen zu fragen.


  »Nicht mehr. Sie sind sehr verschieden. Der mag dich.«


  »Will mochte mich?«


  »Nein, dieser hier. Luis. Er mag dich.«


  Ich lache verächtlich. »Nee, der nicht.«


  Scharfsinnig beäugt sie mich über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg. »Doch, und ob.«


  Eine Weile sage ich nichts, dann fällt mir etwas ein.


  »Nonna…?«


  »Ja?«


  »Ich dachte, Nonno hätte einen Herzinfarkt gehabt.«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Hatte er auch.«


  »Aber du hast Will und Luis erzählt, er wär auf der Straße gestorben.«


  »Sonst hätten sie hier nicht übernachtet.«


  »Nonna, du bist so dreist!«, rufe ich.


  »Manchmal muss man auf eine kleine Notlüge zurückgreifen«, erwidert sie leichthin. Ich kann nicht fassen, dass sie so etwas sagt. In ihrem Alter! Sie ist zweiundachtzig!


  »Und warum wolltest du unbedingt, dass sie hier übernachten?«, frage ich.


  »Damit sie mehr Zeit mit dir haben, natürlich.«


  »Aber warum?«


  »Du brauchst einen Mann!«, platzt es aus ihr heraus.


  »Was? Nonna, was soll das denn jetzt? Wir leben doch nicht mehr im Mittelalter!«


  »Komm mir nicht mit solchen Sprüchen, junge Dame. Ich weiß schon, was das Beste für dich ist.«


  »Tja, Will hatte aber schon eine Freundin«, erkläre ich ihr.


  »Ja, das weiß ich«, sagt sie, als sei es völlig nebensächlich.


  »Woher weißt du das?«, frage ich überrascht. Von mir bestimmt nicht.


  »Das konnte man sehen«, erwidert sie. »Aber von so was soll man sich nicht aufhalten lassen.«


  »Nonna!« Jetzt bin ich empört. »Nie im Leben hätte ich mich darauf eingelassen, seine Geliebte zu sein.« Doch noch während ich das sage, nagt ein kleiner Zweifel an mir. Ich blicke auf meine Fingernägel.


  »Wusstest du, dass Nonno kurz vor der Verlobung mit einem anderen Mädchen stand, als ich ihn kennenlernte?«


  »Nein.« Ich setze mich auf.


  »Doch«, sagt sie. »Aber sie liebten sich nicht. Das konnte man sehen. Es wäre eine Vernunftehe gewesen. Um die Eltern zufriedenzustellen. Als Carlo und ich uns zum ersten Mal sahen…« Sie verstummt, verliert sich in Gedanken. Dann sieht sie mich wieder an. »Wir waren füreinander bestimmt, dein Großvater und ich. Man kann aber nicht immer auf das Schicksal warten, man muss selbst nachhelfen.«


  »Und das hast du getan?«, frage ich.


  »Ja«, sagt sie mit Nachdruck.


  Mir gefällt die Vorstellung nicht so recht, dass meine Großmutter einer anderen Frau den Mann genommen hat, doch sie wirkt alles andere als reumütig. Und wenn sie das nicht getan hätte, wäre ich jetzt schließlich nicht hier.


  »Na, das ist ja jetzt alles Geschichte«, sage ich traurig und denke an Will.


  »Nein«, widerspricht sie heftig. »Luis ist immer noch da.«


  »Nonna, ich will aber nichts von Luis!«


  »Warum nicht? Er passt besser zu dir als der andere.«


  »Nein, das stimmt nicht! Außerdem liebe ich Will immer noch, ich kann gar nicht an jemand anders denken.«


  »Lass dir Zeit«, sagt sie weise. »Die ganze Sache braucht Zeit.«


  Ich verdrehe die Augen, belasse es aber dabei.


  Nonna steht auf, verlässt die Küche und holt die Töpfe und Pfannen vom Vorabend zurück. Wasser plätschert darin, als sie diese zur Spüle trägt und dann ausschüttet.


  »Nonna, warum lässt du dir nicht von meiner Mutter helfen und die Wände reparieren?« Ich folge ihr ins Wohnzimmer und bringe die letzten Töpfe in die Küche.


  »Weil ich es nicht möchte«, sagt sie barsch, nimmt den nächsten Topf und schüttet das aufgefangene Wasser in den Abfluss.


  »Warum bist du nur so stur?«, beschwere ich mich, und sie wirft mir über die Schulter einen grimmigen Blick zu. Dann setzt sie sich wieder an den Tisch.


  Ich geselle mich zu ihr. »Mutter hat mir in New York etwas erzählt«, beginne ich. »Über meinen Vater.« Vorerst werde ich das Thema Renovierung zurückstellen.


  »Aha?«


  »Über Andrea…«


  »Andrea?« Sie wird argwöhnisch.


  »Also, ich weiß nicht, ob er mein leiblicher Vater ist oder nicht…«


  Nonna reißt die Augen auf.


  »Und Mutter auch nicht.«


  Ein wissender Blick. »Aha.«


  »Hat sie dir das nie erzählt? Hattest du nie einen Verdacht?«


  Sie überlegt, ehe sie antwortet. »Sie hat mir nichts gesagt, aber ich hatte schon den Verdacht. Als sie deinen Vater verließ und nach Hause zurückkehrte, verbrachte sie viel Zeit mit Andrea. Und kurz nachdem sie zu Stellan zurückging, wurde sie schwanger. Für mich ging es ein bisschen zu schnell.«


  »Hast du mal was gesagt?«


  »Was sollte ich denn sagen? Ich habe ihr geraten, nicht zu deinem Vater zurückzugehen, sondern bei mir und deinem Großvater zu bleiben, aber sie hat sich anders entschieden.«


  »Und was ist mit Andrea? Wusste er, dass meine Mutter schwanger war?«


  Nonna blickt auf den Tisch hinunter. »Ja.«


  »Und er hat trotzdem nicht versucht, sie aufzuhalten? Oder herauszubekommen, ob das Kind– also ich– von ihm war?«


  Meine Großmutter antwortet nicht.


  »Scheinbar nicht.« Ich bin enttäuscht von diesem Mann, wie auch immer er war.


  »Er war zu stolz, um hinter ihr herzulaufen«, sagt Nonna schließlich. »Und Stellan war ein sehr eindrucksvoller Mann.«


  »Wie ging es mit Andrea weiter?«


  »Er heiratete ein Mädchen von hier und führte ein schlichtes Leben in den Bergen.«


  »Woran ist er gestorben?«


  »An Krebs. Er war lange krank, der Tod war eine Erlösung.«


  »Und er hatte keine Kinder?« Das hat mir meine Mutter schon erzählt, aber ich will es auch von Nonna hören.


  »Nein, keine Kinder.« Sie überlegt. »Weißt du, deine Mutter wäre nicht damit zurechtgekommen.«


  »Womit?«


  »Ihn zu pflegen. Sie ist nicht der Typ dafür. Sie war immer auf der Suche nach etwas Besserem, nach einem besseren Leben. Es machte sie schier wahnsinnig, dass dein Großvater und ich hier all die Jahre so lebten. Als Carlo starb, wollte sie, dass ich mit ihr nach New York ziehe.«


  »Wirklich?« Ich kann mir meine Großmutter nicht in New York vorstellen.


  »Ja. Aber ich lehnte ab. Obwohl ich wirklich versucht war, nur um deinen Vater zu ärgern.«


  Ich schaue zur Seite.


  »Entschuldigung«, sagt sie. »Ich darf nicht so schlecht von ihm reden. Immerhin ist er dein Vater.«


  »Ist er das wirklich?«


  Eine Weile betrachtet sie mich. »Ich glaub schon. Du hast keine Ähnlichkeit mit Andrea. Aber ich glaube, du hast die Nase deines Vaters.«


  Ich kann nicht anders, als über diesen banalen Vergleich abfällig zu schnauben.


  


  Vier Tage später kehre ich nach England zurück.


  »Hast du Zeitung gelesen?«, fragt Holly, kaum dass wir es uns mit einem netten Glas Wein auf dem Sofa bequem gemacht haben.


  »Nein, warum?«


  »Herrgott, es geht nur noch um Luis, Luis, Luis.«


  Ich seufze frustriert. »Warum lassen sie ihn nicht endlich in Ruhe?«


  »Nein, so ist es nicht«, sagt sie aufgeregt. »Jetzt interessieren sich plötzlich alle für ihn. Seit dem letzten Rennen, als er aufs Podium kam und direkt anschließend einfach so verschwand und am nächsten Tag ohne Bart am Flughafen auftauchte, ist die Stimmung gekippt. Als ob er neu geboren wäre! Alle reden nur noch gut von ihm!«


  »Wirklich?«


  »Ja, o Mann, die anderen Fahrer werden wieder alle neidisch werden.«


  »Neidisch? Warum sollen sie neidisch sein?«


  »Oh, Daisy, du bist so ahnungslos! Sein erstes Jahr in der Königsklasse war für einen Neuling ganz schön erfolgreich. Die anderen fühlten sich ernstlich bedroht.«


  »Ach, so. Hm… weiß denn irgendjemand, wo er hin wollte, als er nach dem Rennen plötzlich verschwand?«, frage ich vorsichtig.


  Holly grinst mich an. »Er ist zu dir gefahren, stimmt’s?«


  Ich nicke verlegen.


  »Ally hat Simon erzählt, dass Luis sie angerufen und nach deiner Adresse gefragt hat, deshalb machte er sich keine Sorgen.«


  »Weiß es sonst noch jemand?«, frage ich.


  »Nein, nur Simon, Ally und ich. Aber alle Achtung, Daisy! Was hast du zu ihm gesagt, dass er sich so zusammengerissen hat? Simon war ganz aus dem Häuschen! Für ihn war Monza Luis’ letzte Chance!«


  »Im Ernst?«


  »Ja! Also, egal was du gesagt hast, du hast Luis den Hintern gerettet. Ich hoffe, er weiß das.«


  »Glaube schon«, sage ich leise. »Aber erzähl mal, was sonst noch so passiert ist!« Ich möchte nicht mehr über Luis sprechen.


  


  In der folgenden Woche meldet sich eine Kollegin von Holly in der Kantine krank. Holly fragt mich, ob ich einspringen kann. Ich bin noch nie im Hauptquartier gewesen und ganz gespannt darauf, es zu sehen, deshalb sage ich zu.


  Die Anlage wirkt wie aus einem James-Bond-Film, alles glänzt schwarz, weiß und golden, dazu mehrere Sicherheitsschleusen, die ich passieren muss, bevor ich endlich die heiligen Hallen erreiche. Das Gelände ist riesengroß. Rennwagen aus den letzten Jahren stehen nebeneinander aufgereiht auf dem glänzenden Betonboden. Schnell gehe ich daran vorbei, denn ich will gar nicht wissen, ob einer von Wills alten Wagen dabei ist.


  Die sogenannte Kantine ist eher ein sternegekröntes Restaurant, eingeschweißte Käsesandwiches sucht man hier vergebens. Ich bin froh, dass ich bei Frederick und Ingrid auf großen Veranstaltungen auch den gehobenen Service gelernt habe, denn einige der wichtigsten Sponsoren kommen heute zum Arbeitsessen vorbei, und Holly hat es so gedreht, dass ich ihr beim Kellnern helfe. Während des Essens bleiben wir im Raum und verteilen frisch gebackene Brötchen. Plötzlich öffnet sich die Tür, und Luis kommt herein.


  Überrascht sehe ich auf. Es war zwar noch ein Stuhl frei, aber ich hatte keine Ahnung, dass er für ihn vorgesehen war.


  »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, entschuldigt er sich bei den Sponsoren. »Viel los auf den Straßen.«


  »Kein Problem«, sagt Simon und zeigt Luis seinen Stuhl. Erst als er sich gesetzt hat, erblickt er mich und zuckt leicht zusammen.


  »Oh, hi! Ich wusste gar nicht, dass du hier arbeitest!«


  »Ich bin nur eingesprungen«, entgegne ich beschämt, weil mich nun alle ansehen. Bis jetzt war ich eine unsichtbare Kellnerin. »Weizen, Roggen oder Mehrkorn?«, frage ich und halte ihm den Brotkorb hin.


  »Danke, nichts.«


  Ich sehe ihn tadelnd an.


  »Na, gut. Das da, bitte.« Er weist auf ein Mehrkornbrötchen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Simon belustigt ist.


  »Wie war es in Italien?«, erkundigt sich Luis bei mir. Alle hören uns zu.


  »Sehr schön«, antworte ich kurz angebunden und folge Holly nach draußen. Kurz darauf kehren wir mit der Vorspeise, geräucherter Lachs, zurück.


  »Danke.« Luis schaut grinsend zu mir auf, er hat wieder das vertraute Zwinkern in den dunkelbraunen Augen. Ich versuche, ein ernstes Gesicht zu machen, als ich den Sponsor neben ihm bediene. Norm Gelltron ist der Geschäftsführer und große Geldgeber.


  »Mir gefällt Ihr neuer frischer Look, Luis«, dröhnt Norm mit seinem amerikanischen Akzent.


  »Sie ist Schuld daran.« Luis weist mit dem Daumen auf mich.


  »Wirklich?«, fragt Norm neugierig.


  »Allerdings. Na ja, eigentlich ihre Großmutter. Die hat mir den Bart abrasiert.«


  Ein lauter Chor beeindruckter und überraschter Ahhs und Ohhs erklingt am ganzen Tisch.


  »Ihre Großmutter, ja? Dann kennen Sie beide sich also privat, ja?« Zwölf Augenpaare sind auf mich gerichtet. Bis eben war ich noch unsichtbar, jetzt stehe ich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


  »Ähm…«, mache ich.


  »Wir sind befreundet«, mischt sich Luis ein. »Stimmt’s, Daisy?« Er sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an und stopft sich ein Lachsschnittchen rein.


  »Ähm, ja«, murmel ich und erröte, aber freue mich insgeheim.


  Schnell husche ich aus dem Raum, und Holly grinst mich an.


  »Befreundet?«, fragt sie draußen. »Wenn man bedenkt, dass du ihn regelrecht gehasst hast…«


  »Ich habe ihn nicht gehasst«, fahre ich ihr über den Mund.


  »Und wie«, sagt sie sarkastisch.


  Zehn Minuten später gehen wir wieder hinein, um die Teller abzuräumen. Der von Luis ist spiegelblank. »Guck mal!«, sagt er wie ein Achtjähriger, sichtlich stolz auf seine Leistung.


  »Gut gemacht«, flüster ich belustigt.


  »Daisy passt auf, dass ich richtig esse«, erklärt Luis den anderen.


  »Ach, wirklich?«, sagt Norm. »Mensch, Daisy, Sie sind ja eine Wahnsinnsfrau!«, dröhnt er.


  Wieder werde ich rot.


  »Du bist eine Wahnsinnsfrau, Zuckerschnecke, stimmt’s?« Luis klopft mir auf den Po.


  »He!« Ich schlage ihm auf den Arm.


  »Und frech dazu.« Luis lacht.


  Als das Dessert serviert wird, bin ich schon so oft rot geworden, dass ich vermute, meinem Gesicht bleibt gar keine Zeit, wieder seine normale Farbe anzunehmen. Holly findet das Ganze höchst amüsant.


  »Das ist superpeinlich!«, rufe ich.


  »Nein, gar nicht«, lacht sie. »Simon findet es bestimmt wunderbar.«


  »Meinst du?«, frage ich hoffnungsvoll.


  »Mit Sicherheit. Er kann es nicht ausstehen, wenn die Sponsoren so tun, als wären wir gar nicht anwesend.«


  »Hm. Ich wusste ja nicht, dass ihm so was wichtig ist.«


  »Tja, es gibt so einiges, was du nicht über Simon weißt. Du müsstest ihn mit meinen Augen sehen können.«


  »Nee, lieber nicht!« Ups, das wollte ich nicht laut sagen. »Sorry, ich hab ihn mir nur gerade mit runtergelassenen Hosen vorgestellt.« Ich kichere vor mich hin, und nach anfänglicher Verwirrung stimmt Holly ein.


  Als ich Luis’ Dessertteller abräume, fragt er: »Warum läuft du ständig weg?«


  »Ich arbeite hier«, sage ich leise. Wieder sind die anderen ganz Ohr.


  »Bleib doch hier und red mit mir«, verlangt er, als ich zum nächsten Teller weitergehe.


  »Das geht nicht.« Ich werfe ihm einen warnenden Blick zu.


  »Was hast du heute noch vor?«, will er wissen. Inzwischen bin ich um den halben Tisch herum.


  »Arbeiten.«


  »Hast du Lust, dir den Nachmittag freizunehmen und mit mir eine Spritztour zu machen?«


  »Das geht leider nicht.« Mein Gott, ist das peinlich!


  »Aber nein, so ein Angebot können Sie doch nicht ausschlagen!«, dröhnt Norm. »Einer der besten Nachwuchsrennfahrer der Welt lädt Sie zu einer Spritztour ein? Du gibst ihr doch heute Nachmittag frei, oder?«, fragt er Simon.


  »Selbstverständlich«, erwidert Simon locker.


  »Siehst du!«, freut sich Luis. Ich stehe am Ende des Tisches, die Teller in den Händen, und sehe ihn skeptisch an. »In fünf Minuten?«, fragt er.


  »Ich muss erst noch Kaffee kochen.«


  »Ich hab eigentlich keine Lust auf Kaffee. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich schon mal abzische, oder?«, fragt Luis die anderen am Tisch.


  Ich runzel die Stirn. »Ich kann nicht einfach abhauen.«


  Holly grinst mich an. »Mit dem Kaffee komme ich auch allein klar.«


  »Na, dann los, ihr beiden!«, dröhnt Norm.


  Ich sehe zu Luis hinüber, und er zwinkert mir zu. Als ich den Raum verlasse, ruft er mir nach, er würde im Flur auf mich warten. Holly bricht vor Lachen zusammen, kaum dass wir die Tür hinter uns geschlossen haben.


  »Das war so genial!«, keucht sie zwischen zwei Lachsalven.


  »Ich kann nicht fassen, dass er mir das antut«, sage ich und eile den Gang hinunter in Richtung Küche.


  »So lustig…«


  Ich beschließe, Holly beim Kaffee zu helfen. Als wir wieder zum Besprechungszimmer gehen, lehnt Luis vor der Tür an der Wand.


  »Na los, komm!«, sagt er und wirft scherzhaft einen Blick auf die Uhr. »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Ich will den hier nur eben abstellen«, sage ich und weise mit dem Kinn auf den Kaffee in meiner Hand.


  »Das mache ich schon.« Luis nimmt mir die Kanne ab und folgt Holly ins Besprechungszimmer. Kurze Zeit später öffnet sich die Tür erneut, und jubelnder Applaus brandet auf, als Luis hinausgeht. »Wenn das mit dem Rennen nicht läuft, kann ich immer noch als Zuckerschnecke arbeiten«, sagt er.


  Ich verdrehe die Augen. »Nie im Leben.«


  Auf dem Parkplatz richtet er seinen Schlüssel auf einen grau-weißen Bugatti Veyron. Ich kenne den Wagen, weil Johnny auch so einen hatte, und ich weiß, dass er zu den schnellsten– und teuersten– Autos der Welt gehört. Ich bemühe mich, nicht beeindruckt zu sein, doch es gelingt mir nicht so recht.


  »Das ist nicht meiner«, sagt Luis, als er mein Gesicht sieht. »Den hat mir der Vorstandsvorsitzende von irgend so einer Firma geliehen. Die wollen mich überreden, bei einer Werbekampagne mitzumachen.«


  »Was sollst du denn anpreisen?«


  »Uhren. Schickimicki-Teile«, fügt er hinzu und steigt in den Wagen.


  »Wird dir oft so was angeboten?«, frage ich, als wir angeschnallt sind.


  »Schon ab und zu. Wenn ich Weltmeister werde, wird es nächstes Jahr noch mehr.«


  »Glaubst du, dass du noch eine Chance hast?«


  Er wirft mir ein neckisches Lachen zu. »Süße, ich habe immer eine Chance.«


  »Du Spinner!« Ich schüttel den Kopf und kicher in mich hinein. Langsam rollt Luis zum ersten Sicherheitstor. »Wo fahren wir hin?«, frage ich.


  »Nur so durch die Gegend«, sagt er. »Und anschließend vielleicht nach Marlow, Schwäne füttern.«


  Ich muss lachen.


  »Was ist?«, fragt er.


  »Ich hätte dich nicht für einen gehalten, der Schwäne füttern geht«, erkläre ich.


  Er wirft mir einen Seitenblick zu und sagt neckend: »Es gibt einiges, das du nicht über mich weißt, Daisy Rogers.«


  »Ist das so, Luis Castro?«


  Wir bringen die letzten Sicherheitsschleusen hinter uns, und Luis drückt aufs Gas.


  Mir kommt ein Gedanke. »Ärgert es dich eigentlich, wenn die Leute deinen Namen englisch aussprechen und ›Lewis‹ sagen statt ›Luisch‹?«


  »Nervt ein bisschen«, gibt er zu. »Aber am wichtigsten ist, dass sie überhaupt über mich reden.«


  »Selbst wenn es keine Nettigkeiten sind?«


  Er verzieht das Gesicht. »Hm. Dann vielleicht nicht.«


  »Holly hat mir erzählt, die Presse wäre jetzt viel freundlicher.«


  »Mal sehen, wie lange das anhält. Ich dachte schon, wenn das so weitergeht, müsste ich zurück nach Brasilien ziehen.«


  »Wo wohnst du denn?«, frage ich plötzlich. Ich weiß nicht einmal, ob er ein Haus in England hat.


  »In Hampstead«, erwidert er. »Im Norden von London.«


  »Ich kenne Hampstead.« Jetzt bin ich wirklich beeindruckt. »Es ist wunderschön da. Wie sieht dein Haus aus?«


  »Komm doch mal vorbei, dann kannst du es dir ansehen.«


  »Hm, weiß nicht genau…«


  »Warum nicht? Wir sind doch Freunde, oder?«


  »Sind wir das?«


  »Na, klar! Ich weiß Sachen über dich und du über mich, die sonst keiner weiß. Und ich vertraue dir. Du mir auch, hoffe ich.«


  Ich denke über seine Worte nach, bevor ich antworte. »Doch, das tue ich. Schon lange.«


  Hat Nonna recht? Hat Luis Gefühle für mich? Oder bin ich bloß jemand, mit dem er reden kann? Wenn ich an all die Boxenluder denke, die er so aufgabelt, kann ich mir nur schwer vorstellen, dass er von mir mehr will, als mit mir befreundet zu sein. Was in Ordnung ist, denn ich würde ihn nicht mal mit der Mistgabel anfassen.


  Auf einmal muss ich an die Nacht in Monaco denken, als ich in seiner Nähe plötzlich Schmetterlinge im Bauch hatte. Mir wird unbehaglich zumute. Und dann denke ich an Will. Ich sehe ihn deutlich vor mir, seine blauen Augen starren mich an, dann verschwimmt er wieder.


  »An was denkst du?«, fragt Luis.


  »Hm?«


  »Ich habe gefragt, an was du gerade denkst.«


  »Ehrlich gesagt, habe ich gerade an Will gedacht.«


  Er verstummt und biegt aus einem Kreisverkehr auf eine Straße ab, die bergauf führt. Bisher sind wir Hauptstraßen gefahren, doch jetzt sind wir auf Landstraßen, und Luis drückt auf die Tube. Ich klammer mich an die Armlehnen, mein Magen zieht sich zusammen.


  »Bist du mal bei Will zu Hause gewesen?«, fragt Luis auf einmal.


  Ich zögere, bevor ich die Wahrheit sage. »Ja. An dem Abend vor…« Vor Silverstone, will ich sagen, oder: An dem Abend, bevor er starb, doch irgendwie wollen die Worte nicht herauskommen.


  »Echt?« Luis wirft mir einen Seitenblick zu.


  Ich schweige und könnte schwören, dass er noch mehr Gas gibt.


  »Luis! Fahr langsamer!«


  »Warum?«


  »Weil du zu schnell fährst!«


  »Hast du Angst?«, fragt er trocken.


  »Ehrlich gesagt, ja.«


  Seltsamerweise macht das Eindruck. Sofort geht er vom Gas. Er fährt auf einmal sogar so langsam, dass ich denke, er bleibt jeden Moment stehen. Oh. Er hält tatsächlich an.


  »Was hast du eigentlich gedacht, was passiert wäre?« Verärgert sieht er mich an.


  Ich bin ratlos. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Von Will. Glaubst du ernsthaft, dass er Laura verlassen wollte?«


  »Luis, im Ernst: Halt jetzt die Klappe!« Wut steigt in mir auf. »Wen interessiert das überhaupt noch?«


  »Es ist wichtig!«


  »Warum?«


  »Ist es einfach!«


  Kurz starren wir uns wütend an, dann beruhige ich mich so weit, dass ich sprechen kann. »Fahren wir jetzt noch irgendwo hin, oder soll ich aussteigen und zu Fuß weitergehen?«


  »Wir füttern jetzt die verfickten Schwäne!«, fährt er mich an.


  »Okay, dann füttern wir halt die verfickten Schwäne!«


  »Okay! Verfickt nochmal!«


  Ich muss lachen. Sekunden später muss er auch lachen.


  »Du machst mich wahnsinnig«, sagt er und fährt wieder los. »Da hat Will echt noch mal Glück gehabt.«


  Sofort bin ich wieder ernst, und es fühlt sich an, als würde jemand mein Herz zerquetschen. »Das ist überhaupt nicht komisch«, bringe ich hervor.


  »So habe ich das nicht gemeint«, sagt Luis schnell.


  Doch auf einmal ist Will überall. Er ist in meinem Kopf, ich bekomme ihn nicht mehr heraus. Er führt mich die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer, er küsst mich an der Tür seines Hotelzimmers in China, er streicht sich in Bahrain das Haar aus dem Gesicht, auf der Terrasse von Nonna reibt er mir über den Arm, dass ich eine Gänsehaut bekomme… Ich habe einen Kloß im Hals und merke, wie sich ein Schluchzen aus meiner Brust befreien will. Ich will nicht wieder weinen. Ich finde, ich habe genug geweint. Ich versuche, den Kloß herunterzuschlucken, doch es klappt nicht.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragt Luis besorgt.


  Ich schüttel kurz den Kopf.


  »Das war nur ein Witz eben«, sagt er.


  Ich bekomme kein Wort heraus. Er verstummt eine Weile, dann wirft er einen Blick zu mir herüber und sagt vorsichtig: »Weißt du noch, in Bahrain, als ich behauptet habe, ich hätte darum gebeten, dass du unsere persönliche Hostess wirst?«


  Ich runzel die Stirn und nicke, verwirrt, dass er jetzt auf dieses Thema zu sprechen kommt.


  »Das war gelogen.«


  Mein Kopf schnellt zu ihm herum. »Du hast gelogen?«


  »Ich wollte dich bloß ärgern. In Wirklichkeit hat Will gefragt«, erklärt er.


  »Und das erzählst du mir jetzt?«, frage ich verbittert. Tränen steigen mir in die Augen.


  »Ich dachte, das macht dir bessere Laune«, sagt er verwirrt.


  »Tut es aber nicht«, sage ich schnippisch, und Wut wallt in mir auf.


  »Wir sind gleich da«, verkündet er, ohne meinen aufkeimenden Zorn zu bemerken.


  »Ich habe keine Lust mehr«, bringe ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »Bring mich nach Hause zu Holly!«


  »Daisy!«


  »SOFORT!«, schreie ich ihn an.


  »Ach, komm schon. Wir machen uns eine schöne…«


  »Bring mich verdammt nochmal zurück zu meiner Freundin, und zwar sofort!«, sage ich drohend.


  Er tut, wie ihm geheißen. Ich drehe mich weg zum Fenster und sehe den Rest der Fahrt nach draußen. Es fühlt sich an, als würde ich in einem Nebel aus Verlust und Trauer ertrinken.


  
    
  


  
    Kapitel 26

  


  »Das war total daneben! Das hätte er nicht sagen dürfen!«


  »Er hat es doch offensichtlich nicht so gemeint. Mal ehrlich, Daisy, jetzt mach mal halblang.«


  Schon die gesamte letzte Woche hat Holly mich wegen meines Verhaltens gegenüber Luis fertiggemacht. Jetzt sind wir auf dem Weg nach Singapur, zum einzigen Nachtrennen auf dem Kalender. Letztes Jahr war ich zum ersten Mal beim Grand Prix von Singapur dabei. Am Donnerstagabend, bevor es richtig losging, zogen wir durch die Stadt, tranken Singapur Slings, aßen einen ganzen Teller Huhn- und Rindersatés bei einem Straßenverkäufer und ließen uns anschließend von einem Tuk-tuk ins Hotel zurückbringen. Fast wären wir herausgefallen, so haben wir gelacht. Ich habe so ein Gefühl, dass es diesmal nicht ganz so lustig wird.


  Weil das Rennen in Singapur bei Nacht stattfindet, ist das erste Training am Freitag für den Abend angesetzt, das zweite ist erst nach elf Uhr abends zu Ende, so dass Holly und ich nicht vor dem späten Nachmittag an der Strecke gebraucht werden. Ich stehe am Serviertisch und bereite das Abendessen vor, als der große Geldgeber Norm Gelltron mir zuruft: »He, Daisy!«


  Er kennt mich noch?


  »Hallo, Sir«, grüße ich freundlich. »Darf ich Ihnen irgendwas bringen?«


  »Nein, ich wollte bloß mal fragen, wie die Spritztour neulich gelaufen ist!«


  »Oh, die war schnell. Sehr schnell.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Und haben Sie Luis’ Bart weiter bändigen können?«


  Ich will gerade sagen, dass ich es nicht weiß, als ein glattrasierter Luis hinter Gelltron durch die Tür kommt.


  »Sehen Sie selbst!« Puh. Schwein gehabt.


  »Luis!«, ruft Gelltron. »Ich sehe schon: Daisy hat wieder mal dafür gesorgt, dass Sie ordentlich aussehen!«


  Alle im Gästebereich starren uns an. Ich will mein Gesicht zwingen, nicht rot zu werden, doch es gehorcht mir nicht.


  Luis’ Blick wandert zwischen Norm und mir hin und her. Dann kapiert er es. Er reibt sich das Kinn.


  »O ja. Sie ist echt schnell mit der Peitsche, das kann ich Ihnen sagen.«


  Norman lacht schallend und schlendert davon. Verlegen sehe ich Luis an. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und greife daher auf das Nächstliegende zurück.


  »Was kann ich für dich tun?«


  »Mehr hast du nicht zu sagen, als ›Was kann ich für dich tun‹?«


  »Tut mir leid, seit unserem letzten Treffen fehlen mir ein bisschen die Worte.« Ich werfe ihm einen herausfordernden Blick zu, doch er lässt sich nicht beirren.


  »Wie wär’s mit: ›Wie geht’s dir, Luis? Was hast du so gemacht? Tut mir leid, dass die Schwäne letzte Woche nichts zu essen bekommen haben.‹«


  »He, das war deine Schuld!«, sage ich warnend. »Wenn du nicht so einen dummen Spruch gemacht hättest…«


  Er schaut mir in die Augen, und ich bemühe mich, den Blickkontakt zu halten, zu stolz, um zur Seite zu sehen. Langsam werde ich nervös, was ich seltsam finde. Da geht Luis plötzlich um den Serviertisch herum und nimmt meine Hand. »Komm mal mit!«


  »He, wo willst du hin?«


  »Ich möchte mit dir reden.«


  Alle sehen uns zu. »Die gucken alle!«, zische ich, als er mich zur Seite zieht, die Treppe hinauf.


  »Ist doch egal!«


  »Ist nicht egal! Die glauben alle, zwischen uns würde was laufen oder so!«


  »Oder so?«, er grinst mir über die Schulter zu und führt mich in sein Zimmer. Ich entziehe ihm die Hand.


  »Was sollte das jetzt?«, will ich wissen.


  »Hör mal, Daisy, es tut mir leid, was ich gesagt habe. Ich habe es nicht so gemeint. Das weißt du ganz genau. Können wir es nicht einfach vergessen?«


  Irgendwie freue ich mich, dass alles wieder wie zuvor sein soll, aber nein, ich kann es nicht einfach so vergessen.


  »Würde ich gerne, aber es stört mich, dass du denkst, Will hätte Laura nicht verlassen wollen. Woher willst du das überhaupt wissen, hm?«


  »Ich weiß es ja gar nicht.«


  »Eben!« Ungewollt werde ich wieder wütend. »Du hast keine Vorstellung, wie nah wir uns standen.«


  Er hebt die Hand und sieht unglücklich aus. »Können wir… können wir das einfach…«


  »Was?«, frage ich verärgert.


  »Können wir das jetzt vergessen?«, fragt er erneut.


  »Nur wenn du mir versprichst, dass du nicht mehr damit anfängst.«


  »Versprochen. Was hast du morgen vor?«


  »Hm? Weiß ich nicht.« Sein plötzlicher Themenwechsel macht mich sprachlos. »Warum?«


  »Hast du Lust, mit mir essen zu gehen?«


  »Ähm, ja, ich… ich denke, das geht…«


  »Gut. Dann hole ich dich um halb zwölf ab.« Er stellt sich auf ein Bein und zieht einen Schuh aus. Ich stehe da, immer noch leicht verwirrt, während er auf dem anderen Bein herumhüpft und den zweiten Schuh auszieht. Dann greift er nach seinem Reißverschluss. »Willst du mir beim Ausziehen zusehen, oder was?«


  »Hm?«


  »Ich muss mich umziehen. Falls du mich also nicht nackt sehen willst, gehst du jetzt besser.«


  »Ja, sicher.« Ich haste aus dem Zimmer.


  Catalina ist an diesem Wochenende da, obwohl sie eigentlich nicht kommen wollte. Das hat Simon Holly am Donnerstagabend mitgeteilt, der einzige Abend, der ihnen blieb, bevor seine Frau kam, also hat Holly schlechte Laune. Der Tuk-tuk-Spaß vom letzten Jahr ist nur noch eine schwache Erinnerung, deshalb bin ich froh, dem Hotel ein paar Stunden entschwinden zu können, selbst wenn es nur mit Luis ist.


  »Wo gehen wir hin?«, frage ich, als er mich am Samstagvormittag mit zwanzig Minuten Verspätung abholt. Holly ist unterwegs, will ein bisschen Zeit mit Simon verbringen, weil Catalina einkaufen gegangen ist.


  »Ins Raffles«, sagt Luis.


  »Oh, wie edel«, necke ich ihn.


  »Wir treffen uns da mit Simon und einigen Sponsoren.«


  »Oh.« Ich bin ein wenig perplex. »Meinst du nicht, du hättest mir mal vorher Bescheid sagen können?«


  »Ich dachte, das würde dich nicht stören.«


  »Na, vielleicht hätte ich was anderes angezogen.« Ich zeige auf mein khakifarbenes Sommerkleid.


  »Du siehst gut aus.«


  »Und wenn ich nicht gut ausgesehen hätte?«


  »Dann hätte ich es dir gesagt, als ich dich abgeholt habe.«


  Er raubt mir schon wieder den letzten Nerv. Warum habe ich mich bloß darauf eingelassen?


  Die Luftfeuchtigkeit hier trifft einen wie ein Hammer. Manchmal hat man Schwierigkeiten zu atmen. Wir wohnen in einem Fünf-Sterne-Hotel auf der Orchard Road, Singapurs Fifth Avenue. Der Concierge ruft uns ein Taxi, wir steigen ein. Das Raffles Hotel ist nur gute zehn Minuten entfernt.


  Ich bin noch nie in dem berühmten Hotel im Kolonialstil gewesen, habe aber schon viel davon gehört. Wir speisen im Long Bar Steakhouse, und es sitzen schon einige Personen am Tisch, als wir eintreffen. Ich zähle fünf Männer und eine Frau.


  Oh, cazzo, das ist Catalina.


  »Hi, Luis«, sagt Simon und steht auf, um Luis die Hand zu geben. Ich entdecke Pierre, den ehemaligen Testfahrer, der Will ersetzt hat, daneben Catalina. Pierre ist Franzose, hat schlaffes hellbraunes Haar und ist einige Zentimeter kleiner als ich.


  »Hi, Daisy!« Simon zuckt leicht zusammen, als er auch mir die Hand gibt. Er wundert sich offenbar, mich hier zu sehen, was mir noch mehr Unbehagen bereitet. Catalina fällt fast die Kinnlade runter. Ihr Blick huscht zwischen Luis und mir hin und her, und ein gehässiger Ausdruck legt sich auf ihr Gesicht. Wahrscheinlich geht sie davon aus, dass ich eins von seinen Boxenludern bin, und es versteht sich von selbst, dass ich das nicht gerade toll finde.


  »Setzt euch, setzt euch«, fordert Simon uns auf und weist auf die letzten beiden freien Stühle am Tisch. Luis zieht einen für mich hervor, und ich nehme neben Norm Gelltron Platz.


  »Da sind Sie ja wieder!«, dröhnt Norm, während eine Kellnerin die Getränkebestellungen aufnimmt.


  »Sollen wir auch direkt das Essen bestellen?«, fragt Simon, und alle stimmen zu.


  »Entschuldigung«, sage ich zu Norm, damit ich mit Luis schnell einen Blick auf die Speisekarte werfen kann. Wir sind merklich zu spät, alle haben schon Hunger. Nie im Leben werde ich mich hier entspannen können. Ich bestelle ein Gericht mit gegrillten Meeresfrüchten und bleibe bei stillem Wasser, von dem bereits eine Flasche auf dem Tisch steht.


  »Das ist ja eine Überraschung, dich hier zu sehen«, bemerkt Catalina und rümpft die Nase. »Ja, davon nehme ich auch noch was.« Sie weist mit dem Kinn auf die Wasserflasche, nach der ich gerade gegriffen habe, so dass ich aufstehen und mich über den Tisch beugen muss, um ihr Glas nachzufüllen. »Schon besser«, sagt sie und lächelt mich niederträchtig an. Ich verstehe nur Bahnhof. »Jetzt erkenne ich dich, wo du uns bedienst.«


  Ich weiß nicht genau, was ich dazu sagen soll, doch mehrere Gäste am Tisch rutschen unbehaglich auf ihren Stühlen herum. Ich bin sauer, versuche aber, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Ich kann hier keinen Aufstand machen.


  »Hast du in letzter Zeit mal mit meiner Cousine gesprochen?«, wendet sich Catalina an Luis.


  »Nein«, gibt er schroff zurück.


  »Zu Beginn der Saison sind sich Luis und meine wunderschöne Cousine Alberta nähergekommen«, berichtet Catalina den Sponsoren am Tisch.


  »Cat…«, mahnt Simon, peinlich berührt.


  »Was ist, Schatz?«, fragt sie unschuldig.


  »Ah, da kommen die Vorspeisen«, sagt er und atmet erleichtert durch.


  Ich schäume innerlich. Diese dumme Kuh! Wie kann sie es wagen, mich hier vor allen zu demütigen! In diesem Moment bin ich felsenfest davon überzeugt, dass es ihr recht geschieht. Ich kann es nicht erwarten, Holly im Hotel alles zu berichten.


  Wir machen uns an die Vorspeisen, und die Unterhaltung läuft ohne mich weiter.


  »Kann ich mir einen Shrimp von dir klauen?«, fragt Catalina Simon und beäugt seinen Teller.


  »Klar«, sagt er und schiebt ihn ihr zu.


  »Ach, nee, ich mag doch nicht«, sagt sie dann, schiebt den Teller wieder zurück und schaut alle am Tisch an. Einige heben die Augenbrauen, doch niemand sagt etwas dazu. Sehr zu Catalinas Verärgerung, nehme ich an, da sie sich nur wichtig machen will.


  »Alles klar für das Rennen morgen, Luis?«, fragt einer der Sponsoren.


  »Logisch.«


  Am Vorabend war er der Trainingsschnellste.


  »Muss was mit dem Bart zu tun haben, Daisy, was?«, grölt Norm, als ein Kellner erscheint, um den Tisch abzuräumen.


  »Was für ein Bart? Worum geht’s?«, will Catalina wissen.


  »Daisys Oma hat Luis den Bart abrasiert. Seitdem hat er richtig Power in den Reifen.«


  »Seltsam.« Catalina rümpft die Nase und wendet sich an Simon. »Hast du nicht gesagt, dass Will immer besser fuhr, wenn er sich nicht rasiert hatte?«


  Simon nickt, und ich erstarre.


  »Bei Luis scheint es anders herum zu sein«, bemerkt Catalina belustigt. »Ach, ist das nicht eine Tragödie mit Will…«


  Zustimmendes Nicken am ganzen Tisch. Pierre besitzt genug Anstand, um verlegen dreinzublicken.


  »Seine arme Freundin… Was für ein liebes Mädchen. Er hatte so einen guten Geschmack, was Frauen anging.« Sie wirft mir einen Blick zu, als wollte sie sagen: »Im Gegensatz zu Luis«. Ich bin kurz davor, aufzustehen und ihr ein Glas Wasser ins Gesicht zu schütten, da spüre ich Luis’ Hand auf meinem Oberschenkel. Er will mich beruhigen. Die Kellner bringen das Hauptgericht, und alle machen sich ans Essen. Ich bekomme kaum einen Bissen herunter, so sauer bin ich.


  »Was ist denn nun mit euch?«, fragt Norm Luis und mich. »Seid ihr beiden ein Paar?«


  »So ein Quatsch!«, sage ich unwirsch.


  »Na, das war deutlich.« Mit gerunzelter Stirn zeigt er mit dem Steakmesser auf Luis. »Ich hätte gedacht, der junge Mann hier wäre ein verdammt guter Fang für ein Mädchen wie Sie.«


  »Was soll das heißen: für ein Mädchen wie mich?« So, jetzt reicht es mir. Wenn ich meinen Job verliere, dann soll es wohl so sein.


  »He, he, jetzt regen Sie sich mal nicht so auf!« Er hebt gönnerhaft die Hände und macht sich wieder an sein Steak.


  Luis spricht mit fester Stimme. »Sie könnten eventuell Daisys Vater kennen.«


  »Aha?« Norm ist nur mäßig interessiert.


  »Stellan Rogers. Ich glaube, er ist der größte Aktionär Ihres Unternehmens.«


  Noch nie habe ich jemanden so schnell zurückrudern gesehen.


  »MrRogers? Stellan Rogers? Das ist Ihr Vater?«


  »Wirklich?«, staunt Simon. Catalina schaut fragend in die Runde.


  »Ähm, ja«, erwidere ich. Eigentlich wollte ich nicht, dass die ganze Welt und diese dumme Ziege von meiner Familie erfahren, aber jetzt muss ich sagen: scheiß drauf.


  »Also, das hätte ich ja nie… niemals…«, stottert Norm. »Du lieber Himmel, dann grüßen Sie ihn schön von mir, wenn Sie ihn das nächste Mal sehen, ja? Liebe Güte!«


  Aus dem Augenwinkel sehe ich Luis grinsen. Ich muss mich selbst total zusammenreißen, um ernst zu schauen.


  »Wer ist Stellan Rogers?«, fragt Catalina.


  »Daisys Vater, wie es sich anhört«, erwidert Simon und macht ein betretenes Gesicht. In meiner Tasche klingelt das Handy.


  »Entschuldigung«, murmel ich und krame in der Tasche herum, um den Anruf abzuweisen. Kurz darauf klingelt es erneut.


  »Gehen Sie ruhig dran«, fordert Norm mich auf. »Es könnte ja was Wichtiges sein. Vielleicht sogar Ihr Vater sein!«


  »Entschuldigung.« Ich stehe auf und melde mich. »Einen Moment, bitte!« Schnell verlasse ich das Restaurant und halte draußen das Telefon wieder ans Ohr. »Ja?«


  »Daisy, ich bin’s!«


  Holly.


  »Hi! Was ist los?«


  »Wo bist du?«


  »Im Hotel Raffles, habe einen Riesenspaß«, sage ich ironisch.


  »Dauert das noch lange?«


  »Weiß ich nicht, warum?«


  Sie schnieft.


  »Ist alles in Ordnung?«, frage ich beunruhigt.


  »Nein.« Sie bricht in Tränen aus. »Kannst du zurückkommen?«


  »Hm, ja, dauert nicht lange.« Es wird keinen guten Eindruck machen, wenn ich einfach so abhaue, doch ich bin mit meiner Geduld sowieso am Ende.


  »Danke.« Ein unterdrücktes Schluchzen, dann ist die Verbindung unterbrochen.


  Besorgt betrachte ich mein Handy. »Was ist los?« Vor mir steht Luis.


  »Das war Holly. Ich muss zurück ins Hotel.«


  »Warum?«


  »Sie ist in Tränen aufgelöst. Weiß nicht, warum. Hat wahrscheinlich mit Simon zu tun.«


  »Hm.«


  »Ich gehe besser rein und entschuldige mich.« Ich zeige hinüber zu dem Raum, wo wir speisen.


  »Nein, ist schon gut. Ich möchte nicht, dass du noch mehr mitmachen musst. Ich sage, in deiner Familie ist was Schlimmes passiert oder so, dann werden sie den Mund halten.«


  Ich atme erleichtert auf. »Danke.«


  »Komm, ich bring dich raus.«


  Ich streite nicht mit ihm. »Woher wusstest du, dass mein Vater der Hauptaktionär ist?«, frage ich Luis, als wir die Treppe hinuntergehen. »Hast du wieder im Internet nach mir gesucht?« Ich werfe ihm einen misstrauischen Blick zu, doch er schüttelt den Kopf.


  »Nein. Das habe ich beim ersten– und einzigen– Mal gesehen, als ich dich gegoogelt habe. Gelltron ist unser Hauptsponsor, deshalb fiel mir der Name natürlich auf.«


  »Das wusste ich nicht.« Ich weiß absolut null über die Geschäfte meines Vaters. Zum ersten Mal denke ich, es wäre vielleicht besser.


  »Dieser Blick von Norm…« Luis grinst mich an.


  »War ziemlich komisch, nicht?«, grinse ich zurück.


  »Aber im Ernst. Er hat es verdient. Was hat er sich eigentlich dabei gedacht, so was zu sagen?«


  »Hm.«


  »Morgen wird er die ganze Zeit um dich herumscharwenzeln.«


  »Wäre mir lieber, er ließe mich einfach in Ruhe, um ehrlich zu sein. Cazzo!« Ich bleibe kurz stehen und gehe dann weiter.


  »Was ist?«


  »Meinst du, Simon und die anderen werden darüber reden? Ich will nicht, dass es sich rumspricht. Nicht mal Holly weiß Bescheid.«


  »Echt nicht? Warum nicht?« Wir sind an der Tür, Luis schiebt mich hindurch.


  »Ich hab einfach keinen Bock darauf.«


  »Holly hat keine Ahnung von deiner Familie, und du regst dich auf, dass sie dir die Sache mit Simon nicht anvertraut hat?« Er zieht eine Augenbraue hoch, und nickt dann dem Concierge zu, damit er uns ein Taxi bestellt.


  »Das ist nicht dasselbe«, sage ich abwehrend.


  Luis schweigt, und ich bin gereizt. »Findest du, dass das nicht in Ordnung ist?«, frage ich plötzlich. »Dass ich Holly nichts von meiner Familie erzähle? Wo ich herkomme?«


  »Ja, irgendwie schon«, antwortet er aufrichtig. »Was sollte es schaden?«


  »Weiß nicht. Wahrscheinlich habe ich immer irgendwie Angst, dass die Leute mich anders behandeln oder ihre Meinung über mich ändern.«


  »Aber doch nicht Holly. Die nicht.«


  Ich schweige. Ich weiß, dass er recht hat. »Ich übrigens auch nicht«, fügt er hinzu, als das Taxi am Bordstein hält.


  »Nein, das weiß ich.« Ich lächle ihn an. »Du würdest mich immer noch genauso fertigmachen, wenn ich eine feine Prinzessin wäre.«


  »Dann bestimmt noch mehr«, erwidert er, und ich lache, als er mir die Tür aufhält. Ich steige in den Wagen, Luis nennt dem Fahrer das Ziel und gibt ihm Geld.


  »Das brauchst du nicht«, rufe ich ihm durchs Vorderfenster zu.


  »Va se lixar«, ruft er grinsend zurück. Der Taxifahrer lässt die Scheibe hoch und fährt los.


  


  Hollys Gesicht ist rot und geschwollen, als ich im Hotel eintreffe. Sie sieht aus, als hätte sie sich die Seele aus dem Leib geweint. Wie zum Beweis liegt neben ihr ein Haufen vollgeschnupfter Taschentücher.


  »Was ist denn passiert?«, frage ich beunruhigt und eile an ihre Seite. Sie setzt sich im Bett auf, zieht mich an sich und weint mir ins Haar. Ich lasse sie eine Weile gewähren, dann löse ich mich vorsichtig. »Jetzt erzähl mal: Was ist los?«


  »Er hat gesagt, er würde nicht mehr mit ihr schlafen!«


  »Wer? Simon?«


  »Ja! Mit dieser fiesen Hexe!«


  Ich nehme an, sie spricht von Catalina.


  »Und er tut es trotzdem?«, frage ich vorsichtig.


  »SIE IST SCHWANGER!«, heult Holly los.


  »Ach, du Scheiße!«, murmel ich, doch eigentlich wundert es mich nicht, dass es so gekommen ist. Ich lege die Arme um Holly und drücke sie fest, halb um sie zu trösten, halb um ihr Schluchzen zu dämpfen. Auch wenn wir in einem teuren Hotel wohnen, sind die Wände so dünn, dass ich eben unsere Nachbarn niesen hörte.


  »Das hat sie mit Sicherheit mit Absicht gemacht! Sie muss Verdacht geschöpft haben, dass was nicht stimmt«, sagt Holly hitzig. »Sie will ihn in die Falle locken, damit er bei ihr bleibt, das weiß ich genau!«


  »Will er denn überhaupt Kinder?«, frage ich.


  »Keine Ahnung! Darüber haben wir nie gesprochen. Ich hatte irgendwie den Eindruck, dass er das hinter sich hätte, obwohl ich ihn bestimmt hätte überzeugen können, wenn ich gewollt hätte.«


  Mitgefühl wallt in mir auf. Dass sie sich ausgemalt hat, eines Tages mit Simon Kinder haben zu können… sie macht sich wohl noch mehr vor, als ich gedacht hätte, und das soll jetzt nicht gemein klingen.


  »Was hast du vor?«, frage ich. »Hat er mit dir Schluss gemacht?«


  »Nein.« Sie schüttelt den Kopf.


  »Hast du mit ihm Schluss gemacht?«


  »Nein.«


  »Aber das machst du noch, oder?« Ich sehe sie stirnrunzelnd an.


  »Weiß ich nicht… Daisy, guck mich nicht so an! Ich weiß noch nicht, was ich tue!«


  Ich ziehe mich zurück. Es war schon schlimm genug, dass er verheiratet ist, aber wenn seine Frau jetzt auch noch schwanger ist…


  Obwohl sie eine zickige Hexe ist. Egal, finde ich trotzdem nicht gut. Aber Holly ist meine Freundin, und ich muss für sie da sein.


  »Deshalb wollte Catalina also nicht die Shrimps von Simons Teller haben. Wenn man schwanger ist, darf man keine Schalentiere essen, oder?«


  »Was redest du da?«, fragt Holly verwirrt.


  »Ach ja…« Sie weiß ja gar nicht, dass ich mit den Sponsoren essen war. Ich erkläre es ihr. »Luis ist mit mir zum Sponsorenessen gegangen, und Catalina war auch da. Und die war so gemein!«


  »Wirklich?« Holly horcht auf.


  »Und wie!« Ich erzähle ihr, was Catalina zu mir gesagt hat. Dann fällt mir ein, was Luis’ von meiner mangelnden Ehrlichkeit hält. »Ich muss dir übrigens noch was anderes beichten, Holly.«


  »Ach, ja?« Sie ist gespannt.


  »Von meiner Familie.«


  »Aha…«


  Ich seufze und mache dann reinen Tisch. Nach zahlreichen »Du liebe Güte!« und »Du heilige Scheiße!« komme ich schließlich zu dem Teil, dass mein Vater Aktionär in Norms Firma ist. Zuerst schlägt Holly die Hand vor den Mund, am Ende quietscht sie vor Lachen. Es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis sich die Leute nebenan beschweren.


  »Woher wusste Luis über deine Familie Bescheid?«, fragt sie, als sie sich irgendwann beruhigt hat.


  Habe ich heute wirklich genug Kraft für das alles? Nein, aber was soll’s… Ich hole tief Luft und erzähle ihr von Johnny. Nichts, was die Bedingungen meiner Verschwiegenheitsvereinbarung verletzen würde, nur die schlichten Tatsachen: dass ich für ihn gearbeitet habe und ja, dass ich mich in ihn verliebte. Ich weiß, dass mein Geheimnis bei ihr sicher ist.


  Als ich fertig bin, ist Holly sprachlos. Staunend schüttelt sie den Kopf. »Mensch, du steckst wirklich voller Überraschungen. Wie hast du das bloß alles für dich behalten?«


  »War schwer.«


  Sie zieht eine Grimasse. »Und Luis wusste Bescheid?«


  Ich nicke.


  »Und er hat niemandem was verraten?«


  »Nein. Ich sag ja, er kann den Mund halten. Ich vertraue ihm.«


  »Das hast du schon mal gesagt. Und warum genau wolltest du noch mal nicht mit ihm in die Kiste?«


  »Holly!« Sie hat mich auf dem falschen Fuß erwischt. »Ich will einfach nicht!«


  Sie zieht eine Grimasse.


  »Herrgott, ist vielleicht bald mal Schluss damit, dass alle sagen, ich soll mich unbedingt an Luis ranmachen?«


  »Wer sagt das denn sonst noch?«


  »Meine Nonna. Sie meint, er passt besser zu mir als Will.«


  Mein Herz zieht sich zusammen. Komisch, dass ich Wills Namen manchmal ganz leicht herausbekomme, ohne an ihn zu denken, und dann wieder trifft mich die Wirklichkeit, und es tut unheimlich weh. Es ist jetzt drei Monate her, und obwohl die Trauer spürbar nachlässt, schmerzt es oft noch so, als sei er erst gestern gestorben.


  »Alles in Ordnung?«, fragt Holly, als sie mein Gesicht sieht.


  »Ich bin bloß müde. Keine Ahnung, wie ich heute Abend noch arbeiten soll.«


  »Scheiße! Wie spät ist es?«


  Ich werfe einen Blick auf die Uhr. »In zwanzig Minuten fährt der Wagen ab.«


  »Kacke.« Sie springt aus dem Bett und stürzt ins Badezimmer. Ich höre, wie das Wasser läuft, und nehme an, dass sie sich das Gesicht wäscht, damit sie nicht so verheult aussieht.


  Ich ziehe meine Uniform an, und kurz darauf kommt Holly aus dem Bad.


  »Fertig?«


  »Besser geht’s nicht.«


  Es ist ein unwirkliches Gefühl, so spät am Nachmittag zu arbeiten. Beim Qualifying sehe ich so gut wie niemanden vom Mittagessen– ich weiß nicht, ob es Zufall ist oder ob man mir aus dem Weg geht, doch ich bin erleichtert. Holly und ich sehen von den Boxen aus zu, wie Luis sich die Pole-Position sichert, bis Kit Bryson, der momentan die WM-Wertung anführt, sie ihm wieder abnimmt. Dennoch ist das Team in Hochstimmung, weil Luis beim Start in der ersten Reihe steht.


  Es ist Renntag– Rennabend sollte man wohl besser sagen –, und ich bin zum Start in den Boxen. Die Strecke wird von Flutlicht beleuchtet, so dass fast Tagesbedingungen herrschen und es für die Fahrer nicht so gefährlich ist. Die Atmosphäre hier mit der beeindruckenden Silhouette der Stadt und dem blau, rosa und gelb leuchtenden Riesenrad, dem Singapore Flyer, im Hintergrund ist umwerfend.


  Als Holly und ich kamen, saß Luis an einem Tisch hinten in der Garage. Sein Wagen stand schon auf dem Startfeld, doch er schien es nicht eilig zu haben, nach draußen zu gehen. Ich wollte zu ihm rüber und mit ihm reden, doch sein Gesichtsausdruck war so ernst und entschlossen, dass ich ihn nicht ablenken wollte. Dann stand er auf, streifte weiße Ohrstöpsel ab und marschierte aus der Garage zur Boxenmauer. Ich hatte keine Ahnung, dass er Musik hört. Ich würde gerne wissen, ob er das vor jedem Rennen macht. Früher war ich immer so mit Will beschäftigt, dass ich nie sonderlich auf Luis geachtet habe.


  Sein Start läuft hervorragend, er überholt Kit Bryson noch vor der ersten Kurve und kann sofort einen gewissen Abstand zu seinen Verfolgern aufbauen. Doch als er nach dem ersten Drittel einen Boxenstopp einlegen muss, geht etwas bei der Betankung schief. Der Tankstutzen hakt beim Herausziehen, und als Luis losfährt, schleppt er den armen Dan mit sich. Luis merkt, dass etwas nicht stimmt, und hält sofort an. Dan ist zum Glück unverletzt, früher haben sich Mechaniker in vergleichbaren Situationen schon den Arm gebrochen. Schnell wird klar, dass der Zwischenfall Luis auf den vierten Platz zurückgeworfen hat. Was nun folgt, ist eines der spannendsten und aufregendsten Rennen, das ich je erlebt habe. Nacheinander überholt Luis Antonio Aranda und Nils Broden. Der nächste Boxenstop läuft glatt, kurz darauf ist Luis wieder Kit Bryson auf den Fersen.


  »Frederick bringt uns um«, ruft Holly, um den Lärm der Motoren zu übertönen. Schon vor einer halben Stunde hätten wir im Gästebereich sein sollen.


  »Mir egal!«, rufe ich zurück, und sie kichert.


  »Mir auch!«


  Die letzte Runde ist die alles entscheidende. Luis hat weniger als eine halbe Sekunde Abstand auf Kit. Ob Kit einen Fehler macht? Ob Simon Luis anweist, hinten zu bleiben, um nicht noch einen Unfall zu riskieren? Wenn ja, dann ignoriert Luis ihn, denn er schert plötzlich hinter Kit aus, und alle in der Garage halten den Atem an, als er die Kurve nimmt. Sie sind so nah nebeneinander, dass sie sich jeden Moment berühren müssten! Aber nein! Luis schafft es! Die schwarz-weiße Flagge weht in der Ferne, als Kit noch einmal versucht, sich den ersten Platz zurückzuerobern, doch es gelingt ihm nicht. Luis ist zu schnell. Ich jubel stolz, als er die Ziellinie überquert. Alle um mich herum fallen begeistert mit ein. Holly nimmt mich in die Arme. Kurz muss ich an Will denken, doch ich verdränge ihn. Ich kann jetzt nicht an ihn denken. Ich will nicht an ihn denken.


  Wir laufen nach draußen und warten, dass Luis, Kit und Nils mit den Wagen kommen. Luis springt heraus und reckt die Faust. Er läuft direkt zu den Mechanikern hinüber. Ich will, dass er mich hier sieht, wie ich mich mit den anderen freue und lache, doch er schaut nicht in meine Richtung. Als er hineinflitzt, um sich vor der Siegerehrung wiegen zu lassen, bekomme ich kurz ein flaues Gefühl im Magen. Wenige Minuten später taucht er auf dem Podium auf, klatscht und winkt in die Menge. In der Luft liegt der Lärm von Pfeifen und Tröten. Es herrscht eine total freudige Stimmung. Man hat das Gefühl, als ständen alle Zuschauer hinter Luis und seinem unglaublichen Gewinn.


  Die Nationalhymnen werden gespielt, alle verstummen. Dann werden die Pokale überreicht. Luis küsst seinen und hält ihn in die Luft, wir jubeln ihm zu, und dann ist es Zeit für den Champagner… Luis, Kit und Nils bespritzen sich erst gegenseitig, dann die Menschenmenge vor ihnen. So glücklich habe ich Luis noch nie gesehen, glaube ich, und als er Pete die Champagnerflasche hinunterreicht, fängt er meinen Blick auf. Ich strahle zu ihm hoch, und er zwinkert mir mit seinen blitzenden braunen Augen zu. Kurz darauf geht es für die Fahrer zur Pressekonferenz.


  Ist er in Monza wirklich ohne Pressekonferenz abgehauen, um zu mir zu fahren? Als ich begreife, was das bedeutet, bin ich perplex. Hat meine Nonna vielleicht doch recht? Empfindet Luis etwas für mich? Ich habe Schmetterlinge im Bauch, und zum ersten Mal frage ich mich, ob ich vielleicht auch etwas für ihn empfinde.


  
    
  


  
    Kapitel 27

  


  Frederick und Ingrid haben mich für eine Tagesveranstaltung in Hampstead engagiert, und ich spiele mit der Idee, Luis eine SMS zu schicken und ihn zu fragen, ob ich anschließend auf ein Glas bei ihm vorbeikommen kann.


  Wahrscheinlich ist er gar nicht zu Hause. Doch es ist Mittwochnachmittag… Vielleicht ist er im Hauptquartier? Soll ich? Ach, scheiß drauf!


  
    HI, ICH BIN’S DAISY. BIST DU DA? BIN IN HAMPSTEAD– KÖNNTE KURZ VORBEIKOMMEN?

  


  Senden.


  Ich bin aufgeregt. Warum? Ist doch nur Luis, verdammt nochmal!


  Doch seit dem letzten Wochenende habe ich oft an ihn gedacht. So langsam geht er mir unter die Haut, und ich weiß nicht so recht, wie ich das finden soll.


  Oh, er antwortet:


  
    KLAR, ICH WOHNE...

  


  Es folgt seine Adresse.


  Kurz und knapp. Zu kurz und knapp? Will er mich überhaupt sehen? Jetzt denk nicht zu viel nach, Daisy! Leichter gesagt als getan…


  Ich bringe meine Schicht zu Ende und ziehe mich dann schnell um– Jeans und Pulli. Bei einer Kollegin vergewissere ich mich, dass Luis wirklich in der Ecke wohnt, die ich im Sinn habe, dann gehe ich die High Street hinunter und widerstehe der Versuchung, mich unterwegs zu French Connection und Reiss hineinlocken zu lassen.


  Bei Downshire Hill biege ich nach links hab und gehe in Richtung des Parks. Die hohen weißen Regency-Häuser links von mir sind wunderschön, sie ducken sich in einiger Entfernung zum Bürgersteig unter Laubbäumen, deren Blätter wie Bernstein leuchten. Wohnt er wirklich in dieser Gegend? Ich überprüfe die Hausnummern an den Gebäuden, die ich entdecken kann, bis ich schließlich zu Luis’ Haus komme. Ich stoße das schmiedeeiserne schwarze Tor auf und gehe über den Pfad aus Steinplatten. Es ist früher Abend, die Lichter im Haus leuchten bereits in der Dämmerung. Ich komme mir vor wie in einem Märchen und werde plötzlich wieder nervös.


  Will legt mir die Hand in den Nacken, zieht mich an sich und streift meine Lippen mit seinen. »Bis später.«


  Nein. Warum muss ich gerade jetzt an Will denken? Schuldgefühle rollen über mich hinweg wie eine Flutwelle. Ich versuche sie zu ersticken. Es gibt überhaupt keinen Grund, mich schuldig zu fühlen. Ich gehe nur zu einem Freund, um etwas mit ihm zu trinken.


  Jawohl, ein Freund.


  Ich klopfe und warte. Kurz darauf höre ich Geräusche hinter der schweren, auberginefarben gestrichenen Holztür, dann macht Luis auf, die Hände voller Briefe.


  »Komm rein«, sagt er und legt die Post auf einen antiken Beistelltisch. Darauf befindet sich bereits ein Stapel Umschläge.


  »Guckst du nie in deine Post?«, frage ich mit einem Stirnrunzeln.


  »Nur wenn ich mal Bock habe. Bist du hier, um an mir rumzumäkeln?«


  »Nein.«


  Er grinst mich an. »Komm mit!«


  »Du hast ein schönes Haus«, sage ich, als ich ihm durch den breiten Flur folge. Der Eichenboden knarrt unter meinen Stiefeln.


  Luis führt mich in eine helle, offene Küche. Durch eine große Doppeltür geht es in einen grünen Garten. Ich stelle mich an die Scheibe und sehe hinaus. Wir hatten früher keinen Garten. Mein Garten war der Central Park, weshalb ich mich schon immer für die Gärten anderer Menschen interessiere.


  Der von Luis ist ziemlich groß. Ein dunkelgrün gestrichener Pavillon steht am hinteren Ende, in der Mitte ist ein Magnolienbaum, der im Frühling bestimmt umwerfend aussieht.


  »Danke«, sagt er. »Möchtest du einen Kaffee? Glas Wein?«


  »Wie viel Uhr ist es?« Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Fünf. »Ein Wein wäre schön. Ich bin kaputt vom Arbeiten.«


  »Rot oder weiß?«


  »Egal. Was nimmst du?«


  »Nehmen wir weißen!« Er geht zum Kühlschrank, holt eine Flasche heraus und sucht in der Schublade nach dem Korkenzieher.


  »Wie war die Arbeit?«, fragt er.


  »Ganz in Ordnung.« Ich ziehe mir einen Stuhl an die Theke und sehe zu, wie Luis den Wein in riesengroße Gläser schenkt. »Eine Dame aus der besseren Gesellschaft gab ein edles Mittagessen für dreißig ihrer engsten Freundinnen. Ist schon krass, dass einen solche Veranstaltungen viel mehr ermüden, als dreihundert Personen zu versorgen.«


  »Ich weiß echt nicht, wie du das schaffst.«


  Ich antworte nicht.


  »Macht es dir Spaß?« Luis setzt sich mir gegenüber an die Theke.


  »Ich wäre lieber hinten und würde kochen.«


  »Echt?«


  »Ja.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Ich wollte nicht schon immer Zuckerschnecke werden, weißt du?« Ich sehe ihn an, zwinkere, und er grinst zurück.


  »Warum arbeitest du denn nicht in der Küche?«


  »Frederick lässt mich nicht. Er will mich im Service haben.« Ich seufze. »Liegt wahrscheinlich daran, dass ich keine richtige Ausbildung habe, also verständlich.«


  »Warum kümmerst du dich nicht um eine richtige Ausbildung?« Luis sieht mich fragend an.


  »Hm… weiß nicht. Hab ich noch nie richtig drüber nachgedacht.«


  Luis trinkt einen Schluck Wein, und ich schaue nachdenklich in die Ferne. Warum habe ich mich nicht an der Restaurantfachschule beworben? In New York habe ich meinem Vater damit gedroht, aber es nie ernsthaft in Erwägung gezogen…


  »Egal, was hast du so getrieben?«, wechsel ich das Thema.


  »Nicht viel. Hab hier rumgehangen.«


  »Wann hast du dir dieses Haus gekauft? Es ist total schick.«


  »Anfang des Jahres, kurz nachdem ich den Vertrag unterschrieben habe.«


  »Das muss ein Vermögen gekostet haben«, überlege ich laut.


  »Ist noch eine ziemlich dicke Hypothek drauf. Ich müsste schon mehrere Jahre in der Formel 1 fahren, ehe ich mir leisten könnte, ein Haus wie dieses komplett zu bezahlen.«


  »Sorry, war ein bisschen unhöflich von mir.«


  »Schon gut«, unterbricht er mich. »Ist ja nicht so, als wärst du hinter dem Geld her, oder?«


  »Kommt das oft vor? Dass du Frauen kennenlernst, die nur was von dir wollen, weil du stinkreich bist?«


  Luis bricht in Lachen aus. »Ich denke, sie wollen was von mir, weil ich so umwerfend gut aussehe.«


  »Und weil du so bescheiden bist.«


  »Ist dir das denn schon mal passiert?«, will Luis wissen.


  »Was? Dass ein Mann was von mir will, weil ich so umwerfend schön bin?«


  »Ja, das auch.« Er zwinkert mir zu. »Nein, weil dein Vater so reich ist.«


  »Nee, die Jungs, mit denen ich mich früher rumgetrieben habe, hatten alle selbst säckeweise Geld. Und dann kam Johnny Jefferson. Ebenfalls mit dem nötigen Kleingeld.«


  »Und trotzdem wohnst du in dem kleinen Apartment auf der Camden Road…«


  »Wohnte!«, korrigiere ich ihn und muss kurz daran denken, wie er mich dort zur Beerdigung abholte. »Fehlt mir noch immer.«


  »Warum?«


  »Es war klein, aber mein. Sicher, es hat mir nicht wirklich gehört, aber trotzdem war es die erste und einzige Wohnung, die ich ganz für mich hatte.«


  Luis nickt. »Ich bin in einem kleinen Haus aufgewachsen, habe mir das Zimmer mit vier Brüdern geteilt und konnte es nicht abwarten, endlich von dort zu verschwinden.«


  »Ich dachte, du stehst deiner Familie nahe!«


  »Ja, sicher. Aber das war dann doch zu nah.«


  Ich lache. »Und jetzt wohnst du hier ganz allein in diesem riesigen Haus.«


  »Mach mich ruhig fertig, ja?«


  »Das war ein Witz! Gefällt es dir denn nicht? Doch, oder?«


  »Hm, es ist ziemlich groß. Aber ehrlich gesagt, bin ich nicht gerne alleine.«


  »Du hast doch bestimmt keine Schwierigkeiten, eine willige Frau zu finden, die du mit hernehmen kannst«, sage ich ironisch, und Luis verdreht die Augen.


  »Ich habe noch niemanden mit hergenommen, wenn du es unbedingt wissen willst.«


  »Ehrlich nicht?« Ich schaue ihn überrascht an.


  »Ehrlich nicht.« Er zuckt mit den Achseln.


  Irgendwie ist mir das total sympathisch. Die Vorstellung, dass noch keine andere Frau ihre Duftmarke in diesem Haus hinterlassen hat… nicht so wie Laura bei Will.


  Da geht es schon wieder los. Ich muss aufhören, die beiden miteinander zu vergleichen.


  Hätte er sich wirklich von Laura getrennt?


  Oder hätte er sich auf ein Techtelmechtel mit mir eingelassen und wäre dann zu ihr zurückgekehrt?


  Hör auf damit! Hör auf, dich zu quälen!


  Luis beugt sich über den Tisch und schenkt mir Wein nach, dann steht er auf und geht zum Schrank. Ich beobachte, wie er eine Packung gerösteter Cashewkerne herausholt und sie in eine Schale gibt. Heute Abend sieht er– darf ich das sagen?– sehr sexy aus. Er trägt ein graues Sweatshirt, dessen Ärmel er bis zu den Ellenbogen hochgeschoben hat, so dass man seine olivbraunen Unterarme sieht. Sein schwarzes Haar ist länger als bei unserem ersten Kennenlernen und fällt ihm in die Augen. Ich sehe ihn an, und er schiebt die Schale in meine Richtung.


  »Wie fühlst du dich, wenn du ans nächste Rennen denkst?«, frage ich.


  »Gut. Der Wagen ließ sich in Singapur einfach nur traumhaft fahren, also…«


  »Ich drück dir die Daumen für Japan. Und danach ist Brasilien dran.«


  Luis nickt.


  »Dein Heimspiel. Kommt deine Familie?«


  Er schmunzelt. »Wenn wir genug Platz für alle finden.«


  Plötzlich fällt mir wieder etwas ein. »Hörst du vor dem Rennen eigentlich Musik, um dich psychisch darauf vorzubereiten?«


  »Ja«, antwortet er zögernd.


  »Ich habe dich mit Ohrstöpseln gesehen«, erkläre ich. »Welche Musik hast du gehört?«


  »Ich glaube, es war was von den Chemical Brothers.«


  »Dann hat es ja gewirkt. Du hast gewonnen.«


  »Das lag nicht nur an der Musik, Daisy.« Er sieht mir fünf lange Sekunden in die Augen, dann trinkt er wieder einen Schluck Wein. »Was ist mit Holly?«, fragt er. »Du hast mir gar nicht erzählt, warum es ihr in Singapur so schlechtging.«


  »Nein«, erwidere ich zögernd. »Sollte ich wohl auch besser nicht.«


  »Dann ist es wohl top secret?«


  Ich wäge ab, unentschlossen. Ich weiß, dass er es für sich behalten würde, aber würde es Holly stören? Wahrscheinlich… »Nicht unbedingt. Ich vertraue dir.«


  Er verschränkt die Arme vor sich auf dem Tisch.


  »Catalina ist schwanger.«


  »Echt?« Luis reißt die Augen auf. Ich erzähle ihm, was ich weiß.


  »Ich muss dir auch ein Staatsgeheimnis verraten«, sagt er schließlich, als das Thema ausdiskutiert ist.


  Neugierig sehe ich ihn an. »Und was?«


  »Mir ist ein Platz in einem anderen Team angeboten worden.«


  »Nein!« Mein Mut sinkt. »Bei welchem?«


  Er sagt, es sei das Team, für das Kit Bryson fährt. Der Vertrag seines Teamkollegen Emilio Rizzo ist ausgelaufen, und da Rizzo in der gesamten Saison den Erwartungen nicht gerecht geworden ist, wurde er rausgeworfen. Der Presse wird man allerdings sagen, es sei seine eigene Entscheidung gewesen, sich aus der Königsklasse zurückzuziehen. Rizzo ist schließlich schon fünfunddreißig.


  »Aber das ist doch so ungefähr das beste Team, oder?«


  Luis nickt ernst. In den letzten drei Jahren hat der Rennstall die Meisterschaft geholt. Unserer schafft es meistens nicht über den vierten oder fünften Platz hinaus.


  »Und, nimmst du an?«


  »Die bieten deutlich mehr Geld«, sagt Luis beiläufig, und es klingt nicht überheblich. »Aber ich weiß nicht. Irgendwie fühle ich mich Simon verpflichtet– obwohl er mich in Italien rausgeworfen hätte, wenn ich nicht besser gefahren wäre… Ach, ich weiß nicht so recht…«


  »Ich glaube, die Arbeit würde mir nicht so viel Spaß machen, wenn du nicht mehr dabei wärst«, sage ich leise und ziehe die Nase kraus.


  Luis schmunzelt und tätschelt meine Hand. »Also, du, meine Zuckerschnecke, solltest dich auf einer Restaurantfachschule anmelden, dann würdest du mich nicht vermissen müssen.«


  Ich lache. »Aber dann würde ich dich erst recht vermissen, weil ich dich ja nie mehr sehen würde!«


  Ich bin leicht beschwipst von all dem Wein. Der Alkohol macht mich ziemlich emotional.


  »Ooh!«, macht Luis und grinst mich an. »Wenn ich mir vorstelle, dass du mir fast einen Kratzer in den Ferrari gefahren–«


  »Du hast mich fast umgenietet, du Blödmann!«, rufe ich scherzhaft. »Und du hast mich ›dumme Kuh‹ genannt.«


  »Das stimmt nicht!« Er guckt entsetzt.


  »Hast du wohl.«


  »Nein, oder?«


  »Doch.«


  »Das ist furchtbar. Es tut mir leid«, sagt er schnell.


  »Hm. Irgendwann verzeihe ich dir vielleicht.«


  Wir scherzen eine weitere halbe Stunde herum, bis Luis fragt, ob ich Hunger habe.


  »Ein bisschen schon«, erwidere ich.


  »Wir können die Straße runtergehen zum Chinesen?«


  »Ja, das wäre nett.«


  »Gut, ich hol eben meine Jacke.«


  Ich gehe in den Flur und sehe zu, wie er im Schrank unter der Treppe herumsucht und schließlich eine schwarze Bikerjacke herausholt. Ich stecke den Kopf durch die Tür und werfe einen kurzen Blick ins Wohnzimmer. Ein großes Erkerfenster zeigt auf den Vorgarten. Draußen ist es inzwischen dunkel, doch ganz kurz stelle ich mir vor, wie ich in dem weißen Designersessel im Erker sitze und im Sonnenlicht einen Espresso trinke. Ich schüttle den Kopf. Muss am Alkohol liegen.


  »Fertig?«, fragt Luis. »Ich stelle noch eben die Alarmanlage an.«


  Ich gehe schon mal zur Haustür. Kurz darauf öffnet er sie und schiebt mich nach draußen. Wir gehen über den Fußweg zur Straße.


  »Kaum zu glauben, dass man mit der U-Bahn so schnell in der City ist«, bemerke ich. »Hier in Hampstead hat man das Gefühl, mitten im Grünen zu sein.«


  »Das gefällt mir ja so gut daran«, sagt Luis. »Das Beste aus zwei Welten. Hampstead Heath ist direkt hier.« Er zeigt über die Schulter. »Jede Menge Schwäne und Enten zum Füttern.«


  Ich muss lachen, und Luis legt mir den Arm um die Schultern und drückt mich. Ich werde rot im Dunkeln, als er sich wieder von mir löst, aber ich glaube, er merkt es nicht.


  Das Essen ist total nett. Wir reden über dies und das, und ich merke, dass ich ewig lange nicht mehr so entspannt gewesen bin. Zum Nachtisch will Luis unbedingt noch kandierte Äpfel und Bananen mit Eis bestellen. Und ich möchte, dass der Abend nie zu Ende geht.


  Wir treten hinaus in die frische Nachtluft. Ich sehe auf die Uhr. Zehn Uhr.


  »Ich muss jetzt nach Hause.«


  »Willst du nicht noch einen Kaffee bei mir trinken?«


  »Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Ich hab noch einen langen Weg vor mir, zurück zu Holly. Wenn es noch viel später wird, schaff ich das nicht mehr.«


  »Du kannst auch bei mir schlafen, wenn du willst.«


  »Nein, nein, das geht nicht.« Oder doch?


  »Wieso nicht? Ich habe jede Menge Platz.«


  »Nein, ich fahre besser nach Hause.«


  »Dabei hast du mich überredet, bei deiner Nonna zu übernachten…« Er räuspert sich vorwurfsvoll, und ich zögere immer noch, aber dann gibt er mir einen Korb. »Wie du willst. Soll ich dir ein Taxi rufen?«


  »Schon gut, ich nehme die U-Bahn.« Ich überlege und füge dann hinzu: »Danke für den schönen Abend.«


  »Gern geschehen. Danke, dass du vorbeigekommen bist.«


  Eine Weile sehen wir uns lächelnd an. Ich würde ihm gerne einen Kuss auf die Wange geben– mindestens–, doch bisher ist unsere Beziehung nicht so gefühlsbetont gewesen. Ich mache einen Schritt nach hinten.


  »Na, dann: Tschüss!«


  »Tschüss!« Er geht davon. »Bis nächste Woche dann!«, ruft er über die Schulter.


  »Ja klar«, rufe ich zurück, sonderbar enttäuscht, und gehe den steilen Hügel zur U-Bahn hinauf.


  Auf dem gesamten Heimweg denke ich an ihn. In Hollys Zimmer brennt noch Licht, als ich ankomme. Ich klopfe an ihre Tür, will ihr unbedingt von meinem Abend erzählen.


  »Komm rein!«, ruft sie.


  »Hi!« Aufgeregt drücke ich die Tür auf. Dann sehe ich ihr Gesicht. Sie hat wieder geweint. »Was ist passiert?«, frage ich besorgt.


  Ihr Gesicht fällt zusammen. »Er will sie nicht verlassen.« Holly bricht in Tränen aus.


  Ich streiche ihr eine Weile über den Rücken. »Und was hast du jetzt vor?«, frage ich dann.


  »Weiß nicht. Ich glaube nicht, dass ich es aushalten kann, wenn sie immer dicker wird, und dabei weiß, dass er der Vater von diesem… von diesem… kleinen Monster sein wird!«


  Ich verziehe das Gesicht zu einer Grimasse, kann Holly damit jedoch nicht aufheitern. »Und, kündigst du?«


  »Nein! Ach, ich weiß es nicht! Das ist der absolute Horror! Vielleicht verliert sie es ja noch…« Hollys Augen leuchten auf.


  »Holly!«, mahne ich, und sie muss wieder weinen.


  Versteht sich von selbst, dass jegliches Gespräch über Luis vorerst auf Eis gelegt werden muss.


  
    
  


  
    Kapitel 28

  


  »Begleitest du mich?«


  »Kommen da auch Sponsoren hin?«


  »Wahrscheinlich alle. Simon und Catalina auch. Aber jetzt mal im Ernst: Wen juckt das?«


  »Mich!«


  »Wir müssen doch nicht mit denen reden. Komm, das wird lustig!«


  Es ist Samstag. Luis hat mich gebeten, ihn am Abend zu einem Wohltätigkeitsball zu begleiten. Wir sind in Japan, beim vorletzten Rennen der Saison. Holly geht es furchtbar. Sie hat mit der Idee gespielt, sich das Rennen gar nicht anzusehen, hat sich dann aber doch noch irgendwie aufgerafft.


  »Meinst du, ich soll mitgehen?«, frage ich sie später.


  »Na, klar!«, erwidert sie, ohne zu zögern. »Das ist mal was anderes, als die Bars und Clubs, in die wir sonst immer gehen.«


  »Und was machst du?«


  »Ich gehe vielleicht mit den Jungs raus, schieße mich ab und bums mit Pete, um auf andere Gedanken zu kommen.«


  »Holly!« Ich muss lachen.


  »Das ist kein Witz«, sagt sie. »Das würde Simon so richtig ärgern.«


  »He«, schimpfe ich mit ihr. »Mach keinen Blödsinn mit Pete. Er ist ein lieber Kerl und wird wahrscheinlich rausgeworfen, wenn du irgendwas mit ihm anfängst.«


  Holly atmet tief durch und kaut an ihrem Daumennagel. »Schon gut, Mama. Was willst du anziehen?«, fragt sie nach einer Weile.


  »Keinen blassen Schimmer. Ist anscheinend mit Abendgarderobe.«


  »Guck mal in dem Laden unten in der Lobby nach. Als ich gestern dort auf dich gewartet habe, hingen da ein paar tolle Kleider.«


  Als ich um halb sieben zurück ins Hotel komme, bin ich seltsam aufgeregt. Kurz werfe ich einen Blick in den von Holly erwähnten Laden, bevor ich nach oben gehe. Dort hängen wirklich wunderschöne Roben, doch ein kurzer Blick auf ein Preisschild sagt mir, dass ich die zehn Millionen meines Vaters anbrechen müsste, um mir hier auch nur eine einzelne Rüsche leisten zu können. Ich gehe auf mein Zimmer. Während ich mir die Haare mache und mich schminke, zerbreche ich mir den Kopf darüber, was ich anziehen könnte. Gerade überlege ich, ob ich vielleicht lieber einen Rückzieher mache, als es an der Tür klopft. Auf dem Flur steht der Concierge des Hotels.


  »Guten Abend, Madam. Ich habe eine Sendung für Sie.«


  Er reicht mir einen Karton, den ich verwirrt entgegennehme. Ich bedanke mich und schließe die Tür, dann lege ich den Karton aufs Bett und öffne ihn.


  Ich ziehe den Inhalt heraus und halte die Luft an: ein bodenlanges Kleid breitet sich aus, besetzt mit schimmernden Goldperlen. Ein Zettel liegt dabei:


  
    Nur für den Fall, dass Du nicht weißt, was Du anziehen sollst… Luis

  


  Luis hat mir ein Kleid gekauft? Das ist ja wie im Film. Ich müsste lachen, wenn ich nicht so baff wäre.


  Das kann ich auf gar keinen Fall annehmen. Es hat bestimmt ein Vermögen gekostet. Nein. Das ist zu viel. Was hat er sich dabei gedacht?


  Aber… Es ist wunderschön. Ob ich es einfach mal anprobiere?


  Es passt wie angegossen, umschmeichelt meine Figur und macht ein tolles Dekolleté. Ich stelle mich vor den Spiegel neben der Tür und betrachte mich. Mein Gott, das sieht umwerfend aus. Ich habe noch nie etwas so Wundervolles besessen, nicht mal damals, als ich im Penthouse meines Vaters wohnte.


  Wieder klopft es an der Tür. Geistesabwesend öffne ich.


  »Wow!«, sagt Luis mit großen Augen. Er trägt einen Smoking, die schwarze Krawatte hängt lässig um seinen Hals. Verflucht, er sieht echt heiß aus! »Ich hätte nie im Leben gedacht, dass du es anziehst«, sagt er.


  »Ich… ähm… ich wollte auch nicht«, stammel ich und trete zurück, um ihn hereinzulassen. »Ich habe es nur anprobiert.«


  »Du siehst einfach…« Er schüttelt den Kopf, findet keine Worte.


  »Danke.« Ich erröte und lege die Hände auf die Wangen. »Ich bin noch nicht fertig.«


  »Für mich siehst du perfekt aus.«


  »Ich hab mir noch gar nicht das Haar gemacht und so.« Es fällt mir lang auf die Schultern.


  »Lass es so.«


  Ich komme wieder zu Verstand. »Entschuldigung, Luis, aber das kann ich nicht annehmen.«


  »Sei nicht albern«, bügelt er mich ab.


  »Nein, das geht nicht. Tut mir leid. Warte so lange draußen, dann ziehe ich mich um.«


  »Ich bleibe hier. Wenn ich gehe, dann nur mit dir. Jetzt.«


  »Hör auf, mich zu drängen«, fahre ich ihn an. »Ich muss mich umziehen.«


  »Du ziehst dich nicht um. Ich kann das Kleid nicht mehr zurückbringen, ok? Kein Umtausch möglich, haben die gesagt. Du gehst jetzt mit mir zu diesem Wohltätigkeitsball. Und du lässt dieses Kleid an!«


  »Nein.«


  »Doch.«


  »Nein!«


  »DOCH!« Er nimmt meine Hand und zieht mich zur Tür. Widerwillig lasse ich mich mitschleifen. Na ja, wenn der Umtausch ausgeschlossen ist…


  »Warte! Ich brauche meine Handtasche.«


  Luis seufzt, und ich reiße mich los und laufe noch mal ins Zimmer, um sie zu holen. »Gut. Ich bin so weit.«


  »Dem Himmel sei Dank!«, murmelt er, als wir Richtung Aufzug gehen.


  »Was hast du eigentlich damit gemeint, als du gesagt hast, du hättest nie gedacht, dass ich es anziehe?«, frage ich am Fahrstuhl, wo Luis auf den Knopf drückt. »Und wenn du wusstest, dass du es nicht umtauschen kannst, war es dann nicht ein ziemlich großes Risiko?«


  Luis wartet, bis die Tür aufgeht und wir hineintreten. Dann sagt er: »Ich gehe gerne Risiken ein.«


  Die Wohltätigkeitsveranstaltung findet in einem nahe gelegenen Fünf-Sterne-Hotel statt. Hunderte von Kerzen flackern in der Dunkelheit, beleuchten die Bonsaibäume und den kunstvollen japanischen Garten, als wir dort vorfahren. Männer in Smoking und Frauen in Abendkleidern steigen vor uns die Stufen empor in die schimmernde Hotellobby. Früher habe ich oft solche Bälle besucht, inzwischen aber schon ewig nicht mehr, schon gar nicht, seit ich als Hostess arbeite.


  Luis führt mich in den Ballsaal. Kronleuchter funkeln unter der Decke, Kandelaber zieren die Tische. Die Menge teilt sich, um uns durchzulassen. Ich spüre Dutzende von Augenpaaren auf uns.


  »Du hast hier eine Menge Fans«, flüstere ich.


  »Die gucken nicht auf mich.«


  Ich lächle Luis an, doch er schaut geradeaus nach vorn.


  Wir gehen in Richtung Bar, wo hohe schmale Gläser mit prickelndem Champagner auf Silbertabletts bereitstehen. Luis nimmt eines und reicht es mir, dann bedient er sich selbst.


  Wir sehen uns im Raum um.


  »Da sind Simon und Catalina«, sagt Luis und nickt in deren Richtung.


  »Ich habe den Chef an diesem Wochenende kaum gesehen«, bemerke ich.


  Simon schaut herüber und fängt meinen Blick auf. Er sagt etwas zu Catalina, die auf der Stelle ein langes Gesicht macht, dann kommt er zu uns. Sie folgt ihm widerwillig.


  »Hallo, Daisy!« Simon beugt sich vor und küsst mich auf die Wange. Ich versuche, mir mein Erstaunen nicht anmerken zu lassen. »Luis.« Sie geben sich die Hand. »Daisy, du kennst ja meine Frau Catalina.«


  »Hallo.« Ich nicke ihr zu und zwinge mich zu einem Lächeln. Sie tut dasselbe.


  »Wieder zusammen unterwegs?«, bemerkt Catalina und zieht eine Grimasse. »Und ihr behauptet immer noch, kein Paar zu sein?« Sie schaut von Luis zu mir.


  »Schön, dich hier zu sehen, Daisy«, wechselt Simon das Thema. »Wie gefällt es dir momentan so im Team?«


  »Super, danke«, erwidere ich misstrauisch.


  »Gut. Gut«, sagt er bestimmt. »Entschuldige mal kurz, Luis.« Er legt eine Hand auf meinen Arm und zieht mich beiseite, so dass Luis mit Catalina zurückbleibt. »Bist du mit dem zufrieden, was du bei uns tust? Oder möchtest du gerne mit Holly tauschen und wieder die persönliche Hostess der Fahrer werden?«


  »Nein, nein!«, wehre ich mich heftig. »Mir gefällt es da, wo ich bin, danke.«


  »Na, wenn du deine Meinung mal ändern solltest, dann komm einfach zu mir, und wir sprechen drüber, ja?«


  »Okay…«


  »Gut.« Er wendet sich wieder an seine Frau. »Wir sollten uns wohl mal unter die Leute mischen, Schatz.«


  »Auf jeden Fall.« Sie dreht sich weg, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.


  »Das war komisch«, bemerke ich.


  »Was hat er denn gesagt?«, will Luis wissen.


  Ich berichte. »Meinst du, das liegt an meinem Vater?«, frage ich misstrauisch.


  »Weiß nicht…«


  Ich seufze. »Das ist das Letzte, was ich will: deswegen anders behandelt werden.«


  Luis drückt meinen Arm und schaut zur Seite. »Tut mir leid.«


  »Schon gut. Ist doch nicht deine Schuld.«


  »Das findest du aber schon, hab ich das Gefühl.«


  »Nein, ehrlich, ich bin froh über das, was du gesagt hast. Besser, als dass dieses Schwein mit seinem Spruch davongekommen wäre.«


  »Apropos…«


  Ich folge Luis’ Blick und sehe Norm auf uns zuwalzen.


  »Daisy! Luis! Freut mich, euch zu sehen!« Er beugt sich vor, um mir die Hand zu küssen, dann schüttelt er die von Luis. Ich widerstehe dem Drang, seinen Sabber am Kleid abzuwischen. »Wow! Sie sehen umwerfend aus!«, dröhnt er, und ich spüre seinen heißen Atem aus dreißig Zentimeter Entfernung in meinem Gesicht.


  »Danke«, sage ich und versuche, nicht zusammenzuzucken.


  »Also, jetzt sehen Sie jedenfalls nicht wie eine Zuckerschnecke aus.« Er schüttelt sich vor Lachen und fügt hinzu: »Vor ein paar Tagen habe ich mit Ihrem Vater gesprochen.«


  Mir gefriert das Blut. »Ach, ja?«


  »Ja. Er sagte, ich solle Sie grüßen.«


  »Das ist ja lieb«, lüge ich, weil ich weiß, dass mein Vater es niemals ernst gemeint hat.


  »Entschuldigen Sie uns bitte?«, schaltet sich Luis ein. »Ich habe gerade meinen Teamkollegen gesehen, und wir müssen mal kurz über die Taktik sprechen.«


  »Aber sicher!« Norm winkt uns nach.


  »Ach, du Scheiße!«, sage ich im Flüsterton.


  »Das ist nicht gut, oder?«, fragt Luis.


  »Nein. Ich glaube, mein Vater weiß gar nicht, dass ich hier arbeite.«


  »Könnte das ein Problem werden?«


  »Allerdings«, erwidere ich voller Überzeugung. »Das wird ein großes Problem werden.«


  »Was glaubst du, wie er reagiert?«


  »Das werde ich früh genug erfahren.«


  Heute Abend sind ziemlich viele Rennfahrer da. Pierre unterhält sich mit Antonio Aranda und Kit Bryson, wir stellen uns dazu. Antonio scheint sich zu freuen, Luis zu sehen, Kit hingegen entschuldigt sich und geht weiter. Ob Holly wohl recht hatte, als sie meinte, die anderen Fahrer seien neidisch auf Luis?


  Es dauert zwei Stunden und mehrere Glas Champagner, bis ich mich wieder entspanne. Die Versteigerung ist inzwischen vorbei. Es wurde auf Gegenstände geboten, die von Prominenten gespendet wurden, alles zugunsten eines wohltätigen Zwecks. Luis hat nicht mitgesteigert, aber Naoki Takahashi sicherte sich einen Teppich, der früher in Madonnas Wohnzimmer lag.


  »Sollen wir zu den anderen gehen?«, fragt Luis. »Dan hat mir eben eine SMS geschickt. Sie sind in einer Karaokebar.«


  »O ja! Komm, wir gehen!«, rufe ich, und mein Kopf dreht sich von so viel Champagner.


  Als wir durch die Tür in das schwach beleuchtete Lokal treten, hält Holly mich sofort fest.


  »Komm mal mit!« Sie zieht mich zu den Damentoiletten.


  »War er da?« Versteht sich von selbst, dass sie von Simon spricht.


  »Ja.«


  »Sie auch?«


  »Ja.«


  »Hast du mit ihr gesprochen?«


  »Kaum. Er war allerdings etwas komisch.« Ich erzähle ihr, was Simon gesagt hat.


  »Seltsam.« Holly runzelt die Stirn. »Glaubst du, er versucht, mich loszuwerden?«


  »Nein! Natürlich nicht!«, widerspreche ich, obwohl ich das auch schon in Erwägung gezogen habe.


  »Was ist sonst noch passiert?«, fragt sie verdrießlich. Auf einmal bemerkt sie meinen Aufzug und ruft: »Du lieber Himmel! Das ist ja ein Wahnsinnskleid!«


  Lächelnd drehe ich mich vor ihr.


  »Hast du das aus dem Laden unten in der Lobby?«


  »Äh, nee.« Beschämt ziehe ich die Nase kraus. »Das hat Luis mir geschenkt.«


  »Im Leben nicht!«


  »Doch, hat er.«


  »Heiliger Bimbam! Das ist ja wie… wie in Ein unmoralisches Angebot!«


  »Ich bin ja wohl kaum Demi Moore, und er ist nicht Robert Redford. Und überhaupt: Ich schlafe nicht mit ihm!«


  »Das kam aber etwas spät.« Sie wirft mir einen belustigten Blick zu.


  »Hör auf, mich zu ärgern.«


  »Ich muss nur kurz aufs Klo. Warte auf mich!«


  Sie geht in eine Kabine, und ich betrachte mich im Spiegel. Ich habe fast schon vergessen, dass ich dieses Kleid trage, dieses wunderschöne Kleid. Beim Gedanken an Luis werde ich nervös.


  »Da steht sie und bewundert sich selbst«, scherzt Holly, als sie wieder herauskommt.


  Ich lehne mich gegen ein Waschbecken. »Findest du es komisch, dass er mir ein Kleid gekauft hat?«


  »Nein«, erwidert sie. »Er will dich offensichtlich ins Bett bekommen.«


  »Holly!«


  »Das stimmt! Das merkt doch selbst der Dümmste.«


  Ich sage nichts dazu.


  »Du bist auch heiß auf ihn, oder?« Sie stößt mich an. »Ich wusste es!«


  »Nein!, Holly, hör auf, so zu reden!«, flehe ich.


  »Warum denn? Es stimmt doch. Bring es endlich hinter dich und geh mit ihm in die Kiste! Und danach tust du, als wäre nichts gewesen.«


  »Was soll das heißen: als wäre nichts gewesen?«


  »Na, er ist ja wohl kaum Material zum Heiraten, oder?« Sie verdreht die Augen und kichert.


  Ich versuche zu lachen. »Nee, eher nicht.«


  »Aber angeblich soll er gut im Bett sein, deshalb würde ich meinen Spaß mit ihm haben und es einfach machen, wenn ich du wäre.«


  Ich habe das deprimierende Gefühl, dass sie recht hat. Es würde mich wirklich nicht wundern, wenn Luis in diesem Moment an der Bar steht und eine Frau anbaggert. Andererseits: Das habe ich bei ihm seit Silverstone nicht mehr erlebt. Er wirkt verändert. Verantwortungsbewusster. Vielleicht hat er sich tatsächlich geändert…


  »Was ist?«, fragt Holly mit einem Stirnrunzeln.


  »Nichts.«


  »Ach, du grüne Neune!«, sagt sie besorgt. »Du magst ihn doch nicht wirklich, oder?«


  »Nein!«


  »Jetzt mal im Ernst, Daisy: Das wäre keine gute Idee.«


  »Ich weiß!«, fahre ich sie an. »Das brauchst du mir nicht zu sagen, das weiß ich selbst.«


  »Gut.« Sie sieht mich misstrauisch an. »Denn ich will nicht, dass du wieder verletzt wirst.«


  Ich beiße mir auf die Zunge. Sie hat gut reden.


  Zusammen mit Holly gehe ich zurück an die Bar. Luis hockt in einer runden Sitzecke mit Dan, Pete und noch ein paar Jungs. Er klopft auf den Platz neben sich. Nach dem, was Holly gesagt hat, will ich nicht unbedingt neben ihm sitzen, doch sie geht zum anderen Ende der Sitzecke, und sonst ist kein Platz mehr für mich frei, also habe ich keine andere Wahl. Kaum sitze ich dort, legt Luis mir den Arm um die Taille und drückt mich liebevoll an sich. Ich mache mich steif, doch er bemerkt es nicht.


  »Hey, das ist Dans Lied!«, ruft Pete, als der große Monitor gegenüber vor uns den Text von Bon Jovis Livin’ On A Prayer anzeigt.


  »Juchuu!«, ruft Dan und beginnt voller Begeisterung zu singen. Beim Refrain steigt er auf den Tisch und beginnt, Luftgitarre zu spielen. Holly und ich kreischen vor Lachen, die Jungs jubeln, und Luis löst seinen Arm von meiner Taille, um zu klatschen. Kurz darauf trippelt eine zierliche Japanerin mit zum Knoten hochgestecktem Haar zu Dan hinüber und bittet ihn sehr höflich, sich wieder zu setzen.


  Mir ist kalt in der Taille…


  Er ist genau wie Johnny! Lass die Finger von ihm!


  Doch dann legt Luis wieder den Arm um mich, und ein warmes Gefühl breitet sich in mir aus. Ich befehle der nervenden Stimme in meinem Kopf, auf der Stelle zu verschwinden.


  »Daisy, jetzt kommt unseres!«, kreischt Holly.


  »Was?«, frage ich entgeistert, als sie mir das Mikrophon in die Hand drückt. »Ich kann nicht singen!«


  »Darum geht’s ja!«, sagt Luis grinsend.


  »Gut, dann nimm du das Nächste!« Ich klopfe ihm auf die Brust, und dann trällern Holly und ich Heaven On Earth von Belinda Carlisle.


  Eine Stunde und mehrere Glas Whisky-Cola später haben wir uns alle komplett zum Affen gemacht, auch Luis, der eine alberne Version von Ice, Ice Baby von Vanilla Ice zum Besten gab.


  Noch nie in meinem Leben habe ich so viel gelacht. Wir sind alle total aufgedreht, und selbst Holly hat ihren Spaß, eine große Erleichterung nach all ihrer Trübsal.


  Pete singt Wake Me Up Before You Go Go von Wham, doch ich bin mit meinen Gedanken woanders, weil Luis mir mit dem Daumen über den Rücken streicht. Inzwischen bin ich ziemlich betrunken, und das Ganze wird mir langsam gefährlich. Ich lehne mich gegen ihn. Holly sitzt mir gegenüber und grinst. Ihr Blick huscht zu Luis und wieder zurück. Sie ermutigt mich, es mit ihm zu tun, und im Moment würde ich ihn nicht von meiner Bettkante stoßen.


  »Ich muss jetzt zurück ins Hotel, damit ich vor dem Rennen morgen noch etwas Schlaf bekomme«, sagt Luis zu mir. Mein Magen zieht sich zusammen, doch dann flüstert er leise in mein Ohr: »Willst du mitkommen?«


  Ich sehe ihn an. Seine dunklen Augen bestätigen, dass er das denkt, was ich vermute, und ich nicke.


  Wir stehen auf, und er entschuldigt sich dafür, früher zu gehen. Ich weiß nicht, ob die Jungs ahnen, dass zwischen uns etwas läuft, aber im Moment ist mir das völlig egal.


  Auf der kurzen Taxifahrt zurück zum Hotel sprechen wir nicht. Die nervende Stimme in meinem Kopf taucht wieder auf und fragt, ob ich das für eine gute Idee halte. UND WIE! Das ist eine Superidee, schreie ich zurück. Heute Abend bin ich total heiß auf ihn!


  Und was denkt er morgen von dir?


  Halt die Klappe, halt die Klappe!


  Wir steigen zusammen in den Fahrstuhl, ich schaue auf die Knöpfe. Luis drückt auf die Taste für seine Etage, lehnt sich gegen den vergoldeten Handlauf und schaut mich an.


  Er ist genauso wie Johnny…


  Als Reaktion auf diesen Gedanken beuge ich mich vor und drücke auf die Zahl für mein Stockwerk, dann sehe ich Luis trotzig an. Kurz darauf liege ich in seinen Armen. Er küsst mich leidenschaftlich, und in mir knistert es vor Erwartung. Der Fahrstuhl hält auf meiner Etage, wir lösen uns voneinander und blicken hinaus in den leeren Gang. Dann küsst Luis mich wieder, die Türen schließen sich, und wir sausen weiter nach oben.


  In seiner Suite kann er die Hände nicht bei sich behalten. Ich sehe das Schlafzimmer, aber bin mir gar nicht sicher, dass wir es bis dahin schaffen, denn wir haben bereits die Schuhe abgestreift, er hat seine Jacke ausgezogen, ich knöpfe sein Hemd auf, er öffnet meinen Reißverschluss. Luis nimmt mich bei der Hand, ich steige aus dem perlenbesetzten goldenen Kleidungsstück, und Luis führt mich ins Schlafzimmer. Ich fühle mich gar nicht so nackt, wie ich bin, weil er mir nur in die Augen sieht. Wir gehen zum Bett und knien uns darauf, sehen uns an. Ich schiebe ihm das Hemd von den Schultern und streiche mit den Fingern über seine muskulöse Brust. Er fährt mit seinen Lippen an meinem Hals entlang.


  Er lässt sich Zeit mit mir. Es ist langsam, sinnlich, erotisch. Ich kann es kaum aushalten, weil ich ihn unbedingt will, doch als er mich schließlich nimmt, hat sich das Warten gelohnt.


  Lange Zeit danach liege ich atemlos da, ganz verheddert in den Laken, verschwitzt in seinen Armen. Er sieht mir in die Augen, fährt mit dem Zeigefinger über mein Gesicht. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, deshalb schweige ich lieber, liege nur da und schaue in seine dunklen Augen.


  »Wahrscheinlich sollte ich jetzt besser schlafen«, sagt er schließlich.


  »Wie spät ist es?« Ich blicke auf die rote Digitalanzeige auf dem Wecker neben seinem Bett. »Schon fast zwei Uhr!«


  Luis grinst. »Ich weiß.«


  »Kannst du denn morgen fahren nach so wenig Schlaf?«, frage ich besorgt.


  »Das geht, keine Sorge.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Wenn ich Sex hatte, fahre ich immer besser.« Er zwinkert mir zu, und mir fällt ein, dass er diesen Witz schon mal gemacht hat. Ich ziehe das Kopfkissen hinter mir hervor und schlage ihn damit.


  »He!«, warnt er und versucht, ernst dreinzuschauen. »Du willst dir doch keine Kissenschlacht mit mir liefern!«


  Eigentlich gerne, aber vielleicht ist jetzt nicht der beste Zeitpunkt. »Ich lass dich jetzt allein«, sage ich und steige aus dem Bett.


  »Du kannst auch bleiben«, ruft er, als ich zur Tür gehe.


  »Nein, sonst bekommst du nicht genug Schlaf.« Ich gehe ins Wohnzimmer und greife nach meinem Kleid, ziehe es mir wieder über und schließe den Reißverschluss.


  »Komm mal her!«, ruft Luis aus dem Schlafzimmer.


  Ich kehre noch einmal zu ihm zurück und bleibe neben dem Bett stehen. Er stützt sich auf den Ellenbogen und sieht mich an. Ich versuche, mich genauso anständig zu verhalten wie er und ihm ins Gesicht statt auf die Brust zu sehen, doch das ist schwerer, als man denken sollte.


  Er nimmt meine Hand und zieht mich herunter, dann küsst er mich schmachtend.


  »Schlaf gut«, sage ich und löse mich von ihm. »Und danke für das Kleid.«


  »Du siehst ohne noch besser aus als mit, obwohl ich dachte, das wäre nicht möglich.«


  Er grinst mich frech an, und ich lächle zurück, dann verlasse ich das Zimmer.


  
    
  


  
    Kapitel 29

  


  Ich bin ein Boxenluder.


  Das ist mein erster Gedanke, als ich am nächsten Morgen mit einem furchtbaren Kater erwache.


  Was habe ich mir bloß dabei gedacht, mit Luis ins Bett zu gehen? Ausgerechnet mit ihm! Ich erinnere mich daran, wie er in Melbourne mit Alberta am Arm auftauchte, und mir wird ganz flau in der Magengrube. Gott sei Dank hat er ein Kondom benutzt. So muss ich wenigstens nicht wieder Angst vor einer Schwangerschaft haben…


  Ach, Will! Will! Wie konnte ich das nur tun? Ganz kurz sehe ich sein Gesicht ziemlich deutlich vor mir, dann verwandelt er sich in Leonardo DiCaprio. Ich würde mir auf den Kopf schlagen, wenn das Bild von ihm dann wieder klarer würde, aber er tut so schon genug weh.


  »War nett gestern Abend?«, fragt Holly grinsend.


  »Nein«, stöhne ich.


  »Echt nicht?« Überrascht setzt sie sich im Bett auf.


  »Ich hätte es nicht tun sollen, Holly.«


  »Warum nicht?«, fragt sie und zieht ein Gesicht.


  »Er ist nicht gut für mich.«


  »Na das wissen wir ja«, wiegelt sie ab. »Aber hat es Spaß gemacht?«


  Ich antworte nicht.


  »Er war gut, oder?« Sie sieht mich belustigt an.


  Ich muss an ein paar Dinge denken und erschaudere am ganzen Körper.


  »Du wirst rot!«, kreischt Holly. »Erzähl mir alles!«


  »Ganz sicher nicht«, sage ich bestimmt. »Ich rede nie drüber.« Ich steige aus dem Bett und gehe ins Bad, überhöre ihre Proteste. Ich greife zur Zahnbürste, drücke Zahnpasta drauf und beginne mir die Zähne zu putzen.


  Scheiße, er hat wirklich verdammt gut geküsst…


  Schauder.


  Und dann dieser Körper…


  Ich halte mit dem Zähneputzen inne und schwelge eine Weile in Erinnerungen. Dann spucke ich die Zahnpasta ins Becken, spüle meinen Mund aus und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht. Ich brauche dringend eine Abkühlung.


  Noch nie war ich so nervös wie an diesem Morgen, als ich an der Piste auf ihn warte. Ich kann mir kaum vorstellen, wie er heute fahren will, denn ich habe furchtbar hämmernde Kopfschmerzen.


  Als er durch die Tür in den Gästebereich der Suzuka-Strecke kommt, beginnt mein Herz wie ein Vorschlaghammer zu schlagen. Ich beschäftige mich mit dem Speck und überlege, ob Luis vielleicht direkt zu seinem Zimmer hochgeht, doch das tut er nicht. Als ich aufschaue, steht er vor mir am Serviertisch und sieht mich an.


  »Morgen«, sagt er und hebt die Augenbraue.


  »Guten Morgen.« Ich sehe nach unten, dann wieder hoch, nur um schnell wieder den Blick auf den Speck zu senken. Ich will fragen, ob ich ihm was servieren kann, glaube aber nicht, dass das gut ankäme.


  »Wie geht es dir?« Er hat einen belustigten Gesichtsausdruck.


  »Gut. Abgesehen von meinem dicken Kopf. Ich war echt total betrunken.«


  »Ja?« Er runzelt die Stirn. »So schlimm kam mir das gar nicht vor.«


  »Doch, war ich«, versichere ich ihm. »Du nicht?«


  »Nein.«


  »Echt nicht? Mir kam es so vor! Hast du nicht einen Whisky-Cola nach dem anderen getrunken, so als gäb’s morgen nichts mehr?«


  »Keinen Whisky, nur Cola.«


  »Oh.«


  Wir verstummen beide.


  »Möchtest du was essen?«, frage ich widerstrebend. Ja, ich weiß, aber was soll ich sonst sagen?


  »Sicher. Das Gleiche wie immer.«


  »Meinst du das, was du sonst immer gegessen hast, oder das, was der neue, gesunde Luis nehmen würde?«


  »Gib mir einfach ein paar Eier mit Speck, Zuckerschnecke.«


  Wir grinsen uns an, und ich seufze inbrünstig vor Erleichterung, als ich seinen Teller bestücke und hinüberreiche. Luis zwinkert mir zu, und als ich ihm nachsehe, läuft mir ein Schauer den Rücken hinunter.


  Gut, ich bin also immer noch heiß auf ihn. Was ist schlimm daran?


  »Ich gehe heute auf jeden Fall noch auf diese Achterbahn. Kommst du mit, oder nicht?«, unterbricht Holly meine Gedanken. Zum Gelände der Rennstrecke in Suzuka gehört ein riesiger Freizeitpark, dessen Riesenrad alles überragt.


  »Du machst wohl Witze. Wahrscheinlich müsste ich mich übergeben.«


  »Hey, war das eben Luis?«, fragt sie plötzlich. »Was hat er zu dir gesagt?«


  »Nichts«, erwidere ich beiläufig.


  »Nichts? Wie, hat er dich ignoriert?«


  »Nein!«, sage ich empört. »Ich meine, er hat nichts Besonderes gesagt.«


  »Ah. Ich find’s übrigens blöd, dass du nichts darüber erzählt«, sagt sie enttäuscht.


  »Tu ich nun mal nicht, damit musst du dich abfinden.«


  Vor dem Start kann ich nicht mehr mit Luis sprechen, und als ich ihn entdecke, sieht er mich nicht an. Ich sage mir, dass er nur versucht, sich zu konzentrieren und sich nicht ablenken zu lassen, aber die unsichere kleine Stimme in mir glaubt, es stecke mehr dahinter. Ich weiß gar nicht genau, ob ich in die Boxen gehen will, um mir das Rennen anzusehen, und als Holly mich schließlich doch überredet, fühle ich mich nicht besonders wohl in Luis’ Garage. Die ganze Zeit male ich mir aus, was die Mechaniker wohl über mich denken. Ob sie mich alle für ein Boxenluder halten? Mein Gott, wie ich dieses Wort hasse…


  Luis gewinnt das Rennen, doch ich kann nicht so recht mit dem Rest des Teams jubeln. Die Zweifel, die die ganze Zeit an mir nagen, beherrschen inzwischen meine Gedanken. Ich gehe nach draußen, um die Siegerehrung anzusehen, weil es seltsam wirken würde, wenn ich es nicht täte, doch danach eile ich zurück in die Küche, um mit dem Aufräumen zu beginnen.


  Einige Stunden später sucht Luis nach mir.


  »Wo bist du gewesen?«, fragt er in der Tür.


  »Hier. Hab saubergemacht.«


  Er wirft mir einen sonderbaren Blick zu. »Tja, ich muss jetzt los.«


  »Gut. Dann sehen wir uns wohl in Brasilien.« Ich gehe nicht auf ihn zu.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragt er leise und blickt sich um, um sicher zu gehen, dass uns niemand hört.


  »Ja klar«, erwidere ich und gebe ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass Frederick sich von hinten nähert.


  »Na gut.« Luis geht rückwärts aus der Tür, er wirkt durcheinander. Frederick drängt sich an ihm vorbei in die Küche.


  »Tschüss!« Ich senke den Kopf, und kurz darauf fällt mir ein, dass ich ihm nicht einmal zum Gewinn gratuliert habe. Soll ich ihm hinterherlaufen? Nein, das geht nicht.


  


  Zurück in England, stürze ich mich in die Arbeit und versuche, meine Nacht mit Luis zu vergessen. Eine von Hollys Kolleginnen in der Kantine ist in Mutterschaftsurlaub, und ich vertrete sie, wenn ich nicht gerade für Ingrid und Frederick in London arbeite. Ich habe zu viel zu tun, um mich auf die Suche nach einer neuen Wohnung zu machen, aber Holly versichert mir, ich müsse mich nicht beeilen.


  »Ist ja nicht so, als würde hier außer mir noch jemand wohnen«, stöhnt sie eines Abends, als wir im Wohnzimmer fernsehen. »Catalina war heute wieder im Hauptquartier«, berichtet sie. »Das dritte Mal in dieser Woche. Ich schwöre dir, sie beobachtet mich.«


  »Glaubst du wirklich, dass sie einen Verdacht hat?«, frage ich.


  »Weiß nicht. Seit Singapur haben Simon und ich nicht mehr miteinander geschlafen, da gibt’s also gar nichts zu verdächtigen.«


  »Hat er noch mal mit dir darüber gesprochen?«


  »Wie meinst du das: Ob er Schluss gemacht hat?«


  »Ja.«


  »Nein. Ich denke, er hält mich einfach warm für den Fall, dass sich das Ganze als Riesenflop erweist.«


  »Als Flop? Meinst du etwa, sie ist gar nicht schwanger?«


  »Na, sehen kann man jedenfalls nichts, oder?«


  »Nein, aber wie weit ist sie denn?«


  »In den ersten Monaten.«


  »Dann sieht man sowieso noch nichts.«


  Holly trinkt einen Schluck Wein und knallt das Glas auf den Couchtisch. »Ich habe eh die Schnauze voll.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Ich sage ihm, dass es vorbei ist. Schluss mit den besoffenen Schwüren am Telefon.«


  Ich sehe sie verständnisvoll an, will sie aber nicht bevormunden. Deshalb lobe ich sie nicht. »Und wann?«


  »Wenn ich das nächste Mal eine Minute mit ihm allein bin, ohne dass diese Hexe um die Ecke kommt.«


  Ich lache. »Viel Glück dabei!«


  »Und du, hast du was von Luis gehört?«, fragt Holly.


  Seit Japan ist über eine Woche vergangen.


  »Nein«, antworte ich kurz angebunden.


  »Warum schreibst du ihm keine SMS? In Suzuka hast du dich ein bisschen zu plötzlich verdrückt.«


  »Und das musst du mir sagen? Wenn er mit mir sprechen wollte, könnte er sich ja bei mir melden.«


  »Vielleicht hat er zu viel Angst, weil du ihm erzählt hast, wie besoffen du an dem Abend warst, als du mit ihm geschlafen hast, und weil du ihn nach seinem Sieg aus dem Weg gegangen bist.«


  »Holly!«, rufe ich aus. »Das alles habe ich dir nicht erzählt, damit du es gegen mich verwendest!«


  »Das tu ich doch gar nicht. Ach, egal. Wie du meinst.«


  Sie nimmt die Fernbedienung in die Hand und beginnt zu zappen, doch in mir steigt die Wut hoch.


  »Was willst du sehen?«, fragt sie.


  »Ist mir egal«, erwidere ich hitzig.


  »Bist du sauer auf mich?«, fragt sie überrascht.


  »Ja, ein bisschen schon.«


  »Warum?«


  »Wieso sagst du mir, ich soll mit ihm ins Bett gehen und dann nicht länger drüber nachdenken? Und als ich das tue– was ich, ehrlich gesagt, gar nicht unbedingt wollte–, erzählst du mir, ich soll an ihm dranbleiben!«


  »Was soll das heißen: Du wolltest gar nicht unbedingt? Mit ihm ins Bett gehen oder anschließend nicht lange drüber nachdenken?«


  »Letzteres«, fahre ich sie an.


  Holly schmunzelt. »Ich wusste, dass du was für ihn empfindest…«


  »Das stimmt überhaupt nicht!«


  »Doch, stimmt wohl«, sagt sie grinsend.


  »Na, dann ist es halt schade, weil er nämlich der Meinung ist, dass ich eine von vielen Mäuschen bin, die er ins Bett gekriegt hat.«


  Holly sieht mich ernst an. »Da hab ich aber was anderes gehört.«


  »Wovon redest du?«


  »Pete hat da so was gesagt.«


  »Was denn?«


  »Luis kam gestern ins Hauptquartier und fragte, ob du da wärst. Angeblich machte er ein langes Gesicht, als Pete ihm sagte, du würdest in London arbeiten.«


  »Echt?« Meine Laune steigt.


  »Schreib ihm doch eine SMS!«, ermuntert mich Holly.


  »Nein.«


  »Mann, bist du stur!«, ruft sie.


  »Du hast doch gesagt, er würde mir weh tun!«


  »Da bin ich mir jetzt nicht mehr so sicher«, gibt sie zu.


  »Ich sehe ihn ja in ein paar Tagen, bis dahin warte ich einfach ab.«


  Das nächste Rennen ist in Brasilien. Ich muss zugeben, dass ich froh bin, dass es das letzte der Saison ist. Dieses Herumreisen durch die Welt macht ja Spaß, aber so langsam verschwimmen die Länder ineinander. Es ist immer dasselbe: Flughäfen, Flugzeuge, Vorbereiten und Aufräumen, Party machen, Autos, die stundenlang im Kreis fahren… Ich glaube nicht, dass ich das noch lange aushalte. Was völlig in Ordnung ist, denn in São Paulo ruft mich Simon in die Vorstandssuite.


  »Hi«, sage ich und setze mich in einen Sessel, den er mir angeboten hat.


  »Wir haben leider ein kleines Problem«, sagt Simon mit besorgter Miene.


  »Aha?«


  Er kommt sofort zur Sache. »Dein Vater hat angedroht, als Sponsor auszusteigen, wenn du weiter für uns arbeitest.«


  »Was?« Ich bin entsetzt. »Aber ich denke, er ist nur Aktionär! Kann er das denn?«


  »Offensichtlich ja. Er ist der größte Aktionär und hat viel zu sagen, was die Ausgaben des Unternehmens angeht.«


  »Aber was erwartet er von mir? Ich komme doch nicht zurück nach New York gekrochen, falls er sich das einbildet.«


  »Darüber wirst du wohl mit ihm persönlich sprechen müssen.«


  »Da scheiß ich drauf!«, rufe ich und entschuldige mich sofort. Simon ist immerhin mein Chef, wenn auch nicht mehr sehr lange. »Das war’s dann also? Werde ich gefeuert?«


  »Ich werde dir ein hervorragendes Zeugnis schreiben«, erwidert er.


  »Soll ich jetzt sofort meine Sachen packen?«


  »Bleib bitte noch bis zum Ende der Woche.«


  Wahrscheinlich haben sie niemanden, der für mich einspringen kann, denke ich zynisch.


  »Wenn du bleibst, wartet ein zusätzlicher Bonus auf dich«, erklärt mir Simon.


  Den werde ich auch brauchen, wenn das so weitergeht.


  Traurig schüttelt er den Kopf. »Ohne euch Mädels wird es nächstes Jahr nicht mehr dasselbe sein.«


  »Ohne euch? Heißt das, du hast Holly auch rausgeworfen?«


  Er macht ein überraschtes Gesicht. »Sie hat heute Morgen ihre Kündigung eingereicht. Hat sie dir nichts davon erzählt?«


  »Nein.«


  Ich gehe rückwärts aus dem Zimmer und stoße mit Luis zusammen.


  »Hi!« Sein Gesicht erhellt sich, doch als er meine Miene sieht, wird es wieder lang. »Was ist los?«


  »Was kümmert dich das?«, keife ich ihn an.


  »Hey, komm mal mit!« Er runzelt die Stirn. »Kann ich mal kurz mit dir reden?« Er weist auf sein Zimmer.


  »Das hat Will auch immer zu mir gesagt. Nein, kannst du nicht!«


  Ich hätte ihm genauso gut ins Gesicht schlagen können. Seine Gesichtszüge verhärten sich, er wendet sich ab. »Wie du willst, Daisy.«


  Ich stürze in die Küche und drehe Holly zu mir um. »Du hast gekündigt?«


  Sie schämt sich.


  »Wann wolltest du mir das erzählen?«


  Sie wirft einen Blick um sich. »Komm, wir gehen zur Toilette.«


  Ich folge ihr dorthin, und sie beginnt zu erklären: »Es war eine ganz spontane Entscheidung.«


  »Warum? Wie kam es dazu?«


  »Red bitte nicht so laut. Ich will nicht, dass jemand mithört.«


  »Erzähl!«, sage ich barsch und versuche, die Stimme zu senken.


  »Er hat es wieder bei mir versucht. Ich habe gesagt, ich würde erst mit ihm schlafen, wenn er geschieden wäre. Er hat mich einfach ausgelacht.«


  »Wirklich?«


  »Ja, richtig laut. Er meinte, das wäre ja albern, er würde sich nie von Catalina scheiden lassen, schwanger oder nicht. Aber er sähe keinen Grund, warum wir nicht einfach so weitermachen sollten, denn sie hätte mit Sicherheit– pass auf!– noch weniger Lust auf Sex, wenn das Kind erst mal da wäre. Kannst du das fassen, dass er so was zu mir sagt?«


  Ich seufze mitfühlend.


  »Da habe ich gesagt, ich würde kündigen. Dieses Wochenende würde ich noch bleiben, aber danach würde ich mir was anderes suchen.«


  »Und was hast du vor?«


  »Keine Ahnung. Meinst du, Frederick und Ingrid würden mich nehmen?«


  »Kann sein.« Ich denke nach. »Weißt du, dass ich gefeuert worden bin?«


  »WAS?«


  Ich erzähle es ihr.


  »Ach, du meine Güte, Daisy, das tut mir leid.«


  »Schon gut, es wundert mich nicht.«


  »Ich wusste nicht, dass dein Vater wirklich so gemein ist.«


  »Ach, er ist noch viel schlimmer, das musste ich leider auf die harte Tour lernen.«


  »Und was machst du jetzt?«


  »Ich überlege noch.«


  


  Norm kann mir kaum in die Augen sehen. Auch die anderen Sponsoren scheinen sich in meiner Nähe unwohl zu fühlen. Ein paar haben sich ein knappes Lächeln und ein kurzes Nicken abgerungen, doch meine Schicht ist noch nie so ruhig gewesen. Viele meiden den Serviertisch, an dem ich bediene.


  »Kann ich vielleicht in der Küche arbeiten?«, frage ich schließlich Frederick, als ich es nicht länger aushalte.


  Er macht ein mitleidiges Gesicht, was so ungewöhnlich für ihn ist, dass mir sofort Tränen in die Augen schießen.


  »Du kannst den Fisch filetieren«, sagt er und weist mit dem Messer auf die andere Seite der Küche.


  Ich stelle mich an die Arbeitsfläche und mache mich an die Aufgabe. Sorgfältig enthäute und entgräte ich einen Seebarsch.


  Es ist so viel passiert, dass sich in meinem Kopf alles dreht. Es kommt mir so unwirklich vor. Alles erscheint mir irreal. Ich kann mich selbst gar nicht mehr spüren, es ist, als wäre ich im Körper einer Fremden. Ist dies alles hier tatsächlich bald vorbei?


  Den Rest des Tages arbeite ich in der Küche, unterbreche auch nicht, um das Training zu verfolgen. Am frühen Abend höre ich, wie zwei Hostessen miteinander reden, als sie ihre Sachen aus der Küche holen.


  »Der hat richtig rumgeschrien.«


  Ich spitze die Ohren.


  »Was hat er denn gesagt?«


  »Dass er eine Memme wäre!«, flüstert eine der beiden gut hörbar.


  »Um was geht es?« Ich bin neugierig geworden.


  Beide machen ein betretenes Gesicht. »Ach, nichts. ’tschuldigung, wir wussten nicht, dass hier jemand ist.« Sie nehmen ihre Taschen und hasten aus der Küche.


  »Hast du irgendwas von einer lautstarken Auseinandersetzung heute gehört?«, frage ich Holly.


  »Simon und Luis«, erwidert sie, ohne zu zögern. »Luis hat bei einem anderen Team unterschrieben.«


  Ich werfe das Messer auf die Arbeitsfläche. »Im Ernst?«


  »Mensch noch mal, jetzt geh endlich hin und red mit ihm«, schimpft sie. »Was hast du denn zu verlieren?«


  Ich schrubbe mir die Hände und trockne sie am Küchentuch ab, dann marschiere ich entschlossen aus der Küche und ignoriere Hollys selbstzufriedenes Grinsen. Ich laufe die Treppe hoch, klopfe an seine Tür und drücke sie auf, bevor er antworten kann. Er sitzt auf einem Stuhl, den Kopf in den Händen. Als ich hereinplatze, sieht er auf.


  »Du hast also unterschrieben?«, frage ich.


  »Was?«


  »Den Vertrag bei dem anderen Team.«


  »Ja«, antwortet er trübselig.


  »Hab von der Auseinandersetzung gehört«, erkläre ich.


  Luis hebt die Augenbrauen und schaut zur Seite. »Da ging es um was anderes.«


  Neugierig höre ich zu. »Um was denn?«


  »Ich kann es nicht fassen, dass er dich rausgeworfen hat«, erwidert er.


  »Ach, das«, sage ich wegwerfend. »Das wundert mich nicht. Ich hab dir doch erzählt, wie mein Vater drauf ist.«


  »Aber Simon ist eine Memme, weil er einfach vor ihm kuscht.«


  »Vergiss es! Ich habe eh genug hiervon.« Ich mache eine ausladende Handbewegung.


  »Ach, ja?« Luis runzelt die Stirn. »Ich dachte, du würdest vielleicht mit mir den Rennstall wechseln.«


  »Nein. Ich will keine Zuckerschnecke mehr sein.« Ich setze mich neben ihn auf den Stuhl.


  »Sieht aus, als wäre das total okay für dich.«


  »Ist es auch. Ich ärger mich nur, dass ich nicht auf die Idee gekommen bin und selbst gekündigt habe, bevor mein Vater die Gelegenheit hatte, sich einzumischen. Auf jeden Fall gehe ich nicht zurück nach New York, wenn er sich das einbildet.«


  »Was hast du denn vor?«


  »Ich werde mich wohl mal bei den Restaurantfachschulen umsehen.«


  Luis steht auf und geht zu seinem Teamkoffer. Gespannt sehe ich zu. Er holt eine grüne Mappe hervor und reicht sie mir.


  »Was ist das?«


  »Wollte ich dir letzte Woche schon im Hauptquartier geben, aber du warst nicht da.«


  Ich schlage sie auf und ziehe Anmeldeformulare für verschiedene Restaurantfachschulen in London heraus. Ich mustere sie und bin völlig verblüfft. Dass er sich wegen mir solche Mühe gemacht hat!


  »Danke.« Ich schaue ihn an, und meine Augen füllen sich mit Tränen.


  »He, immer mit der Ruhe.« Er setzt sich neben mich und legt mir die Hand auf den Rücken. Ich schaue zu Boden, doch in meinem Bauch flattert es vor Schmetterlingen.


  »Was hast du heute Abend vor?«, fragt er beiläufig.


  »Weiß ich nicht.«


  »Hast du Lust, zum Essen zu mir zu kommen?«


  »Zu deiner Familie?«, hake ich nach.


  »Nein, zu mir, aber meine Familie ist auch da. Meine Mutter kocht für uns alle«, erklärt er. »Ich weiß, dass sie dich gerne wiedersehen würde.«


  »Erinnert sie sich denn noch an mich?« Ich bin angenehm überrascht.


  »Na, klar! Sie hat mich gewarnt, nicht mit dir zuspielen.«


  Ich muss grinsen. »Hat sie wirklich?«


  »Ja.«


  »Woher wusste sie denn…?«


  »Dass ich scharf auf dich bin? Na, komm, das sieht doch inzwischen jeder Blinde.«


  So redet keiner, der mich nur für ein Boxenluder hält, das wird selbst mir jetzt klar.


  »Ich komme gerne«, sage ich zu.


  »Super.« Luis lächelt mich an, die Schmetterlinge flattern noch heftiger, doch er macht keinen Versuch, mich zu küssen. Schon komisch, dass der zweite Kuss manchmal viel schwieriger ist als der erste.


  


  Er holt mich in seinem gelben Ferrari ab.


  »Ich glaub’s nicht!«, rufe ich. »Da darf ich mit rein?«


  »Du kannst ihn fahren, wenn du willst.«


  Ich lache mich schlapp. »Du willst mich hinter dieses Lenkrad lassen? Bist du verrückt?«


  »Warum nicht? Du hast doch einen Führerschein, oder?«


  »So gerade. In New York wurde ich immer in Limousinen rumkutschiert.«


  Luis verdreht die Augen und grinst. »Na dann lass mich lieber fahren.«


  »Wusste ich doch, dass du es dir anders überlegst.«


  »Nein, du kannst später gern fahren, wenn du willst.«


  »Und wenn ich einen Kratzer reinfahre?«


  »Steig einfach ein und mach die Tür zu«, schimpft er im Spaß.


  Er fährt in nördlicher Richtung aus der Stadt, bis wir eine kleine Rollbahn erreichen.


  »Was wollen wir hier?«, frage ich verdutzt.


  »Du hast doch keine Angst vorm Fliegen, oder?«


  »Zum Glück nicht, sonst hätte ich nicht viel Spaß an meiner Arbeit.«


  »Gut.«


  Zwanzig Minuten später trage ich Kopfhörer und bin an den Vordersitz von Luis’ Privathubschrauber geschnallt. Er sitzt neben mir auf dem Pilotenplatz.


  »Ich fass’ es nicht, dass du mich in diesem Teil herumfliegen darfst«, spreche ich ins Mikrophon.


  »Entspann dich einfach und genieß den Flug.«


  Luis startet die Rotoren, und kurz darauf sind wir in der Luft und schweben über die Städte und Häuser tief unten. Zuerst will ich schreien, doch dann genieße ich einfach die Sicht. Ich staune noch immer, dass Luis genauso gut fliegen kann wie fahren. Was ich wohl sonst noch alles nicht über ihn weiß…?


  Er wohnt in einem weitläufigen Herrenhaus auf einem riesengroßen Anwesen. Inzwischen ist es dunkel, doch die Lampen um das Haus herum leuchten einladend. Luis setzt mit dem Hubschrauber auf, schaltet den Motor aus und kommt herum, um mir herauszuhelfen.


  »Das war wahnsinnig!«, rufe ich.


  »Wahnsinnig gut oder schlecht?«, will er wissen.


  »Wahnsinnig unglaublich. Was für Überraschungen hast du noch in petto?«


  »Keine Überraschungen, nur noch Verwandtschaft.«


  »Na dann, los!«


  Als er sagte, er habe eine große Familie, dachte ich nicht, dass sie so groß wäre. Es müssen um die dreißig Gäste da sein, Luis’ Geschwister, Cousins und Cousinen, Tanten und Onkel, nicht zu vergessen seine Eltern. Es stellt sich heraus, dass sie zusammen mit Luis’ jüngerer Schwester Clara in diesem Haus wohnen, weil er viel zu selten da ist, um sich um sein Anwesen zu kümmern. Seine übrigen Geschwister wohnen in der Umgebung, und man muss kein Genie sein, um zu erkennen, dass Luis sehr gut für seine Familie sorgt.


  Kaum bin ich durch die Tür getreten, nimmt mich seine Mutter herzlich in die Arme.


  »Und ich?«, fragt Luis beleidigt.


  »Zuerst Daisy«, scherzt sie und drückt dann ihren Sohn an sich, bis er fast erstickt.


  Clara steht hinter Luis’ Vater und lächelt mich scheu an. »Hallo!«, rufe ich ihr zu, nachdem auch MrCastro mich umarmt hat. Clara tritt vor und will mich auf die Wangen küssen, doch aus einem Impuls heraus drücke ich sie an mich. Und so geht es weiter. Noch nie haben mich so viele Leute so oft in den Arm genommen. In diesem großen Raum herrscht eine solche Herzlichkeit, dass ich nicht umhinkann, meine Familie mit der von Luis zu vergleichen. Wie gerne wäre ich in solchen Verhältnissen aufgewachsen! Ich meine natürlich nicht das Herrenhaus, sondern eine Kindheit inmitten von Menschen, die mich lieben. Und alle sind so stolz auf Luis. MrsCastro schleift mich mit, um mich verschiedenen Verwandten vorzustellen. Ich sehe mich immer wieder zu Luis um, der viel lacht und sich unterhält.


  Ich frage mich, wie er in England zurechtkommt, wo doch all seine Angehörigen hier sind. Er vermisst sie bestimmt. Auf einmal habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich gesagt habe, wie gut er es habe, dass er ganz allein in diesem riesigen Haus in Hampstead lebt. Er muss sehr einsam sein.


  »Und das hier ist meine Enkeltochter Rosa«, präsentiert MrsCastro mir ein kleines Baby, nachdem sie mir Rosas Mutter Fatima vorgestellt hat, eine weitere Schwester von Luis.


  »Ist die niedlich!«, sage ich mit Blick auf Rosa, die in Fatimas Armen gluckst und kräht.


  »Möchtest du sie mal halten?«


  »Hm, fängt sie dann nicht an zu weinen?«, frage ich zögernd.


  »Nein, nein, sie ist ganz lieb.«


  Fatima reicht mir das Baby. Nach einer Weile merke ich, dass die Kleine nicht losschreit, und entspanne mich. »Wie alt ist sie?«, frage ich Luis’ Schwester.


  »Knapp sechs Monate.«


  »Ich finde, die Augen hat sie von Luis«, sage ich.


  »Daisy findet, Rosa hat deine Augen«, ruft Fatima ihrem Bruder zu. Grinsend wirft mir Luis einen Blick zu.


  »Ich kannte auch mal eine Rosa«, sage ich zu Fatima und gebe ihr das Kind zurück. »Sie konnte hervorragend kochen.« Ich spreche von Johnny Jeffersons Köchin, die mir unendlich viel beibrachte. Wenn ich ihr doch nur sagen könnte, dass ich mich an einer Restaurantfachschule bewerbe– sie wäre bestimmt stolz auf mich.


  »Apropos kochen– das Essen ist fertig!«, verkündet MrsCastro.


  »Kann ich bei irgendwas helfen?«, frage ich.


  »Auf gar keinen Fall! Du bist unser Ehrengast! Geh doch schon mal ins Esszimmer!« Sie weist auf eine große Doppeltür am hinteren Ende des Raums, dann trommelt sie ihre Familie auf Portugiesisch zusammen. Nacheinander gehen alle nach nebenan.


  Luis taucht neben mir auf. »Alles in Ordnung?«


  »Mir geht’s gut.« Ich lächle ihn an. »Deine Familie ist so süß.«


  »Sie mögen dich auch alle sehr.«


  Als er mich ins Esszimmer führt, komme ich mir plötzlich sehr sonderbar vor. Was mache ich hier eigentlich? Er hat mich mitgebracht, damit ich seine Familie kennenlerne. Das ist sehr persönlich und… keine Ahnung: seltsam? Warum öffnet er sich mir auf diese Weise? Ich sehe Luis hier in einem völlig neuen Licht, und es macht mir Angst, wie sehr er mir gefällt.


  Zwei Stunden später verkündet Luis, dass wir aufbrechen müssen. Seine Mutter protestiert, schlägt vor, dass wir bei ihr übernachten, doch Luis lehnt ziemlich strikt ab, was ich nicht so recht einordnen kann. Hat er keine Lust, die Nacht mit mir zu verbringen? Andererseits: Wenn wir morgen früh mit seinen Eltern frühstücken müssten… Nein, das wäre zu viel, das ginge zu schnell.


  Und so verabschieden wir uns unzählige Male und gehen hinüber zum Hubschrauber. Der Flug zurück scheint diesmal schneller zu sein, und ehe ich mich versehe, parkt Luis den Ferrari auf dem Hotelparkplatz.


  Ich bin nervös. Wie geht es jetzt weiter? Ich war zu sehr mit Unterhaltungen beschäftigt, um viel zu trinken, und Luis ist stocknüchtern, heute ist mit betrunkenen Eskapaden also nicht zu rechnen.


  Als wir zur Lobby gehen, wirft er mir einen kurzen Blick zu. »Willst du noch mit auf mein Zimmer kommen?«


  Ich hebe eine Augenbraue. »Auf einen Kaffee?«


  »Ich dachte eher, dass wir eine Nummer schieben.«


  Ich breche in Lachen aus.


  »Aber wenn du willst, können wir vorher noch einen Kaffee trinken«, fügt er mit blitzenden Augen hinzu.


  In seiner Suite führt er mich in den Wohnbereich und kümmert sich dann um die Getränke.


  »Das war so ein schöner Abend. Danke«, sage ich, als er zwei dampfende Tassen herüberbringt. »Wahnsinn, dass du Hubschrauber fliegen kannst.«


  »Ich kann auch echte Flugzeuge fliegen. Demnächst nehme ich dich mal mit«, sagt er und setzt sich neben mich.


  Staunend schüttel ich den Kopf. »Es gibt so vieles, das ich nicht über dich weiß. Und du hast mal behauptet, ich wäre geheimnisvoll.«


  »Wann habe ich das gesagt?«, fragt er und stellt die Tassen vorsichtig auf dem Sofatisch ab.


  »Ach, ’tschuldigung, stimmt nicht«, sage ich schnell, als mir einfällt, wer es tatsächlich war. Ich merke, dass ich rot werde.


  »Das hat Will gesagt, stimmt’s?«, fragt Luis leise und sieht mir in die Augen.


  »Entschuldigung«, wiederhole ich, doch er wendet den Blick ab.


  Ich bin nervös, mir ist ein wenig übel. Wieder schaut Luis mich an.


  »Bist du über ihn hinweg?«


  Zuerst antworte ich nicht, dann sage ich ehrlich: »Ich weiß es nicht.«


  »Das ist nicht gut, Daisy.«


  »Ja, das weiß ich, Luis«, gebe ich zurück, »aber was soll ich dagegen tun?«


  Er schüttelt den Kopf. »Hast du ihn geliebt?« Er stellt die Frage so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann.


  Habe ich in ihn geliebt? Ich will nicht an ihn zurückdenken, doch jetzt kann ich nicht anders. Szenen aus meiner Zeit mit Will brechen über mich herein. Wie er auf einem Sofa saß, diesem nicht unähnlich, und mir sagte, er möge mein Haar lieber offen als hochgesteckt. Wie er sagte, ich würde ihn fertigmachen, bevor er sich über seine Gefühle für mich im Klaren war. Wie ihm das Bedauern in den Augen stand, als Laura mir auf dem Startgrid zuvorkam und ich ihm nicht mehr viel Glück wünschen konnte.


  Und dann sehe ich den Unfall, den schrecklichen Crash… Das weiße Laken, das die Sanitäter herausholen, Laura und seine Familie, die aus den Boxen gescheucht werden, ich, wie ich seine Tasche packe und dann sein schwarzes T-Shirt verliere, das noch nach ihm roch… Ich bekomme einen Kloß im Hals, mir steigen Tränen in die Augen, und am liebsten würde ich mich ausheulen, doch das kann ich nicht, nicht hier bei Luis.


  »Ich glaube, du gehst besser«, sagt er trübsinnig. »Ich muss vor dem Qualifying morgen noch ein bisschen Schlaf bekommen.«


  Ich nicke und stehe auf. »Tut mir leid«, sage ich wieder.


  Er antwortet nicht. Ich gehe zur Tür und lasse ihn allein auf dem Sofa zurück.


  


  Am nächsten Tag qualifiziert sich Luis als Dritter. Ich kann nicht umhin, mich ein wenig schuldig zu führen; schließlich war er am Vortag der Trainingsschnellste. Ich möchte mit ihm darüber reden, aber seine Eltern sind da, und nach dem, was am Vorabend zwischen Luis und mir geschehen ist– beziehungsweise nicht geschehen ist–, fühle ich mich unbehaglich in ihrer Nähe. Deshalb verstecke ich mich in der Küche, wo Frederick mich wieder beim Vorbereiten helfen lässt.


  »Sehr gut«, bemerkt er, als ich ihm eine Platte mit frischen Meeresfrüchten zeige, die ich arrangiert habe. Mein Herz klopft vor Stolz, weil Frederick nicht gerade großzügig mit Lob umgeht. »Ich hätte dich öfter in der Küche helfen lassen sollen.«


  »Hätte ich gerne gemacht«, erwidere ich.


  »Tja, jetzt ist es zu spät«, sagt er und ruft dann: »Was für eine verdammte Schande!«


  Ich muss grinsen. »Mach dir keine Gedanken.«


  Er schüttelt wütend den Kopf, und ich bin gerührt, dass es ihm etwas ausmacht, mich zu verlieren.


  »Ich bewerbe mich an einer Restaurantfachschule«, erzähle ich ihm.


  Er wird neugierig. »Wirklich? Wenn ich dir ein Zeugnis schreiben soll, sag Bescheid.«


  »Würdest du das machen?«


  »Auf jeden Fall. Hauptsache, du wirst nicht meine Konkurrentin in der Formel-1-Szene.«


  Ich lache. »Das kann ich mir kaum vorstellen. Ich wäre froh, wenn mich irgendein Restaurant in London nehmen würde.«


  »Mit Sicherheit landest du bei irgendeinem Promikoch«, spottet er.


  Ich lache und reiche die Platte an Gertrude weiter, die sie nach draußen auf den Serviertisch stellt.


  Später nehmen Pete, Dan und die anderen Jungs Holly und mich mit in die Stadt zu unserem letzten gemeinsamen Abend.


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass ihr zwei wirklich aufhört«, sagt Pete traurig. Wir sitzen am Fenster einer Pianobar namens Terraço Itália, und der Blick auf São Paolo unter uns ist unglaublich. Ich habe die funkelnden Lichter so vieler Städte auf der ganzen Welt gesehen, doch es raubt mir immer noch den Atem. Ich hatte ungeheuerliches Glück, das alles erleben zu dürfen. Ich hoffe, dass ich es nicht allzu selbstverständlich hingenommen habe.


  »Ich auch nicht«, erwidere ich. Ich habe keine Lust zum Trinken, doch die Jungs haben auf Caipirinha für alle bestanden. Dieser berüchtigte brasilianische Cocktail auf der Basis von Cachaça ist sehr stark, weshalb ich nur sehr langsam trinke.


  Pete sieht mich an. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so viel Knete hast. Und das meine ich als Kompliment«, fügt er hinzu, bevor ich schimpfen kann.


  Ich lächle schief. »Ich wäre lieber normal. Aber auch wenn mein Vater sich nicht eingemischt hätte, wäre es jetzt Zeit für mich, etwas anderes zu machen.«


  »Was ist mit dir, Hol?«, fragt Dan Holly. »Was hast du jetzt vor?«


  Meine Gedanken schweifen ab, weil ich ihre Antwort auf die Frage schon kenne.


  Luis fehlt mir. Ohne ihn ist es nicht dasselbe heute. Er ist bei einem Abendessen mit seiner Familie, die heute Nacht in der Stadt bleibt, damit sie zum Rennen morgen nicht so weit fahren müssen. Ich wäre jetzt wirklich gerne bei ihnen.


  Bin ich über Will hinweg? Seit seinem Tod sind vier Monate vergangen, und auch als er noch lebte, habe ich nicht viel Zeit mit ihm verbracht. Als der Unfall war, kam mir das noch anders vor, doch im Rückblick scheint mir meine Beziehung zu ihm doch ziemlich oberflächlich gewesen zu sein.


  Ich gehe früh zurück ins Hotel. Die anderen ziehen weiter zu einer Bar im Itaim-Viertel. Am nächsten Morgen verstecke ich mich wieder in der Küche und schiebe hin und wieder den Kopf um die Ecke, um Luis abzufangen, wenn er eintrifft. Ich weiß nicht, was ich zu ihm sagen will, hoffe einfach nur, dass mir etwas einfällt. Als ich ihn endlich entdecke, macht mein Herz einen Hüpfer, und meine Laune steigt. Rasch wasche ich mir die Hände und will aus der Küche kommen, da merke ich, dass er von mindestens zehn Verwandten umringt ist. Ich bleibe stehen. Schnell haste ich zurück, stelle mich wieder an den Tisch und arbeite weiter. Hoffentlich bekomme ich später noch eine Chance, ihn unter vier Augen zu sprechen.


  Bekomme ich jedoch nicht. Die Minuten werden zu Stunden, das Rennen rückt immer näher, und ich habe Angst, dass ich nicht mehr die Möglichkeit bekomme, ihm viel Glück zu wünschen. Wann immer ich ihn sehe, ist er von anderen Leuten umgeben. Holly kommt in die Küche und will wissen, ob ich mir das Rennen ansehe.


  »Soll das ein Witz sein? Als ob ich das verpassen würde!«


  »Zum allerletzten Mal, Mädels«, sagt Frederick mit einem Anflug von Traurigkeit in der Stimme. »Könnt ihr den Tee, den Kaffee und die Plätzchen in die Boxen mitnehmen?«


  »Yes, Sir!«, rufen wir im Chor, und er grinst uns an.


  »Ach, ich bin schon ein bisschen traurig«, sagt Holly, als wir zu den Garagen ziehen.


  »Ich auch.«


  »Das Ende einer Ära. Mit dir zur arbeiten, wird mir echt fehlen.« Mit Tränen in den Augen sieht sie mich an.


  »Oh, hör auf, sonst muss ich auch weinen«, warne ich sie.


  »Schon gut, wir wollen nicht sentimental werden«, scherzt sie. »Du wohnst ja immer noch bei mir.«


  »Aber nicht mehr lange, versprochen.«


  »Bleib so lange, wie du willst«, sagt Holly. »Obwohl, ich muss vielleicht selbst in die Stadt ziehen, wenn ich für Frederick und Ingrid arbeite. Habe keinen großen Bock auf den weiten Weg aus der Pampa rein nach London.«


  »Ja, mach das! Wäre doch super!«, sporne ich sie an.


  »Mal sehen.«


  Als wir in den Garagen eintreffen, schaut Luis zu mir hinüber, wendet den Blick aber schnell wieder ab. Mein Mut sinkt.


  »Daisy!«


  MrsCastro winkt mir zu. Ich stelle die Platte auf dem Serviertisch ab und gehe auf sie zu. Ich bin furchtbar verlegen und fühle mich unbehaglich. Seit Freitagnacht habe ich nicht mehr mit ihrem Sohn gesprochen, auch wenn ich nicht annehme, dass seine Mutter davon weiß.


  »Hallo!« Sie nimmt mich herzlich in den Arm, und ich bin mir Luis’ Nähe deutlich bewusst, der sich mit Dan unterhält.


  Luis scheint keinen Wert darauf zu legen, mit mir zu sprechen, deshalb entschuldige ich mich, ich müsse wieder an die Arbeit, nachdem ich Höflichkeiten mit dem Rest seiner Familie ausgetauscht habe. Ich kehre an den Serviertisch zurück und helfe Holly beim Aufstellen der Kaffeetassen.


  »Pass auf!«, zischt sie, als ich beinahe eine fallen lasse.


  »Sorry«, murmel ich und schaue hinüber, ob Luis es gemerkt hat. Er steht mit dem Rücken zu mir. Cazzo, ich bin so nervös. Was ist, wenn das jetzt alles war? Was ist, wenn ich meine letzte Chance vertan habe? Wenn ich ihm nicht mehr sagen kann, dass er mir wichtig ist? Was ist, wenn er direkt nach dem Rennen verschwindet? Nein, ich muss ihn allein sprechen. Wenn es sein muss, gehe ich auf dem Startfeld zu ihm.


  O Gott. Luis hatte Will auf dem Startgrid angesprochen, worauf der einen Unfall hatte und ums Leben kam. Ich lege die Hände vor mir auf den Tisch und atme mehrmals tief durch.


  »Alles in Ordnung?«, fragt Holly, die plötzlich merkt, dass es mir nicht gutgeht.


  Ich nicke und lächle ihr gezwungen zu. Vielleicht gehe ich doch nicht zu Luis auf dem Startgrid.


  Jemand legt mir eine Hand auf den Rücken. Ich drehe mich um, und da steht er vor mir. Holly macht sich schnell ab.


  »Hi!« Ich lächle, überwältigt von Erleichterung.


  Luis zeigt auf die Platte mit Plätzchen. »Immer noch keine mit Vanillecreme?«


  »Oh, Scheiße, tut mir leid!« Ich schlage die Hand vor den Mund. »Ich wollte dir unbedingt welche besorgen. Hab’s total vergessen.«


  Kopfschüttelnd sieht er mich an, sein Gesicht ist ausdruckslos. »Wie konntest du nur etwas so Wichtiges vergessen?«


  »Ich besorge dir welche, wenn wir wieder in England sind, versprochen.«


  Er verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich an. »Werden wir uns denn sehen, wenn wir wieder in England sind?«


  »Wenn du nicht aufpasst, schlage ich vor deiner Haustür mein Zelt auf«, necke ich ihn.


  »Luis!«, ruft Dan. Wir sehen uns um.


  »Ich muss los«, sagt er.


  »Hey, viel Glück für das Rennen!«


  »Bis später.« Lächelnd geht er davon.


  »Tschüss!«, rufe ich und habe ein Déjà-vu-Erlebnis.


  Das waren die letzten Worte von Will und mir am Morgen seines Todes. Ein Schauer durchfährt mich, und ich habe das Gefühl, trotz der Luftfeuchtigkeit zu frieren.


  Holly taucht wieder auf. »Was hat er zu dir gesagt?«, fragt sie besorgt, als sie mein Gesicht sieht.


  »Nichts.«


  »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  »Ach, er hat nur etwas gesagt, was mich an Will erinnert hat.«


  »Ah, so.« Sie tätschelt mir mitfühlend den Arm. »Kommst du mit nach draußen zur Startaufstellung? Vielleicht lenkt es dich ab.«


  »Nein, ich glaube, ich bleibe einfach hier.«


  Und dann passiert es wieder. Genau dasselbe, das ich erlebte, als ich Will beim Rennen zusah. Die roten Ampeln erlöschen, Luis braust vom Startfeld los, und mir wird fast auf der Stelle schwindelig. Es ist die Angst, ihn zu verlieren, dieselbe Angst, die ich hatte, Will zu verlieren.


  Holly bemerkt es sofort und bringt mich hinten in die Garagen, bevor es jemand mitbekommt. Luis’ Verwandtschaft ist viel zu gefesselt vom Geschehen. In der ersten Runde überholt er Benni Fischer, setzt sich an die zweite Stelle. Kit Bryson führt, doch wenn Luis ihn schlägt, verliert Bryson die Meisterschaft. Der Druck ist entsprechend groß.


  »Ich glaube, du gehst besser in den Gästebereich zurück, oder?«, schlägt Holly vor.


  »Nein, das kann ich nicht. Ich muss dieses Rennen sehen.«


  »Wirklich?« Sie ist besorgt.


  »Ja. Ich bleibe einfach ein bisschen hier sitzen.«


  »Na, gut.« Sie zieht sich einen Stuhl heran, und wir verfolgen das Geschehen auf den Monitoren.


  Angst umklammert meinen Magen, als Luis versucht, Kit in einer Kurve zu überholen. Die Kameras zeigen Zuschauer mit brasilianischen Flaggen auf den Tribünen entlang der gesamten Strecke. Er hat hier so viele treue Fans. Was wäre, wenn ihm in seiner Heimat etwas zustieße? Wieder wird mir schwindelig.


  Hat Laura sich auch immer so gefühlt? Ist sie aus diesem Grund so selten zu den Rennen gekommen? Sie kannte Will fast ihr ganzes Leben lang, und jetzt ist er für immer fort. Ich bekomme kaum noch Luft.


  Ach, Will, nein, nein, nein. Der ganze Schmerz, den ich bei seinem Tod empfand, überfällt mich wieder. Ich habe ihn geliebt und verloren. Das stehe ich nicht noch einmal durch. Ich muss weg von hier, so weit wie möglich.


  Zu Hollys Erstaunen stürme ich aus der Garage. Ich entdecke einen unserer Roller neben einem Laster unseres Teams, steige drauf, starte ihn und rase fort von den Boxen, hinaus aus dem Fahrerlager, während ich versuche, die Erinnerungen zu verdrängen.


  Tränen steigen mir in die Augen und laufen die Wangen hinunter. Und nachdem es schon das ganze Wochenende nach Regen ausgesehen hat, öffnen sich endlich die Himmel, und es fängt an zu regen. Ich will meine Tränen fortwischen, weil ich kaum noch etwas sehen kann, da bleibt mein Reifen in einem Schlagloch hängen, und ich werde durch die Luft geschleudert und lande unsanft auf dem Asphalt. Vor Schmerz schrei ich auf, und die Wucht des Aufpralls schießt mir von den Beinen bis in den Rumpf. Da sehe ich plötzlich Lichter. Ein riesiger Lkw kommt auf mich zu. Ich versuche aufzustehen. In dem Moment weiß ich, wie es sich anfühlt, dem Tod ins Auge zu sehen.


  Ich taumle zurück, und der Lkw braust im Abstand von wenigen Zentimetern an mir vorbei. Niemals werde ich das Gefühl vergessen, wie die heiße Luft vorbeirauscht und die Reifen mir Regen und Schlamm ins Gesicht peitschen. Ich rapple mich auf und stolper an den Straßenrand. Hier ist niemand, der mich trösten kann, niemand, der meinen Roller aufhebt, niemand, der nachsieht, ob ich mich verletzt habe. Ich bin ganz allein.


  Da muss ich an Luis und seine Familie denken, an die Wärme, die ich in seinem Haus spürte. Ich will nicht mehr allein sein. Ich will bei ihm sein.


  In der Ferne sehe ich eine riesige Leinwand, auf der das Rennen übertragen wird. Die Kamera schwenkt auf Luis. Er ist direkt hinter Kit Bryson, sie überrunden bereits andere Wagen.


  Ich stehe auf und sehe zu. Los, Luis! Du schaffst das! Hol dir die Meisterschaft! Hol sie für Will!


  Er schert hinter Kit aus und überholt ihn in der Kurve. Ich kreische vor Freude, doch dann bleibt mir der Jubel im Hals stecken. Entsetzt sehe ich, wie ein überrundeter Wagen den Halt auf der nassen Fahrbahn verliert und gegen die Absperrung prallt. Der Wagen dreht sich zurück auf die Piste und stößt mit Luis zusammen. Er schleudert gegen die Wand auf der anderen Seite der Fahrbahn. Kit schafft es unbehelligt durch das Durcheinander.


  Verzweifelt versuche ich durch den Regen auszumachen, was auf der großen Leinwand zu sehen ist, doch ich kann nicht erkennen, ob Luis sich im Cockpit bewegt. O Gott, nein, bitte nicht, nein! Ich laufe los, so schnell mich meine Füße tragen, winke mit meinem Streckenpass, stürme durch alle Sicherheitsschleusen, die mich zurück zu den Boxen führen, durchnässt, voller Schlamm, blutend, doch es ist mir egal. Bitte nimm ihn mir nicht weg, flehe ich. Bitte nicht! Er gehört mir. Er gehört mir. Ich will ihn nicht verlieren.


  Ich laufe den ganzen Weg bis ins Fahrerlager und stürme in unsere Garage. »WO IST ER?«, schreie ich. Alle drehen sich zu mir um, dann höre ich Holly, die mir sagt, alles sei in Ordnung. Panisch schaue ich hoch zu den Monitoren, auf denen ich Luis durch die Boxengasse gehen sehe. Ich drängle mich an den Leuten in der Garage vorbei und laufe zu ihm.


  Er ist von Kamerateams und Journalisten umringt. Alle wollen ein Wort von dem Mann hören, der in seiner ersten Saison fast Weltmeister geworden wäre. Doch es wird noch mehr Rennen zu gewinnen geben, mehr Weltmeisterschaften zu entscheiden, und ich will hier bei Luis sein, an seiner Seite, ihn unterstützen, damit er sich nie mehr allein fühlt. Das Leben kann einem im Nu entrissen werden, doch wer nicht zu lieben wagt, selbst um der Gefahr willen, den anderen zu verlieren, für den ist das Leben nicht lebenswert.


  Ich drängle mich an den Kamerateams vorbei, überhöre alle Proteste, denn ich will ihn einfach nur in den Arm nehmen, sicher gehen, dass er sich nicht weh getan hat, mich vergewissern, dass er wirklich da ist.


  Als ich ihn erreiche, werfe ich ihm die Arme um den Hals. Er hält mich fest, ich drücke das Gesicht in seinen Rennanzug, und Tränen strömen meine nassen, schlammverschmierten Wangen hinunter.


  »He!«, ruft jemand. »Wir wollen gerade ein Interview machen.«


  »Schon gut«, sagt Luis zu den Kameraleuten. »Das ist mein Mädchen. Sie gehört zu mir.«


  
    
  


  
    Epilog

  


  Ich sitze in Luis’ weißem Designersessel im Erkerfenster seines Hauses in Hampstead. Oder sollte ich besser sagen: unseres Hauses in Hampstead? Ich trinke eine Tasse Espresso und lese die Sonntagszeitung, die mir inzwischen keine Angst mehr macht, obwohl ich selbst manchmal darin auftauche, mit Luis an meiner Seite.


  Es ist März, die nächste Saison hat noch nicht begonnen, doch wir werden bald nach Melbourne fliegen. Ich hoffe, dass die letzten Therapiesitzungen mir helfen werden, meine Ängste zu bewältigen– mal sehen. Auf jeden Fall steige ich nicht wieder auf einen Roller. Zumindest das habe ich Luis versprochen. Zum Glück hat Simon nicht verlangt, dass ich den letzten bezahle, den ich kaputtgefahren habe. Ich nehme an, er hat immer noch Schuldgefühle.


  Meine Tutoren an der Restaurantfachschule haben mir erlaubt, dieses Jahr mehr freie Tage zu nehmen, damit ich Rennen besuchen kann, wegen meiner »außergewöhnlichen Umstände«. Es wird schwer werden, den Unterricht zu verfolgen und Luis gleichzeitig eine große Stütze zu sein, doch ich bin bereit, die Herausforderung anzunehmen. Er hat mir versprochen, eines Tages würden wir unser eigenes Restaurant eröffnen, aber alles der Reihe nach. Ich brauche erst praktische Arbeitserfahrung, ehe wir den nächsten Schritt planen können.


  Holly hat ihr Haus in Berkshire verkauft und ist nach Chiswick im Westen von London gezogen. Wir haben uns ein paarmal gesehen, seit wir aus der Formel-1-Szene ausgestiegen sind, aber nicht so oft, wie es mir lieb gewesen wäre, weil sie die ganze Zeit mit einem neuen Mann im Bett liegt. Es ist ausgerechnet Petes jüngerer Bruder. Pete selbst hat die beiden miteinander bekannt gemacht. Ich hatte ein bisschen gehofft, sie würde mit Pete zusammenkommen, aber das sollte nicht sein, und Adam ist auf jeden Fall ein ganz Süßer.


  Catalina erwartet Drillinge, Simon und sie werden in Zukunft ihr Leben nach den Kindern richten müssen. Ich hoffe, dass sie es packen. Vielleicht schweißen die Kinder sie enger zusammen, aber ich weiß nicht so recht…


  Luis und ich waren Weihnachten bei meiner Nonna in den Bergen und haben ihre Wände ausgebessert. Luis ist handwerklich ziemlich begabt, obwohl er ohne weiteres einen Handwerker hätte bezahlen können, der die Arbeit für uns erledigt. Doch wir wussten, dass Nonna damit niemals einverstanden gewesen wäre.


  Sie starb kurz nach Neujahr, und meine Mutter und ich gingen gemeinsam zu ihrer Beerdigung. Sie hat versprochen, mit mir nach Italien zu fahren und mir zu helfen, Nonnas Hinterlassenschaft zu regeln. Nonna hat mir ihr Haus vererbt. Ich muss immer noch weinen, wenn ich an sie denke, deshalb erzähle ich jetzt nicht mehr von ihr.


  Gestern habe ich zufällig Laura getroffen. Ich war versucht, einfach wegzusehen und weiterzugehen, doch dann beschloss ich, stehen zu bleiben und mit ihr zu sprechen. Sie sagte, es gehe ihr gut, aber Will fehle ihr immer noch. Die dunkle Seite in mir wollte ihr mitteilen, dass sie nicht die Einzige ist, die er zurückgelassen hat, doch das könnte ich ihr niemals antun. Sie erzählte mir, mit dem Segen von Wills Eltern leite sie jetzt eine Wohltätigkeitsstiftung in seinem Namen, die unterprivilegierte Kinder auf der ganzen Welt unterstütze. Am selben Tag überwies ich anonym zehn Millionen Dollar auf das Konto ihrer Organisation, dazu die Zinsen, die sich im Laufe der Jahre angesammelt haben. Ich glaube, Will wäre stolz auf mich.


  Ich sehe ihn jetzt deutlich vor mir, und ich weiß, dass das gut ist. Es bedeutet, dass ich über ihn hinweg bin. Ein Teil von mir wird ihn immer lieben, doch mein Herz gehört jetzt Luis.


  Man könnte sagen, dass Luis und ich ein bisschen schnell zusammengezogen sind, doch ich finde, das Leben ist zu kurz zum Abwarten. Er erzählte mir, er habe sich schon in dem Moment in mich verliebt, als ich ihn über die Straße hinweg anbrüllte, nachdem er mich auf meinem Roller beinahe umgefahren hatte. Ich erwiderte, bei mir hätte es etwas länger gedauert. Es ist ihm egal. Jetzt liebe ich ihn, und das ist alles, was zählt.
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  Über dieses Buch


  Daisy ist einfach sitzengelassen worden. Und das nicht von irgendeinem gewöhnlichen Typen, nein…


  In Daisy Vergangenheit gibt es ein Geheimnis, dass sie selbst nicht ihrer besten Freundin Holly anvertrauen kann. Mit Männer und ihrer eigenen Familie will sie nichts mehr zu tun haben. Aber irgendwie muss das Leben ja weitergehen und am besten kann sie über alles hinwegkommen, wenn sie so weit wie möglich von zu Hause fort ist. Als sich ihr die Chance bietet, die Welt zu sehen, ergreift sie die sofort. Sie packt ihre Koffer und wird Hostess bei der Formel 1. Jetzt gleicht ihr Leben einem Wirbelwind: Brasilien, Italien, Australien, Monaco. Aber nichts kann Daisy davor bewahren, ihr Herz wieder zu verlieren… dieses Mal an einen Mann, der bereit ist, sein Leben und seine Liebe für die Gefahr, die Geschwindigkeit und den großen Erfolg zu riskieren.


  Ein rasanter Liebesroman– traumhaft!
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